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Einleitung.

Quellen und historische Beleye zur Erforschung und zum Studium der zweiten
Periode der allgemeinen Kriegsgeschichte der Neuzeit.

Die kriegshistorische Literatur erhielt in dieser Periode eine bedeutend
grössere Entwickelung als in der vorhergehenden, und dabei eine sehr eigen¬
tümliche, mit den Umständenund dem Zeitgeiste übereinstimmende, und fing
seit der Zeit an umfangreicherzu werden.

Sie diente als genaue und richtige Darstellung des Krieges und der Mili¬
tärbegriffe der Zeit, so wie sie auch eben solch eine Darstellung der Politik und
des Zeitgeistes war. In der Politik, im Kriege, in der Kriegskunst überhaupt,
spiegelte sich der militärische Methodismusab, der sich damals entwickelte
und lange Zeit in Europa die Oberhand behielt — der falsch in seinen Grund¬
lagen , sowie auch in seinen Folgerungen, bis aufs Aeusserste kleinlich im
Wichtigenund wichtig in Nichtigkeiten war. Das Manövriren im Laufe ganzer
Feldzüge zwischen grossen und kleinen Festungen, Städten, Flecken, und so¬
gar Dörfern , Flüssen und Flüsschen und anderen natürlichen und künstlichen
Hindernissen, mit oft vorkommendenBelagerungen von Festungen und selte¬
nen, fast immer nur zufälligenSchlachten — dieses sind die Hauptgegenstände,
die vorzugsweisedas Augenmerk der Kriegshistoriker und Schriftsteller jener
Zeit auf sich lenkten und ihnen Stoff zur Erforschung und Beschreibung der¬
selben bis auf die kleinsten und unwichtigstenDetails gaben. Diese erfolgte
noch dazu auf solche hochfahrendeWeise, wie sie es grösstentheils nicht ver¬
dienten. Indem sich die Schriftsteller in Kleinlichkeiten ergingen, Hessen sie
dasjenige ausser Acht, was im Kriege das Wichtigere ist und mit den wirk¬
lichen Grundsätzen über denselbenübereinstimmt. Hierbei muss noch bemerkt
werden, dass in allen Eroberungs- und Erbfolgekriegen dieser Periode fast
ohne Ausnahme alle Staaten, Armeen und Feldherren von ganz West-Europa

G 31 it zi n, Allgem. Kriegsgeschichte. III, 2. 1
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Theil nahmen, und jeder Feldzug, fast jede besondere Kriegsoperation des¬
selben (besonders das Manövriren,die Belagerungen,und während derselben dann
und wann Schlachten), welche die Armeen, Truppen und Feldherren jeder Natio¬
nalität ausführten, sofort einer Beschreibung undVeröffentlichung unter dem Titel:
Geschichteder Kriege oder Relation der Feldzüge, Belagerungen, Schlachten
u/s. w. gewürdigt wurden und zwar in verschiedenen europäischenSprachen,
nach alter Gewohnheitbisweilensogar in lateinischer Sprache, wenn auch sel¬
tener als früher. Daher ist denn auch die Zahl aller grossen und kleinen, guten
und schlechten Schriften über diesen Gegenstand im Laufe dieser Zeitperiode
sehr bedeutend,und alle aufzuzählennicht nur sehr schwierig, sonderngeradezu
unnütz. Es ist genügend, auf die Haupt- und wichtigsten Schriften hinzu¬
weisen, unter denen unbestreitbar den ersten Platz diejenigeneinnehmen, welche
auf die besten Feldherren der Zeit und ihre OperationenBezug haben, wie deren
eigene Memoiren, die nicht nur von ihnen allein, sondern von fast allen Feld¬
herren, von vielen untergeordnetenGeneralen und Officieren, ja sogar von Pri¬
vaten, nicht Militärpersonen, geführt wurden. (Im Allgemeinen war zu der
Zeit die Leidenschaft, Memoiren zu schreiben, sowohl beim Militär, als auch
bei Privaten, stark entwickelt.) Somit bietet die kriegsgeschichtlicheLiteratur
jener Zeit für den kriegshistorischenForscher und Schriftstellerungemein reich¬
haltiges Material, und eine strenge Kritik wird in demselbenviel Wichtigesund
Nützliches finden, aber wohl auch noch mehr Unwichtiges und Unbrauch¬
bares.

Die Bearbeitung der Kriegsgeschichte dieser Periode hat sich, wie es sich
von selbst versteht, nicht auf die Grenzen derselben beschränkt, sondern ist in
die folgendenPerioden, in die zweite Hälfte des IS. Jahrhunderts und fast drei
Viertel des 19., bis auf unsere Zeiten, übergegangen. Und je mehr sie sich
von der zu beschreibendenPeriode entfernt und unseren Zeiten nähert, um so
mehr hat sie sich selbstverständlichim Charakter verändert. In der zweiten Hälfte
des 18. Jahrhunderts hatten darauf die Kriege und Feldzüge Friedrichs II.
einen nicht geringen Einflnss, am Ende de3 18. und Anfange des 19. Jahr¬
hunderts die Kriege der ersten französischen Revolution und Napoleon's I.
Vom Jahre 1S15 aber bis auf unsere Zeit sind die Erforschungen der Original-
Archivquellen bei gesunder Kritik und neuerer Anschauungsweiseder Kriegs¬
begriffe und Forderungen reifer und vielseitiger. Nachdem sich in einem Zeit¬
räume von fast 225 Jahren die kriegsgeschichtlicheLiteratur der zu beschrei¬
benden zweiten Periode der allgemeinen Kriegsgeschichte der Neuzeit in
West-Europa nach und nach entwickelt und vervollkommnethat, bietet sie in
unserer Zeit schon einen ziemlich reichhaltigen Vorrath ernstlich belehrender
Bearbeitung der Kriegsereignisse einer uns fern liegenden Zeit und eine ge¬
nügende Zahl mehr oder weniger bemerkenswerther Schriften.
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I. Was die Geschichte der Militärorganisation der Staaten, Armeen und
Truppen und der Kriegskunst betrifft, ist auf folgende Schriften *) hinzuweisen
— fast alle stammen aus neuerer Zeit, weil bis zum Ende des 18. Jahrhunderts
auf diesen Gegenstand entweder sehr wenig und nicht regelmässig, oder gar
nicht geachtet wurde.

*1) Meynert: Geschichte des Kriegswesens und der Heerverfassungen in Eu¬
ropa seit dem frühen Mittelalter bis auf die Gegenwart. 3. B., gr. 8°. Wien 1868.
Diese wichtige und neueste Schrift, welche die Geschichte des Kriegswesens aller
Staaten, Armeen und Truppen Europas in mittlerer, neuer und neuester Zeit behan¬
delt, verdient besondere Beachtung.

*2j Von Berneck: Grundriss der Geschichte des Kriegswesens. Ein Hülfs-
buch für das Studium der Kriegsgeschichte. 1 B., gr. 8°, Berlin, 1859 — eine den¬
selben Gegenstand, jedoch kürzer behandelnde Schrift.

*3) Handbibliothek für Officiere etc. 1. B. Geschichte des Kriegswesens. 2.
Abtheilung. Das Kriegswesen des Mittelalters und der neuen und neuesten Zeit (von
Cyriaci und Brandt). 1 B., 12°, Berlin 1S28, — eine noch kürzer abgefasste Schrift,
die sich speciell mehr auf die Geschichte der Kriegskunst bezieht.

Hierauf folgen Schriften, welche die Militärorganisation der Armeen und
Truppen in Deutschland und einigen Staaten desselben zum Gegenstande haben,
namentlich:

4) Laurenti: Beiträge zur Historie des deutschen Kriegswesens etc. 1 B.,
Gotha, 1758.

*5) Barthold: Geschichte der Kriegsverfassungen und des Kriegswesens der
Deutschen. 2 B. Leipzig, 1855.

*6) De la Barre du Parcq: Etudes historiques et militaires sur la Prusse.
1 vol.,gr. 8». Paris, 1854.

7) Von Stadlinger : Geschichte des würtembergischen Kriegswesens. 1. B.,
80. Stuttgart, 1856.

Die Geschichte der französischen Armeen und Truppen ist in folgenden
Schriften enthalten:

*8) Pere Daniel (Jesuit): Histoire de la milice franQaiseet des changements
qui s'y sont faits depuis Tetablissement de la monarchie francaise dans les Gaules
jusqu' ä la fin du regne de Louis le Grand. 2 vol. Amsterdam, 1724.

*-9) Von demselben: Abriige de l'histoire de la milice francaise. 2 vol. Paris,
1773.

üeber die Geschichte des Kriegswesens der Armeen und Truppen anderer
europäischer Staaten ist unter anderem Auskunft aus den Kriegsgeschichten
dieser Staaten zu entnehmen.

Einige dieser Kriegsgeschichten werden weiter unten aufgeführt werden.

*) Die wichtigsten und bemerkenswerthesten sind mit einem Sternchen be¬
zeichnet.

1*
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Hierher gehört noch: ,
10) Rüstow: Geschichte der Infanterie. 1S57—58.
Alle übrigen Schriften haben speciell die Geschichte der Kriegskunst im

Allgemeinen zum Gegenstande, namentlich:

*11) Mauvillon: Essaisur l'influence delapoudre ä canon et les changenients
operes par eile dans l'art de la guerre moderne, 1782.

•12) VonBärenhorst: Betrachtungen über die Kriegskunst, über ihre Fort¬
schritte, ihre Widersprüche und ihre Zuverlässigkeit, 1797.

* 13) Von Hoyer: Geschichte der Kriegskunst seit Erfindung des Schiesspul¬
vers, 1797 — drei Schriften, die, wenngleich veraltet, ihren Werth nicht verloren
haben und besondere Beachtung verdienen, besonders die beiden letzten, von welchen
die erste — Bärenhorst's — mehr analytisch und kritisch, die zweite aber — Hoyer's
— historisch und klassisch gehalten ist.

Dann folgt eine ganze Reihe neuerer Schriften französischer Autoren über
die Kriegskunst, ihre Geschichte und einzelne Kriege, grösstentheils unter dem
Titel: Cours d'art et d'histoire militaires, als:

14) Essai historique" et militaire sur l'art de la guerre , depuis son origine jusqu'
ä nos jours. 1 vol. 8°. Paris, 1789.

15; Laverne: L'art militaire chez les nations les plus celebres de l'antiquite
et des temps modernes, analise et compare. Paris, 1805.

*16) Carrion-Nisas: Essai sur l'histoire generale de l'art militaire. 2 vol.
Paris, 1822—24.

*17) Rocquancourt: Cours elementaire d'art et d'histoire militaires. 4 vol.
Paris, 1826—38, — kurzer Leitfaden für französische Militärschulen.

18) Jacquinot de Presle : Cours d'art et d'histoire militaires, Saumur, 1829.
*19) Chambray: Des changements survenus dans l'art de la guerre depuis

1700 jusqu' en 1815. Paris, 1830.
20) Fouscolombes: Resume historique des progres de l'art militaire depuis

les temps les plus anciens jusqu'ä nos jours. Paris, 1854.
■21) De la Barre du Parcq: Histoire de l'art de la guerre. 2 vol. Paris,

1860, und
* 22) Von demselben: Parallelisme des progres de la civilisation et de l'art mili¬

taire. Paris, 1860 — dem Inhalte nach eine besonders bemerkenswerthe Schrift.
23j Vial: Cours d'art et d'histoire militaires. 2 vol. Paris, 1861 — auch ein

kurzer Leitfaden für französische Militärschulen.

In russischer Sprache existirt nur eine sich unter andern auf diese Periode
beziehende Schrift und zwar :

*24) Bogdano witsch (jetzt Generallieutenant): Geschichte der Kriegskunst
und der bemerkenswerthesten Feldziige. 2 Th. St. Ptbrg., 1853.

Ausserdem sind viele sehr gute Aufsätze im russischen encyclopädischen
Militärlexikon 1. und 2. Ausgabe enthalten (s. weiter unten).

n. Hinsichtlich der Geschichte der Kriege und Feldzüge dieser Zeit:

25) Histoire de la guerre de Hollande etc. 1672—77 (der 2. niederländische
Krieg). 2 vol. 121 La Haye, 1689.
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26) Monatlicher Staats-Spiegel, von 1699—1709, 12 B.
27) Histoire des guerres des deux maisons d'Espagne et de France. Paris, 1711.
28) La clef du cabinet des prinees de l'Europe ou recueil historique et politique

sur les matieres du temps. IS vol. et Supplement de Jordan. 1704—13.
29) Neueröffneter Welt- und Staats-Spiegel von 1700—1716.8 B.
*30) Quincy (marquis de) : Histoire militaire du regne de Louis le Grand, roi

de France. 7 vol. Paris, 1726.
31) Memoires des expeditions militaires etc. depuis le traite d'Aix-la-Chapelle

jusqu'ä celui de Nimegue. 2 vol. Paris, 1724.
32) Europäische Fama von 1702—1734.30 B.
33) Agostino Umicalia (Jesuit Jacopo Sanvitali): Memorie storiche della

guerra etc. di Spagna. Venezia, 1736.
34) Memoiresde M. de la Colonie etc. depuis le siege de Namur en 1692 jusqu'ä

la bataille de Beigrade en 1717. 3 vol. Utrecht, 1738.
35) Lamberty: Memoirespour servir ä l'histoire du XVIII tme siecle, de 1710

ä 1717, — 14 vol. 1740.
36) Lettres historiques etc. (1692—1745).La Haye, 1745.
37) Puysegur (lieutenant-general sous Louis XIII et Louis XIV) : Memoires.

2 vol. Paris, 1747.
3S) Victoires memorables des Francais etc. jusqu'ä la fin du regne de Louis XIV.

2 vol. Paris, 1754.
*39) Ray de St. Genies: Histoire de Louis XIII et de Louis XIV. 2 vol.

Paris, 1755.
40) Gr. Fr. Ottieri: Storiadelle guerre in Europa ein Italia per la successione

di Spagna. 8 vol. Venezia, 1758.
*41) Don Vinc. Bacallar y Sana, marquez de San Felipe: Commen-

tarios de la guerra de Espaüa etc. — eine sehr wichtige bibliographische Seltenheit,
von der die spanische Eegierung alle Exemplare aufgekauft hat; aber es kommen
seltene abgeänderte französische und eine deutsche Ausgabe vom Jahre 1773 vor (der
Ort und das Jahr der Ausgabe des Originals sind nicht bekannt).

42) Victoires etc. des Francais jusqu' en 1792 — 6 vol. Paris, 1821.
*43) Du vi vi er (colonel du genie): Observations sur la guerre de la succession

d'Espagne. 2 vol. 8". Paris, 1830 — ein sehr gutes Werk, mit sehr richtiger Beur-
theilung dieses Krieges, verschiedener Kriegsoperationen und Begebenheiten, be¬
sonders die Festungen, die Belagerung und Vertheidigung derselben betreffend.

*44) Pelet (Heut.-gen. directeur du depot de la guerre): Atlas des memoires
militaires relatifs ä la succession d'Espagne. 1 vol. fol. Paris, 1834 — die Karten
und Tabellen sind aus dem französischen Kartendepot — eine sehr wichtige und
nützliche schöne Ausgabe, wie auch die folgende:

*45) De Vault (lieut.-gen. mort en 1790): Memoires militaires relatifs ä la
succession d'Espagne sous Louis XIV, revus, publies et precedes d'une introduction
par le lieut.-gen. Pelet. T. 1—2—5, 4«. Paris 1835—36.

Dann folgen eine Menge synchronistischer Beschreibungen einiger oder
einzelner Feldzüge und Kriegsoperationen des 1., 2. und 3. niederländischen
Krieges und der spanischen Erbfolgekriege, unter dem Titel: Geschichten,
Kriegsgeschichten, Relationen, Memoiren u. s. w.



6 Einleitung.

Fast nach jedem Feldzuge, schon das Jahr darauf, oft auch am Ende
desselben Jahres erschienenBeschreibungendesselben, und alle wurden gröss¬
tenteils im Haag oder in Amsterdam herausgegeben. Alle diese Schriften
aufzuzählen ist nicht besonders nöthig und nutzlos, ja sogar — dem Gegen¬
stande, Zwecke und dem Umfangedieser Ausgabe nach — unmöglich, Die¬
jenigen, welche die Kriegsgeschichte dieser Kriege und Feldzüge erforschen
oder studiren wollen, finden diese Schriften in den Katalogen der Bibliotheken
und Buchhändler (ausländischer)aufgezählt. Es ist nun noch nöthig hinzuzu¬
fügen, dass alle diese Beschreibungen der Feldzüge im Allgemeineneingetheilt
werden können : nach den Jahren, nach den Kriegsschauplätzen (in Deutsch¬
land, am Rhein, in den Niederlanden, in Flandern, in Brabant, in Holland,
in Nord-, theils auch in Mittel-Italien und Sicilien, in Piemont und Savoyen,
in Spanien und im nördlichen, östlichen und südlichenFrankreich), nach den
in diesen Feldzügen commandirendenFeldherren (wie weiter unten an betref¬
fender Stelle gezeigt werden wird) und nach den Nationalitäten oder Sprachen
(am meisten in französischer, dann in deutscher, englischer, italienischerund
spanischer Sprache). Von den Autoren, die über diese verschiedenenFeldzüge
geschriebenhaben, sind besonderszu nennen: Chevalier de Beaurain, Carlet de
la Roziere, Cayot de Pitauval, marqnis de la Moussaye,Moreau, Cerizier, mar-
quis de Hautefort (Engländer), Carleton, Strada, Bentivoglio,Muzio u. a.

Unter den neueren Schriften über die Kriegsoperationen einiger der ver¬
bündeten deutschen Truppen gegen die Franzosen ist hinzuweisenauf:

■16) Peter: Der Krieg des grossen Kurfürsten gegen Frankreich im Jahre
1672—75. 1 B. 60. Halle, 1870.

Ueber die synchronistischen Kriege Oesterreichs und der venetianischen
Republik mit der Türkei und über die einzelnenFeldzüge, Kriegsoperationen
und Begebenheitender Kriege sind viele Schriften herausgegeben, die alle hier
aufzuzählen weder nöthig noch möglich ist. Auf folgende von ihnen ist hinzu¬
deuten :

47) Meier: Beschreibung der Kriege mit den Türken in Ungarn und Sieben¬
bürgen von 1395—1665 (in deutscher Sprache,. Frankfurt, 1665.

48 Kochowsky 'polnischer Schriftsteller): Beschreibung der Kriege gegen
die Türken vor Wien und in Ungarn im Jahre 1683 (in lateinischer Sprache).1684.

49) Rocoles: Vienne deux fois assiegee par les Turcs en 1529 et 1683 etc.
1 vol. Leyde, 1684.

50) Coyer: Sohiesky etc. 1761.
* 51) K 6 r a 1 i o (chevalier de): Histoire de la guerre des Russes et des Imperiaux

contre les Turcs en 1736—7—8 et 9 et de la paix de Beigrade etc. 2 vol. 8°. Paris,
1780.

52) Histoire de la guerre de Hongrie en 1716—17—18 etc. Vienne,1788.
*53) Lochner: Ueber den Antheil Johann III. Sobiesky's, Königs von Polen,

und Johann Georg's III , Kurfürsten von Sachsen, an dem Entsätzevon Wien 1683.
1 B. 80. Wien, 1831.
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Hinsichtlich der Geschichte über den polnischen Erbfolgekrieg :
54) 51 a s s u e t: Histoire de la guerre presente etc. en Italie, sur le Khin, en

Pologne etc. avec plans des sieges et batailles. 1 vol. 6°. 1735 — und
55) Von demselben: Histoire de la derniere guerre etc. avec gravures, cartes et

la vie du prince Eugene de Savoye. 3 vol. &°. 1736.
Von den Kriegsgeschichten der Staaten sind anzuführen:
*56) Beaurain: Histoire militaire de Flandre en 1660—1690et en 1690—94,

6 vol. Paris, 1755—66—87.
* 57) Schell: Militärische Geschichte der Länder des Oesterreichischen Kaiser¬

staates: 9. Band. Wien, 1820.
*58) Oesterreichische Militärische Zeitschrift, Jahrgang 1S13, 4. B.; 1819, 1. B.

und 1825, 2. B. — auch die Kriegsgeschichte Oesterreichs in den Jahren 1650—1740.
*59) Gleig: A sketch ofthe military history of Great-Britain. London, 1845.
*60) Saluce: Histoire militaire du Piemont. 3 vol. Turin, 1859.
*61) Gatti: Allgemeine Geschichte von Oesterreich, mit steter Bezugnahme

auf die Militär-Geschichte, mit 16 Schlachtplänen. 8°. Wien, 1&69.

Die Beschreibung der Feldzüge hervorragender Feldherren betreifend, sind
zu erwähnen:

62) Memoiressur les deux dernieres campagnes du marechal de Turenne. 1 vol.
8°. Paris, 1675—8 et 1755 (ohne Namen des Verfassers, aber wahrscheinlich vom
Obrist Deschamps, s. weiter unten am Ende der Biographie Turenne's).

*63) Belation de la derniere campagne de 1675 en Allemagne, jusqu'ä la mort
de M. de Turenne. 1 vol. 8°. Paris, 1776.

*64) Zanthier: Feldzüge des Vicomte de Turenne, nach echten Urkunden.
1 B. 40. 1779.

*65) Marquis de la Moussaye: Eelation sur la campagne de Fribourg (den
Notizen Turenne's, Ausgabe vom J. 1782, beigefügt, s. weiter unten).

*66) Beaurain: Histoire des quatre dernieres campagnes du marechal de Tu¬
renne en 1672—75. 2 vol. Paris (texte du comte de Grimoard, cartes et plans de
Beaurain, ingenieur-geographe).

*67) Memoires de Napoleon L, ecrits sous sa dictee par le general comte de
Montholon, T. 5, notes et melanges (kritische Analyse mit Anmerkungen, besonders
wichtig). Paris, 1836.

*68) Lossau (preuss. Generallieut.): Ideale der Kriegführung etc. 2. B. 1.—2.
Abth. (Turenne). 8°. Berlin, 1836 — ausgezeichnete kritische Analyse der Feldzüge
und Lebensbeschreibung Turenne's, mit Geist und besonderer Vorliebe für Turenne
dargestellt.

*69) Carlet de laEo ziere: Campagne de Louis prince de Conde en Flandre
en 1674. Paris, 1765.

*70) Beaurain : Histoire de la campagne de M. le prince de Conde en Flandre
en 1674. Paris, 1774.

*71) Histoire des campagnes de M. le duc de Vendome. Paris, 1715.
*72) Cayot de Pitauval: Campagnes du marechal de Villars en 1712—13,

2 vol. 1715.

*73) Carlet de la Koziere: Campagne du marechal de Villars en 1703. 2vol.
Paris, 1763.
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* 74) Von demselben: C'ampagnede M. le inarechal de Crequy en Lorraine et en
Alsace en 1677. Paris, 1764.

*75) Campagne en Hollande en 1672, sous les ordres de M. le duc de Luxem-
bourg. Paris, 1759.

*76) Beaurain: Histoire militaire du duc de Luxembourg en Flandre. 2 vol.
LaHaye, 1759.

* 77) Diarium etc. vom 12. bis 29. October 1697 in der Provinz Bosnien etc. (Ex¬
pedition des Prinzen Eugen von Savoyen in Bosnien im J. 1697).

*78) Guido Ferrarius: De rebus gestis Eugenii principis a Sabaudia bello
Pannonico libri III. Haga, 1794 (Kriegsthaten des Prinzen Eugen in Ungarn).

*79) Memoires" sur les campagnes du prince Louis de Bade etc. en Hongrie et
sur le Ehin. Bruxelles, 1787.

* 80) PrincedeLigne: Memoires sur les campagnes du prince Louis de Bade
en Hongrie etc. 1795.

*81) F. P. Rüder von Diesbourg: Des Markgrafen Ludwig Wilhelm von
Baden Feldzüge wider die Türken, nach bis jetzt unbenutzten Handschriften. 2 B.
80. Karlsruhe, 1839—42.

* 82) Von demselben: Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden, seine Kriegs- und
Staats-Schriften über den spanischen Erbfolgekrieg (1700—3 und 1704—7)aus den
Archiven von Karlsruhe, Wien und Paris. 2 B. 8°. Karlsruhe, 1850.

*83) Puffendorf: Sieben Bücher von den Thaten Karl Gustav's, König in
Schweden Nürnberg, 1697.

84) Eelation de la campagne du comte de Peterborough en Portugal en 1705.
Amsterdam, 1705.

85) La conduite du duc d'Ormond en Flandre en 1712. 1715.
*86) Memorie del maresciallo conte Federico Veterani dal 1683 sino 1694 etc. in

Ungaria. Vienna, 1771.
* 87) Des Grafen Veterani etc. Feldzüge in Ungarn und angrenzenden Provinzen

von 16S3—1694 (aus dem Italienischen). 1 B. 8°. Dresden, 1788.
*88) Ennen: Der spanische Erbfolgekrieg und der Kurfürst Joseph Clemens

von Köln, aus gedruckten und handschriftlichen Quellen etc. IB. gr. 8°. Jena, 1851.

III. Beschreibungen der Schlachten und Belagerungen sind in sehr vielen
Büchern herausgegeben, wie: Beschreibungen der Schlachten bei Ramillies,
Almansa, Penalve, Saragossa, Villa Viciosa u. n. a. — und der Belagerungen
von Dttnkirchen im J. 1658, von Freiburg (Ausgabe von 1678), Luxemburg,
Wien in den J. 1529 und 1683, Ofen (1684), Neuhäusel in Ungarn (1685),
Wien (1689), Namur im J. 1692 (1695), Turin im J. 1706 (1707), Ryssel
(1708), Barcelona im J. 1706, Grave und Mainz im J. 1689 (1756 und 1783),
Danzig im J. 1734 (Autor Hoburg, 1858) und vieler anderer. Noch sind hier
anzuführen:

89) Relation von Schlachten und Belagerungen 1683.
90) Donauwerthisches Blutbad. Leipzig, 1704 — und
*91) Wittje: Die wichtigsten Schlachten, Belagerungen und verschanzten

Lager von 1708—1855.Leipzig, 1855.
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IV. Die Biographien, Memoiren u. s. w. berühmter Feldherren betreffend :
*92) Memoires du vicomte de Turenne — eigenhändige Aufzeichnungen voll

musterhafter Wahrheit, Gewissenhaftigkeit, Bescheidenheit, mit Geist, Sachver-
ständniss und belehrend auseinandergesetzt. Diese Memoiren wurden bald nach
seinem Tode veröffentlicht, dann aber einige Male durchgesehen, ergänzt und von
Neuem herausgegeben. Die allerbeste Ausgabe derselben ist die von Grimoard:

*93) Collection des lettres et memoires trouves dans les portefeuilles du mare-
chal de Turenne etc. publiee par le comte de Grimoard. 2 vol. fol. Paris, 1782.

*94) Bamsay: Bistoire du Vicomte de Turenne. 4 vol. La Eaye, 1736. —
Eamsay ist der beste Biograph Turenne's, der seine Biographie nach den Origiual-
aufzeichnungen, Briefen, Papieren und anderen Quellen, sozusagen, mit andächtiger
Ehrfurcht und Liebe an das Gedächtniss der grossen PersönlichkeitTurenne's gehend,
geschrieben hat. Er hat seiner Biographie auch die Originalaufzeichnungen und
Briefe desselben beigefügt, wie dem 4. Theile die Memoiren des Herzogs von York
(in der Folge König Jacob Tl. von England): Memoires du duc d'York, die in vieler
Hinsicht die von Ramsay herausgegebene Biographie Turenne's ergänzen und er¬
läutern.

*95) Lossau: Ideale der Kriegführung etc. 2. B. 1.—2. Abth. Turenne (ist
schon früher erwähnt), — giebt am Schlüsse der analytischen und kritischen Behand¬
lung der Feldzüge Turenne's eine ausgezeichnete Charakteristik des letzteren als
Feldherrn und Menschen.

*96) Neu b er: Turenne als Kriegstheoretiker und Feldherr. 1 B. gr. 8°. Wien,
1869, — die neueste Schrift, welche die Uebersicht der Gedanken, Meinungen und
Pegeln Turenne's über Alles, was auf die Kriegskunst, Kriegsführung und Kriegs¬
operationen jeder Art Bezug hat, in sich schliesst und daher besondere Beachtung
verdient.

*97) Memoires pour servir ä l'histoire de Louis de Bourbon, prince de C'onde.
Cologne, 1693.

*9S) Desormeaux: Histoire de Louis de Bourbon, second du nom, prince de
Conde, surnomme le Grand. 4 vol. Paris, 1746, — diese beiden Schriften enthalten
wichtiges Material zur Kriegsgeschichte Conde's.

*99) Memoires du duc de Villars etc. 3 vol. La Haye, 1736 — und besonders
*100) Vie du marechal de Villars, ecrite par lui-meme. 2 vol. Paris, 1784 —

wichtiges Material zur Kriegsgeschichte Villars'.
*101) Memoires pour servir ä l'histoire du marechal duc de Luxembourg. 1 vol.

40. La Haye, 1758.
* 102) Memoires et correspondance du marechal de Catinat. 3 vol. Paris, 1819.
* 103) Memoires du marechal de Berwick, ecrits par lui-meme. 2 vol. Paris, 1780.
* 104) Memoires de M. le marquis de Feuquieres etc. 4 vol. Londres, 1775.
* 105) Memoires du prince Raymond de Montecuculi, avec les commentaires du

comte de Turpin de Crisse\ 3 vol. Amsterdam, 1770 — eben so wichtig, wie die
Aufzeichnungen Turenne's.

M06) Warnery: Commentaires sur les commentaires de Turpin de Crisse sur
les memoires de Montecuculi. 3 vol. 1777.

*107) Memoires de Montecuculi, mit Karten und Plänen. 1756.
* 108) Des grossen Feldherrn Eugen, Prinz von Savoyen etc. Heldenthaten etc.

Nürnberg (ohne Jahreszahl der Ausgabe), — eine sehr gute Hilfsquelle.
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109) Artanville: Memoires pour servir ä l'histoire du prince Eugene de Sa-
voye. 2 vol. La Haye, 1710.

110) Abrege de la vie du duc de Marlborough et du prince Eugene de Savoye
(trad. de l'anglais). Amsterdam, 1714.

111) Bumont: Histoire militaire du prince Eugene de Savoye, du prince et
duc de Marlborough et du prince de Nassau-Frise. 2 vol. La Haye, 1729.

112) Massuet: Histoire de la derniere guerre etc. et'laviedu prince Eugene
de Savoye. 3 vol. S°. Amsterdam, 1736 fs. oben).

*113) Histoire de Francois-Eugene, prince de Savoye et Piemont, par M r . L. C.
D. C***. 2 vol. Londres, 1739. — In der Vorrede zu diesem Werke sagt der Autor,
dass er den Prinzen Eugen auf dem grössten Theile seiner Feldzüge begleitet und
nichts beschrieben habe, was er nicht mit eigenen Augen gesehen oder aus glaub¬
würdiger Quelle geschöpft habe. Wie es scheint, verdient er Glauben, nur ist sein
Werk allgemein gehalten und geht nicht genug aufs Einzelne ein.

*114) Mauvillon: Histoire militaire du prince Eugene de Savoye etc. 5 vol.
1740 — eine sehr gute Hilfsquelle, wie überhaupt alle Schriften dieses Autors.

■*115) Histoire du prince Eugene de Savoye etc. Amsterdam, 1740—50.
* 116) Eugene de Savoye : Memoires ecrits par lui-meme. Weimar, 1810 et

Paris, 1811 — eine Hauptquelle von der grössten Wichtigkeit.
*117) Lossau: Ideale der Kriegführung etc. 2. B. 2. Abth. Eugen, Prinz von

Savoyen. Berlin, 1836 — enthält die kritische Analyse der Feldziige des Prinzen
Eugen und am Schlüsse die Charakteristik desselben, eben so ausgezeichnet aus¬
einandergesetzt als die von demselben Verfasser über Turenne abgefassten.

* IIS) Kausler: Das Leben des Prinzen Eugen von Savoyen. 2 B. und Pläne.
Freiburg, 1838.

* 119) Heller: Militärische Correspondenz des Prinzen Eugen von Savoyen,
von 1683—1712, aus Originalquellen der K. Staatsarchive zu Turin und Stuttgart.
Wien, 1848.

* 120) Alfred Arneth : Prinz Eugen von Savoyen, nach den handschriftlichen
Quellen der kaiserlichen Archive, mit Portraits und Schlachtenplänen. 3 B. S°.
Wien, 1S5S.

*121) William Coxe: Memoirsof John, duke of Marlborough, with his ori¬
ginal correspondence (mit Kupferstichen, Karten und Plänen). 4". London, 1818. —
Das Leben und der Charakter Marlborough's sind in diesem Buche sehr genau nach
den eigenen Papieren Marlborough's und nach Familien- und anderen Quellen ge¬
schildert; die deutsche Uebersetzung dieses Buches: Fr. A. v. H. Wien, 1822.

* 122) Correspondance diplomatique et militaire du duc de Marlborough, du
Grand Pensionnaire Heinsius et du Tresorier-general des Provinces Unies Jacques
Hop, enrichie de plusieurs lettres du Comte dAvaux, de M. M. de Chamillart, de
Torcy et d'autres hommes d'etat etc. — publiee d'apres les manuscrits originaux
par le professeur Vreede. 1 vol. gr. 8°. Amsterdam, 1850.

* 1 23) Archibald Alison: Der Herzog von Marlborough und der spanische
Erbfolgekrieg; nach der 2. vollständig umgearbeiteten englischen Original-Aus¬
gabe, mit dem Portrait Marlborough's, herausgegeben vom Professor Bülau. 1 B.
gr. 8°. Leipzig, 1852.

Noch kann man hinzufügen :
124) Lebensgeschichte und Heldenthaten des grossen Feldherrn Carl, Herzogs

von Lothringen und Bar etc. Frankfurt, 1743.
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* 125) Leben des Grafen von Schulenburg, Feldmarschalls in Diensten der Re¬
publik Venedig. Leipzig, 1834. — In diesem Buche ist auch mancherlei Auskunft
über den Prinzen Eugen und Marlborough enthalten.

M26) Knenzel: Das Leben und der Briefwechsel des Landgrafen Georg von
Hessen-Darmstadt etc.; ein Beitrag zur Geschichte des spanischen Erbfolgekrieges,
— nach Originalpapieren und verschiedenen anderen Quellen. IB. gr. 8°. Friedberg,
1S59—69.

V. Von Monographien, die sich auf verschiedene militärische Gegenstände
beziehen, sind unter andern zu erwähnen:

* 127) Instruction donnee par le roi Frederic Guillaume I. au prince royal son
fils (in Folge König Friedrich II.) pour la campagne du Rhin en 1734, traduit de
l'allemand par Ernau. 1vol. 8°. Berlin, 1793.

128) Kurze und eigentliche Beschreibung der Festung Philippsburg. Frankfurt,
1676.

129) Schwenke: Geschichte der hannoverischen Truppen im spanischen Erb¬
folgekriege 1701—1714,nach archivalischen Quellen. 1. B. 8°. Hannover lb62 —
kann als Material zur Geschichte der Militärorganisation der Truppen und Armeen
und zur Kriegsgeschichte des spanischen Erbfolgekrieges dienen.

* 130) Coster: Geschichte der Festung Luxemburg und der Stadt und Fe¬
stung Metz seit ihrer Entstehung bis auf die Gegenwart etc. 1869—71.

VI. Lexika, Atlanten, Karten, Pläne, Tabellen und drgl. a. Hilfsmittel.
Hier kann auf die im ersten Theile der Allgemeinen Kriegsgeschichte des Al-
terthums, in der Vorrede, Seite 43f., angeführten neueren historischen Hilfs¬
mittel hingewiesen werden, und von ihnen sind besonders von Nutzen die ge¬
schichtlichen Atlanten von Kruse und Lesage, Kausler's Wörterbuch und Atlas
der Schlachten und Belagerungen, ausländische und russische allgemeine und
militär-encyclopädische Lexika (besonders das russische militär-encyclopädische
Lexikon der Jahre 1837—52 und 1854—58) u. a.

Ausserdem sind noch zu erwähnen :

* 131) Chronologisch-synchronistische Uebersicht und Andeutung für die Kriegs¬
geschichte. 5B. Berlin, 1830.

* 132) Pelet (lieut.-gen.): Atlas des memoires relatifs äla succession d'Espagne
sous Louis XIV. Paris, 1836 (s. oben).

* 133) Löhr: Grosses Kriegswörterbuch. 2 B. Mannheim, 1850.
* 134) Militär-Convers.-Lexikon (österreichisches), 41 Lieferungen. 1850—52.
^ 135) Allgemeine Militär-Encyclopädie (unter Mitwirkung von Blesson, Schnei¬

der, Jordan etc., herausgegeben von Major F. v. Hausen). 3 B., 19 Lieferungen.
Leipzig, 1857—59 und 1867—71.

"136) Meynert: NeuesMilitär-Conversations-Lexikon. gr. 8°. Wienl869—71.

Indem ich hiermit die Hinweisung auf die wichtigeren und die Haupt¬
quellen und historischen Hilfsmittel zur Erforschung und zum Studium der



12 Einleitung.

Kriegsgeschichte der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts schliesse, bleibt
mir noch zu sagen übrig, dass schon die Uebersicht dieser Hinweisung allein
im Stande ist, einen Begriff über den Gang und Charakter der kriegshistori¬
schen Literatur zu geben, die dieser Periode und ihren einzelnen Abschnitten
angehört, nämlich der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, der ersten und
zweiten des 18. und der ersten und zweiten des 19. Jahrhunderts, — in
deren ersten der Anfang der Entwickelung dieser Literatur fällt, während der
zweite und dritte die Fortsetzung, der vierte und besonders der fünfte die reife,
strenge, kritisch belehrende Bearbeitung aller in seinen Kreis gehörenden
Gegenstände mit sich bringt — eine Erscheinung, die besonders unserer Zeit
angehört.

Im März 1873.

Fürst N. Galitzin.
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Erstes Kapitel.
Kurze TTehersicht des Zustande» der Kriegskunst am

Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts.

§• i.
Das Kriegswesen der europäischen Staaten im Allgemeinen.

Von dem Gesichtspunkte aus, dass die Unterhaltung eines Heeres
im Frieden und seine Vergrösserung im Falle eines Krieges bedeutend
vorteilhafter und weniger beschwerlichsei, als die Aufstellung eines
Heeres beim Beginn eines Krieges, begannen die europäischen Re-
gierungen, dem Beispiele Schwedens folgend, nach Beendigung des
dreissigjährigenKrieges, auch in Friedenszeiten einen bedeutenden Theil
des Heeres in beständiger Kriegsbereitschaft zu unterhalten, wobei
sie besondere Sorgfalt darauf wendeten, dass es eine seinem Zwecke
entsprechende und bessere Einrichtung erhielt. Grosse Aufmerksam¬
keit ward auf seine Bildung, seinen Unterhalt, sowie auf die Vervoll¬
kommnung der verschiedenen Zweige der Kriegskunst verwandt. In
kurzem waren im vollen Sinne des Worts die stehendenHeere allgemein.
Diese Umgestaltungenbegannen, früher als in den übrigen Staaten, in
Frankreich, mit dem Regierungsantritt Ludwig's XIV., oder richtiger ge¬
sagt, seitdem Louvois zum Kriegsminister ernannt worden war. In den
übrigen Staaten, mit AusnahmeBrandenburgs, traten sie später als in
Frankreich ins Leben. In der Folge (Anfang des 18. Jahrhunderts^
vervollkommnetesich allmälig das Heerwesen der übrigen, besonders
der deutschen Staaten immer mehr und mehr, während schon gegen das
Ende der Regierung Ludwig's XIV. es in Frankreich in vieler Hinsicht
bedeutendverfiel.

Dank den weisen Regierungsmassregeln Friedrich Wilhelm's, des
grossen Kurfürsten. nahm (nach Schwedenund Frankreich, Brandenburg
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in Bezug auf das Heerwesen die erste Stelle ein. Beim Antritt seiner
Regierung besass er ein stehendes, nach den Regeln der Kriegskunst
geschultes Heer von 2000 Mann Infanterie und 200 Mann Kavallerie.
Im Jahre 1672'aber war er schon im Stande, ein wohl eingerichtetes
Hilfsheer von 20,000 Mann nach Holland zu schicken und bald darauf
ein eben solches, 16,000 Mann stark, zum kaiserlichen Heere stossen zu
lassen. Unter König Friedrich Wilhelm I. (1733) wurde eine Einrichtung
besondererArt, die Cantonverfassungins Leben gerufen, der zufolge das
ganze Königreich in Militärbezirke (Cantons) getheilt wurde, von denen
einem jeden Regimente zu seiner Rekrutirung einer angewiesen wurde.
Die Heere rekrutirten sich, wie ehemals, durch Werbungen, nur mit
dem Unterschiede, dass die auf diese Weise rekrutirten Heere von den
Regierungen vollkommenabhängig wurden und von ihnen ihre Befehls¬
haber erhielten; theilweise aber auch durchs Loos (Conscription). Die
letztere Art der Rekrutirung gewann in der Folge, besonders in Frank¬
reich, allmälig immer mehr an Ausdehnung, so dass in Schweden,
Dänemark und Frankreich zu Kriegszeiten der zehnte, achte, ja sogar
der fünfte Mann ausgehoben wurde. Hiebei war in Frankreich jede
Gemeinde verpflichtet, den von ihr gestellten Rekruten zu bekleiden und
zu bewaffnen. Nach Beendigung des Krieges wurde ein Theil des
Heeres entlassen; so z. B. entliess Frankreich nach dem Ryswiker
Frieden 25,000 Mann.

Ausser den durch Werbungen und Conscriptionengebildeten Heeren
unterhielten die Staaten bisweilen noch Miethstruppen. In Frankreich
unterhielt man wie ehemals gemiethete Schweizer-Infanterie, und die
Armeen der niederländischen Generalstaaten bestanden fast ausschliess¬
lich aus Miethstruppen.

Die Dienstzeit war sehr verschieden, und nirgends war sie noch auf
eine bestimmte Weise festgesetzt.

§.2.
Taktische Einrichtung der Heere im Allgemeinen und der Infanterie

insbesondere.

In dieser Periode erfuhr die taktische Einrichtung der Heere bedeu¬
tende und wichtige Veränderungen und theilweise Vervollkommnungen,
wenngleich diese auch oft auf falschem und verkehrtem Wege erreicht
wurden. Wie in der vorhergehenden Periode das schwedische, so war
es in dieser das französischeHeer, in welchem hauptsächlich und früher
als in den übrigen Armeen Aenderungen und Verbesserungen einge¬
führt wurden.

Was die Infanterie besonders betrifft, so wurde ihre Bewaffnung
durch die allmälige Einführung der mitBajonnet undSchloss versehenen
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Flinte vervollkommnet. Das Bajonnet wurde in Frankreich , in Bayonne
(davon die Benennung hayonnette)in der Mitte des 18. Jahrhunderts
erfunden, doch kam es erst gegen Ende desselben, anfangs in Deutsch¬
land, darauf in den übrigen Staaten und ganz zuletzt 1703) in Frank¬
reich in Gebrauch. Die Einführung der Bajonnette, der Flintenschlösser
mit Feuersteinen, sowie der eisernen Ladstöcke und ihre sonstige sich
allmälig bildende Vervollkommnung (im Anfange des 18. Jahrhunderts)
machte die Flinte zur zweckmässigstensowohl Schuss-als Handgemengs-
waffe der Infanterie. Die Pike, die nun immer nutzloser wurde, kam
zuletzt, gleich der Schutzwaffeder Infanterie, ganz ausser Gebrauch,
wenngleich sie noch immer viele eifrige Anhänger besass (besonders
Folard). Im Laufe der Zeit bekam die Bewaffnung der europäischen
Infanterie ein gleichförmigesAnsehendurch Flinten mit Bajonnetts und
Säbel. Die Folge hievon war die Gleichartigkeit der Bestandtheile der
Infanterie, die nun nicht mehr in schwere und leichte getheilt wurde,
weshalb auch von den früheren Musketieren und Füsilieren nur noch
die Benennungenübrig blieben. Begelmässigformirte leichte Infanterie
gab es nur sehr wenig, in Frankreich unter dem Namen Freicompag-
nien [eompagnies franches) , in Deutschland Jäger oder Schützen ge¬
nannt. Die beste und zahlreichste, wenn auch irreguläre leichte Infan¬
terie bildeten die Panduren im österreichischen Heere, welche, aus
reitenden Kroaten und Husaren inFussvolk verwandelt, als leichte In¬
fanterie ausgezeichnete Dienste leisteten. In Frankreich wurden im
Jahre 1671 Grenadier-Compagnien[eompagnies des grenadiers) gebildet,
die dazu bestimmt waren, bei Festungsbelagerungen Handgranaten zu
werfen. Im Jahre 1672 begann man jedem Regimenteund 1690 jedem
Bataillone eine CompagnieGrenadiere beizugeben. Noch später wurden
Grenadier-Regimenterformirt, die man vor der übrigen Infanterie durch
Kleidung und höheren Sold auszeichnete, und deren man sich als
auserwählter Infanterie bediente. Die Compagnie blieb wie früher die
taktische Einheit der Infanterie, doch die Stärke der Compagnien und
Regimenter blieb nicht immer dieselbe und veränderte sich oft. In
Deutschlandwaren die Compagnienim Allgemeinenstärker als in Frank¬
reich. In letzterem Lande zählten die Compagniengegen das Ende des
17. Jahrhunderts 70—80 Mann und im Anfange des 18. nicht mehr
als 50—60 Mann, wogegen sie im brandenburgischen Heere aus 145
und im österreichischen aus 150—300 Mann bestanden. Das Ba¬
taillon bestand in Frankreich anfangs aus 17 , später aus 13, ja nur 12
Compagnienund in Brandenburg nur aus 5 Compagnien (725 Mann).
In Frankreich hatten die Regimenter meistens nur ein Bataillon von 12
bis 17 Compagnien, in Brandenburg, Sachsen und anderen deutschen
Ländern zwei Bataillone und in Oesterreich 10—16 Compagnien (1500

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. III, 2. 2



18 II. Die Kriege am Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts.

bis 3000 Mann). Turenne theilte die französischeInfanterie in Brigaden,
die gewöhnlichans zwei Regimenternbestanden.

§.3.
Die Eeiterei.

Die Bewaffnungder Reiterei wurde in eben dem Maasse leichter ge¬
macht und vervollkommnet, wie die der Infanterie. Bei der leichten
Reiterei verschwanden die Schutzwaffen gänzlich, bei der schweren
blieben nur Helme und Kürasse, die aber auch meistens aus Leder ange¬
fertigt waren. Die Harnische der Pferde wurden gänzlich abgeschafft.
Alles dieses machte die Reiterei leichter und beweglicher. Lange
Pistolen, Karabiner und Musketons bildeten die Schusswaffender Rei¬
terei, Pallasche und Säbel die kalte Waffe. Die Flinten, mit welchen
man die Dragoner bewaffnete, waren etwas länger als die der übrigen
Reiterei und wurden, nach Einführung des Bajonnets, nach dem Muster
der Infanterie - Gewehreverfertigt.

Die Reiterei bestand im Allgemeinen aus Kürassieren, Dragonern
und leichter, grösstentheils irregulärer Reiterei. Die Dragoner hatten
überall dieselbe Einrichtung. Ihre Anzahl vergrösserte sich allmälig,
besonders in Frankreich. Man glaubte hierdurch das beste Mittel, die
Vertheidigungsfähigkeit der Heere zu vergrössern, gefunden zu haben.
Ludwig XIV. formirte '1676) reitende Grenadiere (eine Art leichter
Reiterei) und Karabiniere (eine Art reitender Schützen); die Ersteren
wurden der königlichen Garde (la maison du roi) zugezählt und die Letz¬
teren zu zwei Mann jeder reitenden Compagnie. In der Folge wurden
aus den Karabinieren besondere Escadronen gebildet, wie auch aus vier
Escadronen bestehende Brigaden. Nach dem Beispiele der Franzosen
wurden auch im schwedischen und österreichischen Heere reitende Grena¬
diere und Karabiniere formirt, desgleichen später in anderen Heeren.
Im österreichischen Heere wurde jedem Reiterregiment eine Compagnie
Karabiniere zugetheilt, wogegen in anderen Heeren ganze Karabinier-
Regimenter gebildet wurden. Im sächsischen Heere entstanden 1733
reitende Jäger, die in der Folge zu Dragonern umformirt wurden. —
Husaren, die schon von Alters her im österreichischenHeere unter dem
Namen Kroaten bestanden, wurden in Frankreich (gegen das Ende des
17. Jahrhunderts) formirt, späterhin auch in anderen Staaten; doch
bildeten sie überall nur die irreguläre Reiterei.

Die taktische Einheit der Reiterei bildeten in einigen Armeen die
Escadronen, in anderen die Compagnien. Die Stärke der Escadronen
und reitenden Compagnienwar sehr verschiedenartigund wurde oft ge¬
ändert. Bei den Franzosen erhielt die Reiterei nach Aufhebung der
Ordonnance - Compagnien (1660) eine neue Einrichtung. Die Escadron



1. Kurze Uebersicht des Zustandes der Kriegskunst. 19

wurde zur Einheit bestimmt und bestand aus 3 Compagnien, eine jede
zu 57 Pferden, im Ganzen 170 Pferde. Die Zahl der Escadronen war
in den Regimentern nicht gleich. Die französischenreitenden Compag¬
nien und Regimenter waren schwächer als die in den übrigen Heeren,
weshalb auch gegen das Ende der Regierung Ludwig's XIV. die Anzahl
der französischen Reiter -Offieiere sich bis ins Ausserordentliche ver-
grösserte. Im Allgemeinenzählten die französischenReiter-Regimenter
600, die österreichischen 1000—1800und die der übrigen deutschen
Heere 400—800 Pferde. In Oesterreichbestanden die Reiter-Regimenter
aus 4 Divisionen, eine jede aus 3 Compagnienoder gegen 450 Pferden;
bei jedem Regiment befand sich eine reitende Grenadier-Compagnievon
90 Pferden. Die brandenburgischen Regimenter waren schwächer und
zählten nur 8 Compagnien.

§.4.
Die Artillerie.

Die Artillerie hörte auf eine Zunft der Kanoniere zu sein und wurde
dem Aeussern nach ein wesentlicher Theil der Armeen. Wenn einer¬
seits dadurch, dass die Artillerie an Bedeutung im Felde und besonders
bei der Belagerung und Vertheidigungder Festungen gewann, die An¬
zahl der Feld-, Belagernngs- und Festungs-Geschütze wuchs, wodurch
die Ausgaben für die Artillerie im Allgemeinen gesteigert wurden, so
vervollkommnetesie sich anderseits in jeder Hinsicht ausserordentlich
und besonders in Frankreich. Indem sie aber aufhörte ein Handwerk zu
sein, nahm sie eine zu sehr ins Kleinliche gehende theoretische Richtung
an, wodurch ihre Anwendung im Felde bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts
praktisch nicht vervollkommnetwurde. Die Vervollkommnungendes
materiellenTheiles der Artillerie bestanden in der Erleichterung der Ge¬
schütze (vorzüglichin Frankreich; denn Deutschland behielt noch die
langen, schweren und unbehülf liehen Geschütze bei), in besserer Bereitung
des Pulvers und Stückgutes, in allgemeinemGebrauch der Papier - und
später Leinwand - Patronen, der Einführung der Richtkeile (zuerst in
Oesterreich), der excentrischen Bomben, der Erd-Mörser (1699), der
Brandkugeln oder Carcassen (1672), der eisernen Luntehalter (1684),
der Schleppseile oder prolonges (1683) u. s. w. Durch theoretische
Forschungenberühmter und gelehrter Chemiker und Mathematikerjener
Zeit wurde die Zubereitung des Pulvers und Stückgutes gehoben, wie
auch das Schiessenaus Geschützenselbst., Die Theorie des Schiessens
wurde auf mathematische Formeln basirt. Morelli begründete im Jahre
1672 die Theorie der Ricochetschüsse, die von Vauban seit 1683 bei
Festungsbelagerungen in Anwendung gebracht wurden. Viel trug in
Frankreich zur theoretischen und praktischen Hebung des materiellen



20 II. Die Kriege am Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts.

Theiles der Artillerie bei, dass die Officiere sich in den Arsenalen be¬
schäftigten, wie auch der Umstand, dass Ludwig XIV. Artillerie-Schulen
für Officiere und Gemeine gründete. Endlich wurde im Jahre 1732 durch
General Valliere in Frankreich die erste gründliche und systematische
Umgestaltung des materiellen Theiles der Artillerie durchgeführt, in
Folge deren durch besondereVorschriftendie Kaliber und Grössenmaasse
der Geschütze, wie die Einrichtung der Lafetten und Wagen u. dgl. be¬
stimmt wurden.

Die Vervollkommnungdes eigentlichen Wesens der Artilleriebestand
in der Einführung der leichten Regiments-Geschützenach schwedischem
Muster (vor allen in Frankreich und dann bedeutend später in Deutsch¬
land) und in derFormirungder ersten Artillerie-Compagnienund Regimen¬
ter (wiederum zuerst in Frankreich durch Ludwig XIV. (1668) und darauf
in Preussen, Oesterreich, Sachsen und den anderen Staaten). Schon 1G95
bildete die französischeArtillerie ein aus 6 Bataillonen bestehendes Re¬
giment, in dem jedes Bataillon aus Kanonier-,Füsilier-und Arbeiter-Com-
pagnien bestand. Die Bedienungder leichten Geschütze bestand aus 6, die
der schweren aus 12Mann. Die brandenburgischeArtillerie bestand 1698
aus 10 Compagnien und die österreichischeund sächsische eine jede aus
einem Bataillon von 6 Compagnien. — Die Bedienungsmannschaftin
diesen Staaten bestand aus 2 Mann fürs Geschütz; die übrigen Leute
wurden der Infanterie entlehnt. Zur Bedienung der Mörser errichtete
Ludwig XIV. zwei Bombardier - Compagnien, aus denen 1684 und 1706
zwei Bombardier-Regimenter formirt wurden. Die Bedienungsmann¬
schaft der Artillerie war immer zu Fuss, während die Geschützeund der
Train durch contractmässig gemiethete Pferde gezogen wurden. Während
eines Gefechts wurden die Pferde zurückgeschickt und verblieben unter
dem Schutze einer Bedeckung. Die Regimentsgeschützeblieben immer
bei ihren Regimentern, während die übrige Artillerie in Batterien ge-
theilt wurde.

Aus langen, schweren und unbehülflichen Kanonen bestehend, oder
aus Regiments - und leichten Geschützen, die weder eine grosse Trag¬
weite, noch eine bedeutende Kraft besassen, war die Artillerieungeachtet
aller eben angeführten Verbesserungen noch weit entfernt von ihrer
gegenwärtigen praktischen Bestimmung und Vollkommenheit.

Ihre Hauptmängel bestanden in ihrer Schwere undUnbehülflichkeit,
wie auch in der Langsamkeit des Feuerns. Einer ihrer wichtigsten
Mängel lag auch darin, dass die Artillerie nur in kleinen Abtheilungen
längs der ganzen Schlachtlinie aufgestellt wurde, sowie in der Be¬
nützung derselben Geschütze, ohne Unterschied, sowohl im Felde, als
bei Belagerungen und Vertheidigungenvon Festungen.
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§.5.
Die Aufstellung der Heere und die Operationsart.

Nach Beendigungdes dreissigj ährigen Krieges wurde die Infanterie
noch immer in acht Gliedern aufgestellt, wobei die Lanzenträger das
Centrum, die Musketiere die Flügel bildeten. Der durch die Vervoll¬
kommnung der Flinte und des Schiessensaus derselben erweckte Wunsch,
dem Feuer der Infanterie eine grössere Wirksamkeit zu geben, war die
Ursache, dass man von der tiefen Aufstellungallmälig zu einer flachen
überging. Turenne verringerte die Tiefe bis auf sechs Glieder, noch
später begann die Infanterie sich in vier, drei, ja sogar in zwei Gliedern
aufzustellen, und gegen das Ende dieser Periode geschah dies auf jedem
Terrain in flachen, deployirten Linien. Die preussische Infanterie unter
Friedrich Wilhelm I. stellte sich schon immer in drei Gliedern auf. Mit
Errichtung der Grenadiere bildeten die Compagnien derselben stets die
Flügel der Bataillone. Im Zustande der Buhe, wie beim Marsche,
befanden sich die Glieder vier Schritte von einander entfernt, zum Feuern
schlössen sie sich und zum Angriff mit der kalten Waffe doublirten sie.
Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts formirte sich die Infanterie
nicht selten in Carres, die das Ansehen von Bastionen, Zangenschanzen
u. dgl. hatten, und in den Türkenkriegen stellte die österreichische
Infanterie spanischeEeiter vor sich auf.

Die Keiterei aller Staaten formirte sich wie bei den Schwedenin
drei Gliedern, wobei das dritte Glied nicht selten dazu bestimmt wurde,
sich als Flanqueurs zu zerstreuen oder während des Angriffs der beiden
vorderen die beiden feindlichen Flügel zu umzingeln. Die Escadronen
wurden in Escadrons - Intervallen (50—80 Schritt) von einander aufge¬
stellt. Um die Fronte zu verlängern, stellten, zu Anfang des 18.
Jahrhunderts, die Franzosen ihre Keiterei in zwei Gliedernauf, was zu¬
weilen von ihren Gegnern nachgeahmt wurde. Die Evolutionen der
Keiterei waren bedeutend einfacher als die der Infanterie und bestanden
nur im Doubliren und in Schwenkungen sowohl kleinerer Abtheilungen
als auch ganzer Escadronen, was in allen Heeren in kurzem Trabe, in
dem schwedischen hingegen mit ausserordentlicher Schnelligkeit voll¬
führt wurde.

Seitdem die Infanterie in deployirten Linien aufgestellt wurde, dachte
man nur daran, die Wirksamkeit des Flintenfeuers zu verstärken. Als
bestes und ausschliesslichstesMittel, dem Feinde eine Niederlage beizu¬
bringen , betrachtete man das Schiessenaus der Fronte und in seltenen
Fällen ein nicht lange anhaltendes Vorrücken derselben. Die Infanterie
verlor ihre beim Angriff mit der kalten Waffe so nöthige Manövrirfähig-
keit, ja derartigezufällige Angriffe (Marschall Tallard 1703 beimUebergang
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über die Speier; Marschall Villars 1712 bei Denain, wo er mit 40 in
Colonuen formirten Bataillonen den Feind mit dem Bajonnett angriff)
wurden ungeachtet ihres glänzenden Erfolges als Abweichungvon der
allgemeinen Regel und als bedeutende Missgriffe betrachtet.

Sowohl Reiterei (mit Ausnahme der schwedischen) als Infanterie
glaubten durch geregeltes und ungeregeltes Schiessen am sichersten den
Sieg zu erlangen. Dieser falsche Begriff von dem Geiste und der Be¬
stimmung der Reiterei hatte so tiefe Wurzel gefasst, dass selbst die
besten Generäle jener Zeit es als eine Notwendigkeit betrachteten, die
Reiterei sich mit dem Feinde herumschiessen oder sie wenigstens vor
dem Angriffe eine oder mehrere Salven geben zu lassen. Dieses war
der Grund, weshalb die Reiterei sich nicht vervollkommnete, sondern
den entgegengesetzten Weg ging. In den europäischen Kriegen, in
denen beide Gegner auf gleiche Art kämpften, konnte das Schiessen der
Reiterei keinen wesentlichen Einfluss auf den Gang und die Ent-
wickclung des Gefechtes haben, wogegen aber in den Kriegen der
Oesterreicher mit den Türken, in denen letztere ohne zu schiessen sich
ungestüm mit der kalten Waffe auf den Feind warfen, die Kampfart der
ersteren die verderblichsten Folgen für sie hatte. Wenn auch die Rei¬
terei zuweilen mit der kalten Waffe angriff, so geschah es in kurzem
Trabe, wodurch der Zusammenstoss weder die gehörige Kraft noch
Wirksamkeit haben konnte. Die Dragoner mussten oft absitzen, um ge¬
meinschaftlich mit der Infanterie in derselben Schlachtliniezu kämpfen.
Im Verlauf dieser ganzen Periode hielt man im Allgemeinendie Dragoner
für reitendes Fussvolk.

Auf eben so falschen Grundlagen beruhte die Aufstellung ganzer
Armeen, ihre Marschordnungund ihre Art zu kämpfen. Als allgemeine
Regel galt es , die Heere in drei, fünf, ja mehr Colonnen sich bewegen
zu lassen, von denen die mittelste aus der Artillerie und dem Train be¬
stand, die ihr sich zunächst befindende aus derlnfanterie und die äusserste
Flügel-Colonne aus der Reiterei; dann bildeten Infanterie, Reiterei und
Artillerie mit dem Train jede eine besondere Colonne, oder endlich die
Truppen des rechten Flügels oder der ersten Linie folgten auf der einen,
die des linken oder der zweiten Linie auf der anderen Seite der mittleren
Artillerie-Colonne. Die Colonnen marschirten in Zügen, aufDistance
eines Zuges. Die Breite (18—24 Schritt bei der Infanterie)und die über¬
mässige Tiefe dieser Art Colonnen erschwerte dieBewegungen derHeere.
Diese Marschordnungerforderte die Anlage besonderer Colonnen-Wege,
die, um den Feind über die eigentliche Richtung des Marsches zu
täuschen, in verschiedenen Richtungen und in grosser Anzahl an¬
gelegt wurden, was viele Mühe und grossen Zeitaufwand erforderte.
Sich während des Marsches wiederholende Veränderungen der Flügel
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erschwerten und verzögerten die Bewegungen der Heere. Um aus der
Marsch- in die Schlachtordnungzu treten, dehnten sich die Colonnen in
der Richtung der letzteren aus, um durch Schwenkung der einzelnen
Züge Fronte zu bilden. Bildete der rechte Flügel die Tete der Colonne,
so war dieses Manöver mit weniger Schwierigkeitenverknüpft, als bei
Märschen mit dem linken Flügel als Tete. In beiden Fällen war es un¬
umgänglichnöthig, der Infanterie, Reiterei und Artillerie, einer jeden
Colonne ihre Stellung in den verschiedenenTheilen der Schlachtordnung
anzuweisen. Derartige Veränderungender Aufstellungder Heere konnten
nur dann gefahrlos und ungehindert ausgeführt werden, wenn beide
Gegner auf dieselbe Weise manövrirten; in den Türkenkriegen hingegen
war dieses äusserst gefährlich, weshalb auch ihnen gegenüber die
österreichischenHeere während des Marschesgrosse Carres bildeten, in
deren Mitte sich die Reiterei und der Train befand.

Während des Marschesbezogen die Heere zur Nacht nicht mehr be¬
festigte Lager, sondern vortheilhafte Positionen, die bisweilen künstlich
befestigt wurden, und nur gegen die Türken umgab man sich von allen
Seiten mit Befestigungen, Verhauen, spanischen Reitern, Wagenburgen
u. dgl. m. Anstatt der Baracken kamen Zelte in Gebrauch. In den
Lagern wurde eine der Schlachtordnung ähnliche Stellung genommen,
die Zelte der Infanterie und Reiterei wurden compagnienweiseaufge¬
schlagen, mit Compagnie - Strassen zwischenihnen; vor denselben be¬
fanden sich die Waffenpyramidenund Wachen, hinter ihnen dieOfficiers-
zelte, Küchen u. dgl. Bei Aufstellung der Heere zum Kampfe nahm
man keine Rücksicht weder auf die Ortslage, noch auf die Verhältnisse,
sondern hielt sich an die einmal angenommeneSchlachtordnung,in der
immer die Infanterie das Centrum, die Reiterei die Flügel bildete. Die
Schlachtlinien wurden schachbrettförmig gestellt, in der Art wie die
Legionen desMarius,450 Schritte eine von der andern, und die Bataillone
und Escadronen derselben in Bataillons- und Escadrons-Intervallen.
Die Artillerie vertheilte sich auf der ganzen Linie, Infanterie und Reiterei
bildeten in der Schlachtordnunglange, deployirte Linien. Geschicktere
Feldherren, wenn sie sich auch im Allgemeinen an die einmal ange¬
nommenen Formen der Bewegungen und Aufstellung der Heere hielten,
suchten dieselben mit der Ortslage und den Verhältnissen zu vereinbaren
(Turenne bei Sinzheim, Luxembourg bei Fleurus, Prinz Oranien bei
Steenkerke, Prinz Ludwig von Baden bei Peterwardein u. s. w.). In
den Schlachtengegen die Türken stellten sich die Oesterreicherin Carres
auf, die durch Artillerie und spanische Reiter gedeckt wurden, (Herzog
von Lothringen 1687 bei Essek). Die Zerstückelung der Heere (die
Brigade war die bedeutendste Unterabtheilungi, die Unvollkommenheit,
die Langsamkeit und die Ordnungslosigkeit in ihren Bewegungen und
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Evolutionen erschwerten es dem Feldherrn, sie im Kampfe zu leiten; je
zahlreicher eine Armee war, desto mehr Stoff zu ihrer Auflösung enthielt
sie in sich, und desto weniger war sie geeignet, selbst die einfachsten
Bewegungen und Evolutionen auszuführen. Taugten die französischen
Armeen wenig zum Manövriren, so war dieses bei den Deutschen noch
mehr der Fall. Im Kampfe währte die Ordnung der Heere nur so lange,
als sie sich nicht von der Stelle rührten, sobald sie aber in Bewegung
gesetzt wurden oder ihre Stellungen ändern mussten, so war das Miss-
lingen gewiss (Prinz von Baden bei Peterwardein).

Zu Schlachten kam es selten, und dann auch nicht in Folge vorher
durchdachter Pläne mit einem bestimmten, richtigen Ziele im Auge, son¬
dern durch zufällige Zusammenstösse zweier feindlichen Heere. Aus
diesem Grunde konnte nur bei ganz besonders günstigen Umständen der
Sieg entscheidendeFolgen haben (Höchstädt,Eamillies, Turin). Frontal-
und Parallel-Angriffe wurden fast immer, selten Flanken - Angriffe und
gewöhnlichnur zufällig gemacht. Einige Feldherren, besonders jedoch
Turenne, bedienten sich absichtlichder Flanken-Angriffe. Die Infanterie
und Keiterei operirten in der Schlacht, wie schon früher gesagt, in
deployirten Linien. Bisweilen wurde die Keiterei auch in Massen ver¬
wandt, wodurch, ungeachtet ihrer mangelhaftenArt zu operiren, bis¬
weilen ziemlich bedeutende Erfolge erzielt wurden (Höchstädt). Die
Engländer zeichnetensich besonders dadurch aus, dass sie die Operationen
der Keiterei und Infanterie zu vereinigen suchten. Die den Feind an¬
greifende Keiterei drängte ihn gegen die Infanterie, die, zum Schusse
bereit, durch ein wohlgezieltes, heftiges Flintenfeuer ihm in den meisten
Fällen eine vollkommeneNiederlage beibrachte (Höchstädt). Der Sieger
blieb auf dem Schlachtfeldeund verfolgte die Besiegten nur durch kleine
Reiter - Abtheilungen, und auch das nur auf kurze Strecken. Den Be¬
siegten zu verfolgen wurde gewissermassenals Fehler betrachtet, indem
es Regel war, dem Rückzügekein Hinderniss in den Weg zu legen, son¬
dern ihn wo möglich zu begünstigen. Der Vorpostendiensterlangte zu
dieser Zeit seine erste Entwickelung und eine grosse Bedeutung; er
wurde als die beste Schule des Krieges angesehen, dessen ungeachtet
jedoch sehr mangelhaft und ungeschickt betrieben. Der kleine Krieg
wurde mit dem meisten Erfolge im österreichischen Heere durch die
Kroaten, in den Savoyer Alpen durch die Barbets, in den Pyrenäen und
in Spanien durch die Miquelets betrieben. In Frankreich und den übri¬
gen Staaten wurde der Vorpostendienst durch leichte Reiterei und
irreguläre Husaren versehen, die zuweilen auch als Parteigänger ver¬
wendet wurden, deren Leistungenjedoch sehr gering waren.
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§.6.
Die innere Einrichtung der Heere: ihre Stärke, Eintheilung, Unter¬

halt und Verwaltung. — Geist und Mannszueht der Heere.

Ein charakteristischer Zug des europäischen Heerwesens dieses
Zeitabschnittes war die im Vergleich zu früheren Zeiten ausserordent¬
liche Vergrösserung der Stärke der Heere, der Keiterei und Artillerie,
sowie des Fuhrwesens der letzteren.

Die EroberungskriegeLudwig's XIV. nöthigten denselben zahlreiche
Heere zu halten; die reissend schnelle Entwickelung aller Quellen des
Eeichthums und der Macht Frankreichs, sowie der glänzende Zustand
der Finanzen unter Colbert, gestatteten es ihm. Im Jahre 1672 besass
er ein Heer von 160,000 Mann und 1700 eines von 183,000 Mann. Die
übrigen Staaten waren gezwungen seinem Beispiele zu folgen, und so
geschah es, dass zu Anfang des 18. Jahrhunderts die europäischen
Staaten nicht selten Heere von 80, 100 und mehr tausend Mann auf¬
stellten, die sie sogar im Frieden unterhielten.

Die Stärke der verschiedenen Waffengattungen der Heere in ihrer
Beziehung zu einander war noch nicht bestimmt und wechselte oft. Die
Beiterei vergrösserte sich allmälig, gewann endlich der Infanterie gegen¬
über eine unverhältnissmässige Stärke, indem sie zu ein Drittel, bis¬
weilen zur Hälfte derselben anwuchs , ja nicht selten sogar sie an Zahl
übertraf. Die Artillerie war im Allgemeinenauch sehr gross, besonders
in den deutschenHeeren. In den französischenHeeren, wo ihre bezüg¬
liche Stärke genau bestimmt war, war sie in der Folge nicht so zahlreich
(ein Geschützauf 1000 Mann und später 62 Geschützeauf50,000Mann).
Die Artillerie - Parks Avaren zahlreich und schwer.

In Folge der in Holland erfundenenMetall - Pontons wurden in den
französischenund holländischen Heeren mobile Ponton-Equipagen ein¬
geführt , deren Bedienungjedoch noch keine besondere Waffengattung
bildete. In Deutschland, besonders in Oesterreich blieben noch die
früheren grossen, hölzernen Pontons im Gebrauch. wahrscheinlichdes¬
halb, weil sie beim Uebersetzenüber grosse Ströme (Donau, Po) sich ge¬
eigneter erwiesen. Die Menge aller Arten von Krön- und Privatbagage,
deren Bedienung, die Anzahl der Packpferde u. s. w. vergrösserte sich
bis zum Unmaass, wodurch die nicht zur Fronte gehörigen Leute und
Pferde bisweilen der in der Fronte stehenden Mannschaftan Zahl gleich
kamen.

Die Armeen wurden in Compagnienund Begimenter getheilt, und
forderten es die Verhältnisse, so wurden einige Begimenter zeitweise
einem Befehlshaber anvertraut. Turenne führte, wie schon gesagt,
im französischen Heere die Brigade - Eintheilung' ein. Die übrigen
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.Staaten folgten diesem Beispielenicht, und nach Turenne wurden selbst
in Frankreich die Brigaden wieder aufgehoben, da sie wegen der
Schwäche der Regimenter ihrem Zwecke nicht mehr entsprachen.

Mit der Errichtung stehender und geregelter Heere übernahmenauch
die Regierungen ihren Unterhalt, der in Folge ihrer numerischen Stärke,
ihrer mangelhaften innern Verwaltung und Wirthschaft grossen Kosten¬
aufwand erforderte. Dieser Aufwand war in Kriegszeiten oft so be¬
deutend, dass die Staaten in Folge der gänzlichen Erschöpfung ihrer
Finanzen gezwungenwaren, Frieden zu schliessen, ehe sie den erstrebten
Zweck erreicht hatten.

Einer der wichtigsten Punkte des Unterhalts der Heere bestand zu
dieser Zeit in der Art ihrer Verproviantirung, die ganz neu und voll¬
kommen verschieden von der früheren war und einen bedeutenden Ein-
fluss auf die Kriegführung übte. Sie bestand darin, dass man Gustav
Adolph nachahmte, und basirte auf einer falschen Erklärung der Ur¬
sachen der von ihm erlangten Erfolge. (Siehe unten §. 9.1

Wie Gustav Adolph es gethan, begannen die Heere sich aus Maga¬
zinen zu verproviantiren, und thaten alles Mögliche, diese Verprovian-
tirungsart zu sichern, die in dieser Periode die umfangreichste Ent-
wickelung und Anwendungerhielt, besonders bei den Franzosen und in
den Niederlanden. Sie bestand in Folgendem:

Die Armeen erhielten Proviant und Fourage durch Zufuhr aus dem
Hauptmagazin, welches sich im Rücken des Heeres und zwar in irgend
einer Festung befand, und das mit Vorräthen theils durch Lieferanten,
theils durch Zufuhr zu Wasser oder durch Ankäufe versorgt wurde. Das
Mehl wurde zu Brod gebacken und zwar beim Magazinselbst, wenn Ge¬
fahr drohte: im entgegengesetzten Falle aber in einer Entfernung von
drei Tagemärschenvon demselben in besonderen,mobilen Feldbäckereien.
Im ersten Falle schickte das Hauptmagazin der Armee für sechs Tage
gebackenes Brod und Fourage, im letzteren schickte es für neun Tage
Mehl in die Bäckereien, die schon von sich aus das Heer für sechs Tage
mit Brod versahen. Zum Anführen des Proviants und der Fourage be¬
fanden sich bei jeder Heeresabtheilung Fuhren und zwar in solch einer
Anzahl, dass sie einen dreitägigen Vorrath fassen konnten, und ausser¬
dem befand sich bei der Armee noch ein Viertel aller Fuhren als Reserve.
Ein Drittel aller Fuhren befand sich, mit Proviant gefüllt, bei den
Heeren, das andere Drittel auf dem Wege zu den Bäckereien, um aus
ihnen neue Vorräthe zu holen, und das dritte führte entweder aus den
Magazinen Mehl in die Bäckereien, oder aus ihnen Brod dem Heere zu.

Die Pferde und Fuhrleute zu den Mehl, Brod und Fourage führen¬
den Wagen wurden, besonders in Frankreich und Holland, von Privat¬
unternehmern gestellt, bisweilen aber auch contractmässig von dem
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durch die Heere besetzten Lande. (In den Kriegen der Oesterreicher mit
der Türkei bediente man sich vorzüglichder Ochsen.)

Ausser dem aus Magazinenund Bäckereien den Heeren zugestellten
Proviante hatte dasselbe noch einen dreitägigen Vorrath, den die Sol¬
daten selbst trugen. Kleine Detachements buken ihr Brod in den
Städten, und ganz kleine wurden von den Einwohnern beköstigt.

Hieraus ersieht man, dass die vollkommeneSicherung der Verpro-
viantirung der Heere und mit ihr, nach der damals allgemeinen Ueber-
zeugnng, auch das Gelingen ihrer Operationenvon folgenden Umständen
abhingen: l)von den unumgänglichen Geldmittelnzum Ankauf der nöthi-
gen Vorräthe für das Hauptmagazin, 2) davon, dass die Oertlichkeit zwi¬
schen dem Heere und seinen Magazinen und Bäckereienzum Transport der
Proviantcolonnengeeignet war, 3) von der genügenden Anzahl und der
Tauglichkeit der zum Proviantführen nöthigen Wagen, Pferde, Ochsen
u. s. w. und 4) von der ununterbrochenen Zufuhr des Mehles in die
Magazine und Bäckereien und der des Brodes aus den letzteren zu den
Heeren. War das Heer sicher, bei der Ankunft am Orte seiner Be¬
stimmung das ihm nöthige Mehl vorzufinden,so konnte es, mit Brod ver¬
sorgt, bis auf 15 Tagemärsche vorrücken. Da aber hierauf nie mit
Sicherheitzu rechnen war, so konnte das Heer, selbst beim Zusammen¬
treffen aller eben angeführten Bedingungen, aus Besorgniss, Mangel an
Proviant zu leiden, sich von seinen Bäckereien nie mehr als auf zwei
Märsche entfernen und von den Magazinennur auf fünf. Hatte das
Heer diese Grenze erreicht, so konnte es an ein weiteres Vorrücken nicht
denken, ehe es am Orte, wo es sich befand, und vornehmlich inFestungen,
neue Magazine,.Bäckereien n. s. w. errichtete. Augenscheinlichist es,
dass diese Art der Verproviantirung der Heere, alle ihre Operationen
bedingend, einerseits zwar alle Vortheile der Regelmässigkeit bot, ander¬
seits aber die Heere und ihre Führer in vollkommeneAbhängigkeitvon
ihren Magazinenbrachte, dadurch ihre Operationenbeengte und die Ur¬
sache grenzenloser Langsamkeit, sowie auch der Schwerfälligkeit des
Heeres selbst wurde.

Wenn auch seit der Errichtung stehender Heere die Regierungen
mehr für die Pflege der kranken und verwundetenKrieger, wie für
die Erhaltung der Gesundheit in den Heeren besorgt waren, so erhielt
das medicinische Fach derselben eine geregelte Ausbildungerst im An¬
fange des 18. Jahrhunderts. Die Heere erhielten Feld-Apotheken
und Krankenwagen, sowie Aerzte und Chirurgen u. s.w. Das fran¬
zösische Heer zeichnete sich durch die beste Einrichtung der medicini-
schenFächer, wie durch menschenfreundlicheBehandlungseiner eigenen,
ja auch gefangener kranker und verwundeter Krieger aus.

Seitdem die Regierungen stehende Heere unterhielten und für deren
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Verpflegung sorgten, erlangten sie bedeutenden Einfluss auf ihre Ver¬
waltung, ihre Operationen und die Führung des Krieges im Allge¬
meinen. Die Anführung der Heere vertrauten sie Feldherren und leiteten
so (insbesonderedie französischein der Person Ludwig's XIV. und seines
Ministers Louvois, die österreichischedurch den Oberhofkriegsrafh und
die holländische durch Commissäre) oft, ohne selbst Kenntnisse der
Kriegskunst zu besitzen, nur aus der Ferne die Armee und den Krieg,
gaben von der Hauptstadt aus den Feldherren genaue und bestimmte
Instructionen, deren pünktliche Befolgungsie verlangten, ohne Rücksicht
auf die Veränderung der Umstände zu nehmen. In wichtigen und un¬
vorhergesehenenFällen hatten die Feldherren nicht das Recht, etwas zu
unternehmen, ohne vorher hierzu die Genehmigung der Regierung zu
erlangen, die sie oft erst dann erhielten, wenn der zum Handeln günstige
Augenblick dahin war. Hierzu muss noch gerechnet werden, dass die
Kriege jener Periode meistens durch Bündnisse (Coalitionen)geführt
wurden, weshalb in Folge der Verschiedenheit des zu verfolgenden
Zweckes oder eigennütziger Absichten derjenigen Staaten, die Theil am
Bündnissenahmen, es an Einheit der Gewalt, Einigkeit und Begeisterung
in den Heeren und Uebereinstimmungder Leitung des Krieges und der
Operationen fehlen musste. Ja selbst in den Heeren ein und desselben
Staates war es die Menge höherer Militär-Chargen, die Unbestimmtheit
der Anciennetätund ihre gegenseitigen Beziehungen, die den Oberfeld¬
herrn in seinen Handlungen beschränkten.

Hinsichtlich der Disciplin und des kriegerischen Geistes standen
die Heere dieser Periode schon unvergleichlich höher als ehemals.
Besondere Sorgfalt verwendeten die Regierungen auf die Aufrechthal¬
tung einer strengen Disciplin, der Ordnung und Sittlichkeit sowie auf
die Regelung des Dienstes. Zu diesem Behuf wurden in allen Staaten
besondere Gesetze und Reglementserlassen, die mit grosser Pünktlich¬
keit und Strenge befolgt wurden und mehr oder weniger ihren Zweck
erreichten (besonders in Schweden, Preussen und einigen deutschen
Staaten). In Frankreich hingegen wollte es nicht vollkommengelingen,
den Unordnungen und Verwirrungen, sowohl unter den Soldaten als
unter den Befehlshabern, zu steuern. Einer der bedeutendsten Miss¬
bräuche im französischen Heere war der, dass vornehme und reiche Edel-
leute schon in der Jugend entweder für Geld oder durch Protection
höhere Grade im Heere erlangten, ohne auch nur im Geringsten sich um
den Dienst zu kümmern. Hierdurch verfiel gegen Ende dieses Zeit¬
abschnitts nicht nur die Disciplin des französischen Heeres, sondern auch
der Geist desselben. Die Sittenlosigkeit der Befehlshaber, ihr Luxus
und ihre Verschwendungssucht, sowie die sich oft wiederholende Nicht-
auszahlung des Soldes führte, wie im französischenHeere. so auch in



1. Kurze Uebersicht des Zustandes der Kriegskunst. 29

den übrigen zur Schwächung der Disciplin und zu allen möglichen
Unordnungen. In allen Heeren und besonders im französischenkamen
starke Desertionenvor, die mit übermässigerStrenge bestraft wurden. Im
Allgemeinenwar, abgesehen von dem eben Angeführten, der Geist der
Heere ein guter, und Franzosen sowohl als ihre Gegner schlugen sich
ausgezeichnet, und die Heere dieses Zeitabschnittes, trotz der in ihnen
herrschenden Unordnungen und Mängel, glichen mehr als die früheren
wohleingerichteteneuropäischenHeeren.

§.7.
Das Geniewesen.

Das Ende des 17. und der Anfang des 18. Jahrhunderts war die
glänzendste Epoche des Geniewesens,. das so bedeutende und wich¬
tige Fortschritte, besonders in Frankreich und den Niederlanden, Dank
Vauban, Coehorn und Anderen machte, dass es sogar die übrigen Zweige
der Kriegskunst überflügelte. Das steigende Bedürfniss für alle Arten
von Befestigungen, wie ihre immer grösser werdende Bedeutung beför¬
derte diesen Fortschritt am meisten. Einzeln stehende Posten wurden
wie früher befestigt.

Oefter als ehedem stösst man auf Beispiele von Befestigung und
Vertheidigungeinzeln stehender Gebäude, ganzer Dörfer, der bedeutend¬
sten Punkte und Theile des Schlachtfeldes und in den Türkenkriegen
sogar ganzer Schlachtfelder. Am stärksten entwickelt sich in dieser
Periode die Leidenschaft, nicht nur ganze Provinzen, sondern auch grosse
Landstrecken und die Grenzen des Reiches durch befestigte Linien zu
decken. (Siehe unten §. 13.) Diese Linien bestanden aus einer Reihe
durch Courtinen verbundener Sternschanzen, Redouten, Redans oder
nur aus einem Walle nebst Graben und ein- und ausspringendenWinkeln,
der noch durch Palisaden verstärkt war. Die Profile wurden wo mög¬
lich noch befestigt, um sie den Begriffen der damaligen Zeit nach un¬
überwindlich zu machen. In dieser Art waren die Weissenburger und
Lauterburger Linien, die, in der Fronte durch die Lauter gedeckt, mit
ihrem rechten Flügel an den Rhein, mit dem linken an die Vogesen
stiessen, die Stollhofenschenund Ellingenschen auf dem rechten Rhein¬
ufer unterhalb Strassburg — die längs den Flüssen Queich und' Einzig
u. a. m. — sowie die oftmal in den Niederlanden zwischen der Lys,
Scheide, Sambre, Maas errichteten und viele andere bei verschiedenen
Gelegenheitenund in verschiedenen Gegenden.

Die bedeutendsten Veränderungen und Vervollkommnungen im
Festungsbau bestanden darin, dass man allenthalben, wenn auch nicht
mit gleichem Erfolg, das niederländische System zu vervollkommnen
begann, indem man die Winkel der Bastionen schützte und ihre Flanken
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länger machte, dabei aber die Doppelflanken, Fausses braies n. s. w.
vermied. Indem man die Wichtigkeit der Aussenwerke und des ver¬
deckten Weges erkannte, desgleichen auch ihren Einfluss auf die Ver¬
stärkung der Vertheidigung der Festungen einsah, bemühten sich alle
Ingenieure, sie zu vervollkommnenund ihre Vertheidigungsmittel zu
verstärken.

Besonders Vauban und Coehorn verdankt das Geniewesenseine Ver¬
vollkommnungund seine Erfolge. Ersterer von beiden wich mehr als
alle übrigen vom niederländischen System ab, indem er beim Festungs¬
bau die Oertlichkeitund auch die erlangten Erfahrungen berücksichtigte.
Obschon er dem Angriffe das Uebergewichtüber die Vertheidigunggab,
bemühte er sich gleichwohl, die letztere zu verstärken. Die Anlage der
Bastionen, die schon durch Pahan eine gute Grundlage erhalten, vervoll¬
kommneteer bedeutend dadurch, dass er: 1) die dreifachen Flanken mit
Vorsprüngen, die Reduits in den Bastionen, die Orillons, Fausses braies
u.a. w. abschaffte, 2) an ihrer Statt Befestigungenzwischenden Schulter¬
winkeln der Bastionen oder zwischen denEndpunkten derselben, Zangen¬
schanzen zwischenden Flanken und Courtinen und Beduits in den Places
d'armes errichtete, 3j die Ravelins und Places d'armes vergrösserte, den
verdeckten Weg erweiterte, den Facen der Ravelins in Beziehungauf die
Schulterwinkel der Bastionen eine bessere Richtung gab u. s. w. Diese
allmälig hervorgerufenen Veränderungenund Vervollkommnungenbilde¬
ten das einfache Bastions-SystemVauban's,das seine Vortheile, aber auch
seine Mängel hatte. Um die Letzteren zu beseitigen, führte Vauban mit
der Zeit das neue verstärkte Bastions-System ein, das aus abgetheilten
Bastionenoder Contregards bestand, hinter denen sich der Hauptwall be¬
fand. Zwischenihnen wurden Zangenschanzen errichtet, vor denen sich
Ravelins mit Reduits befanden. Der Hauptwall bestand aus Thurmbastionen
[tours bastionnees), die durch lange Courtinen oder eine Bastion-Fronte
vereinigt waren. Die Flanken der Thurmbastionen und des Haupt¬
walles waren kasemattirt. Dem Ravelin wurden Flanken beigefügt,
und im Innern Reduits von derselben Form, mit Graben und Stein¬
bekleidung errichtet. Die verstärkten Systeme Vauban's vergrösserten
zwar die Vertheidigungsmittel, doch vervollkommneten sie nur um ein
Weniges sein einfachesBastions-System. Die erste nach dem letzteren
Systeme von ihm 1667 erbaute Festung war Charleroi; Beifort, Landau,
Neu-Breisach und andere waren nach den verstärkten Systemen erbaut.

Das System Coehorn'sentsprach der niedrigen Lage der Niederlande
und war weniger kostspielig als die Vauban'schenSysteme Es bestand
aus der Fausse braie, hinter der sich die Hauptbastionen mit gemauerter
Escarpe u. s. w. befanden; sie verstärkte zwar die Vertheidigung, hatte
aber auch ihre Mängel.
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Die Art und Weise, wie man die Festungen angriff, wurde ausser¬
ordentlich vervollkommnet, besonders durch Vauban und Coehorn und
zwar: 1) dadurch, dass Ersterer die Parallelen (zum ersten Male 1673
bei der Belagerung Mastrichts) und die Bicochetschüsse (zum ersten
Male bei der Belagerung von Ath 1697) einführte, anfangs aus Kanonen
und dann aus Haubitzen, 2) durch Vermehrungder Belagerungs-Artillerie
und die Vergrösserungihrer Wirkung, 3) durch Einführung des Bombarde¬
ments, des Gebrauchs glühender Kugeln, des Werfens von Handgranaten
aus Coehorn'schen Mörsern u. dgl., 4) durch Vervollkommnungder Lauf¬
gräben und der Sappe, sowie derTrancheeCavaliere (Vauban zum ersten
Male bei der Belagerung von Luxemburg 1684) , 5) durch Errichtung
von Bresche-Batterien auf dem Kamme der Glacis, 6) durch den Ge¬
brauch der gedeckten Sappe beim Uebergang über den trockenen Haupt¬
graben, und durch die Füllung des nassen mittels Faschinen, Wollsäcken
u. s. w. Aus Mangel einer richtigen Theorie der Minirkunst wurden
Minen anfangs nur selten gebraucht, und zwar nur zur Zerstörung der
Aussen werke, der gemauerten Bekleidung des Hauptwalles u. s. w.
Vauban, der darnach strebte, eine Theorie der Minenkunstzu erschaffen,
begann sich der Minen öfter zu bedienen, wobei er eine grosse Anzahl
kleiner Minen einer kleinen Anzahl grosser vorzog. Seine Versuche und
Bestrebungen blieben jedoch erfolglos und führten ihn und Andere irre.
Bedeutend besser war die von Belidor aufgestellte Theorie der Minir¬
kunst, welche die Vauban'sche Theorie umstiess. Alles dieses beförderte
sowohl die theoretische als praktische Vervollkommnungder Minirkunst.
Auch die Vertheidigungsart der Festungen wurde bedeutend vervoll¬
kommnet: 1) durch Errichtung palissadirter Fleschen vor den absprin¬
genden Winkeln des verdeckten Weges, 2) nach der Meinung Vauban's
durch besondere Vertheidigung der Zutritte zum gedeckten Wege, nach
der Coehorn'sdurch Vertheidigung des gedeckten Weges selbst (letztere
Meinung verbreitete und setzte sich dermassen fest, dass alle Bestre¬
bungen der Belagerten dahin gerichtet waren, den verdeckten Weg zu
schützen, mit dessen Verlust die Festung sich gewöhnlich ergab), 3) durch
Errichtung einer doppelten Keihe von Palissaden auf dem verdeckten
Wege, und zwar der einen auf dem Kamme der Glacis, der anderen in
einiger Entfernung hinter der Brustwehr, 4) durch Anlegung von Flatter¬
minen unter den Glacis oder den Gebrauch von Pulversäcken auf dem
verdeckten Wege u. dgl.. 5) durch Anlegung von Contreminensogleich
beim Beginne des Festungsbaues und durch Errichtung von Caponnieren
und Logementsim Hauptgraben u. dgl. Die Abschnittein den Bastionen
wurden zum letzten Male bei der VertheidigungvonCandia benutzt, denn
gewöhnlich ergab sich die Festung, sobald die Bresche gestürmt war.
Eroberungen von Festungen durch Erstürmung ohne vorhergehende



32 II. Die Kriege am Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts.

Belagerung waren selten, wogegen Eroberungen durch Bombardements
sich oft wiederholten. Die bedeutendsten dieser Art sind die Eroberungen
Luttichs, Genuas und Algiers.

Ungeachtet der bedeutenden VergrÖsserung der Vertheidigungsmittel
konnten sich doch nur sehr wenige Festungen lange halten, und das auch
nur in Folge der fehlerhaften Führung der Belagerung, und nicht in
Folge des Eifers und der Kunst der Belagerten. Die Festung ergab
sich gewöhnlichauf eine Capitulation hin, die für die Garnison vortheil-
haft war.

Bezüglich der Truppen des Geniewesens hatte man in Frankreich
Mineurs, die gleich den Kanonieren in den verschiedenenFestungen zer¬
streut waren. Ludwig XIV. bildete aus ihnen 1679 eine besondere Com-
pagnie, und schon 1695 hatte man drei Mineur-Compagnien.

Wenn auch in Frankreich schon seit lange ein Geniecorpsbestand,
so erhielt es doch erst seit Vauban seine eigentliche praktische und
theoretische Ausbildung. Unter seiner Leitung erhielten die französischen
Ingenieure unstreitig den Vorzug vor allen europäischenIngenieuren.

In Deutschland bildete das Genieweseneine Art Handwerk, und die
geschicktesten Ingenieure und Artilleristen traten oft für Gehalt in den
Dienst anderer Staaten, nicht nur um Festungen zu bauen, sondern auch
um beim Angriff und bei der Vertheidigungderselben behülflich zu sein.

§•8.
Allgemeine Schlussfolgerung über den Zustand der Kriegskunst

dieser Periode.

Aus dem bisher Mitgetheiltenersieht man im Allgemeinen Folgendes:
Mit der zweiten Hälfte des 17. und der ersten des 18. Jahrhun¬

derts begann man die Heere in ihrem ganzen Umfange in einen ge¬
regelten Zustand zu bringen, wie dieses während des Zeitabschnittes
des dreissigj ährigen Krieges mit den einzelnen Theilen des Heeres der
Fall war. Die Heere wurden allerwärts zu stehenden. Dadurch dass
ihre innere Einrichtung, wie auch die auf den Krieg selbst bezügliche
Einrichtung derselben ein Gegenstand der unmittelbaren Aufmerksamkeit
und Sorgfalt der Regierungenwurde, nahmen sie überall ein geregelteres
und dem Wohle der Staaten entsprechenderes Ansehen an, als ehe¬
dem , und entwickelten und vervollkommnetensich dadurch bedeutend,
wenngleich in mancher Hinsicht zur Erlangung dieses Zieles ein falscher
und verkehrter Weg eingeschlagenwurde. Die bedeutendsten Verände¬
rungen und Vervollkommnungengeschahen im französischen Heere, ähn¬
lich denen, welche in der Periode des dreissigj ährigen Krieges im schwe
dischen Heere vorkamen.

Das Feuergewehr wurde das allgemein gebräuchliche,man bediente
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sich seiner fast ausschliesslich, während der Gebrauch der kalten Waffe
zur grössten Bedeutungslosigkeit herabsank und selbst in der Eeiterei,
mit ganz wenigen Ausnahmen, eine nur untergeordneteAnwendungfand.
Die Folge hiervon war, dass man bei der Aufstellung der Heere von
einem Extrem zum andern überging: die gedrängte, tiefe Massenauf¬
stellung verwandelte sich in eine gedehnte, deployirte.

Ungeachtet alles Strebens, die Wirkung der Schusswaffenzu heben,
erlangten sie, besonders die schwere und unbehülf liehe Artillerie, nur '
einen geringen Grad von Vollkommenheit in ihrer praktischen Anwen¬
dung, und ihr Feuern war ein sehr langsames.

Die taktische und innere Einrichtung der Heere, besonders die Ver¬
mehrung der Eeiterei, Artillerieund des Trains, wie auch die Verpro-
viantirung der Heere mittelst der Magazine, waren Ursache ihrer ausser¬
ordentlichenImmobilität, sowie der Langsamkeit ihrer Bewegungen und
Operationen.

Alles zusammengenommen jedoch, machte die Kriegskunst in dieser
Periode wichtige und bedeutende Fortschritte. Die dieser Periode eige¬
nen militärischen Begriffe, der in ihnen herrschende Methodismus und
das Bestreben, die Kriegskunst gewissen unumstösslichenFormeln unter¬
zuordnen, gaben ihr eine allzu theoretische Richtung, wobei aber oft
eine falsche und verkehrte eingeschlagenwurde. Sowohl in praktischer
als theoretischer Hinsicht war es das Geniewesen, das mehr als alle
übrigen Zweige der Kriegskunst die bedeutendsten Fortschritte machte.
Daher kann diese Periode einerseits als die glänzendste Epoche des
Geniewesens angesehen werden und im Uebrigen als der Beginn der
Entwickelung, Vervollkommnungund der allgemeinen Verbreitung der
neuern Kriegskunst, deren erste Grundlagen im niederländisch-deutschen
Kriege und hauptsächlich durch Gustav Adolph gelegt wurden.

Oalitzin, Allgem, Kriegsgeschichte. 111,2.



Zweites Kapitel.

Die Art der Kriegführung in dieser Periode.

i.

Die Art der Kriegführung im Allgemeinen.

§.9.
Der Methodismus in der Führung des Krieges, sein Anfang und

seine Ursachen.

Seitdem das Feuergewehr allgemeiner und sein Gebrauch ein fast
ausschliesslicherwurde, seitdem die Menge der Reiterei, Artillerie und des
Trains der Heere sich bedeutend vergrösserte, sowie ihre numerische
Stärke, und schliesslich, seitdem die Heere sich aus Magazinen verprovian-
tirten, erschienein neues, den früheren Kriegen und denen des Mittelalters
fremdes Bedürfnis«, die ununterbrocheneZufuhr des Schiessbedarfsund
Proviantes der Heere von den Orten aus (vornehmlichFestungen), in
denen sich die Hauptniederlagen dieser Gegenstände befanden, und in
Folge der Wichtigkeit dieser Orte, wie ihrer Communicationmit den
Heeren, auch die Deckung sowohl ersterer als letzterer.

Der oben (im ersten Kapitel) erörterte Zustand der Kriegskunst im
Allgemeinen, sowie die militärische Einrichtung der Staaten, die takti¬
sche und innere der Heere im Einzelnen, besonders der Einfluss des
Methodismus und der Regierungen, sowie der Gustav Adolph's, trugen
viel zur Entwicklung dieser neuen Bedürfnisse des Kriegführens und
zur Vergrösserung der Wichtigkeit der Magazine und der Communication
mit ihnen bei.

Der Methodismusstrebte darnach, die Führung des Krieges selbst,
ähnlich den übrigen Zweigen der Kriegskunst, gewissen beständigen und
unumstösslichenFormen zu unterwerfen.
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Wie oben (§. 6) gesagt, hatten die Eegierungen bedeutenden und
unmittelbaren Einfluss auf die Leitung der Heere, ihre Operationenund
die Führung des Krieges.

Die glänzenden, wichtigen und dauerhaften Resultate, die Gustav
Adolph durch seine Handlungsweise in Deutschland erlangte, erweckten
eine gerechte Bewunderung derselben, sowie das allgemeine Bestreben
ihnen nachzuahmen.

Die falsche Deutung, die man den Ursachen dieser Erfolge gab,
führte zu falschen Resultaten. Nicht darauf achtend, dass mit Ver¬
änderung der Umstände auch die Art und der Charakter der Handlungs¬
weise Gustav Adolph's sich veränderte, suchte man den Grund der von
ihm erlangten Resultate einzig in der Langsamkeit, Vorsicht und syste¬
matischen Genauigkeit seiner anfänglichen Operationenbis zum Ueber-
gang über die Elbe. Um den von ihm erlangten Resultaten ähnliche zu
erreichen, glaubte man, dass es hinlänglich sei, immer und unter allen
Umständen, gleich ihm, wie er es zeitweise bis zur Ueberschreitung der
Elbe gethan, zu handeln, indem man sich nämlich allmälig in der besetz¬
ten Landstrecke befestige, sich durch die Besetzung der Festungen und
wichtigsten Punkte von allen Seiten sichere, das Heer aus Magazinen
verproviantire, seine Communicationmit den letzteren decke, sorgsam
den Kampf vermeide und nur den kleinen Krieg führe u. s. w.

Alle diese Ursachen zusammen, in Vereinigungmit dem Umstände,
dass während der Kriege jener Zeit die bedeutendsten Operationenvor¬
züglich in den Niederlanden und an der Grenze des nördlichenFrank¬
reichs stattfanden, eines Landstriches, der mitFestungen besäet und von
einer Menge von Flüssen, Sümpfen, Wäldern u. s. w. durchschnittenist,
führten allmälig zum Methodismusim Kriege, der den Kriegen zu Ende
des 17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts einen besonderenCharakter
gab. Seine hervorragendstenZüge waren: die Bedeutungder Festungen,
der Magazine, die Communication der Heere mit ihnen, die Sicherung der
eigenen und Operationen gegen die feindlichen, Manövriren, natürliche
und künstliche Hindernisse, die Unbedeutendheitentscheidender Opera¬
tionen im Allgemeinenund des Kampfes insbesondere.

§. 10.
Festungen und Magazine.

Die eigenen Festungen waren wichtig, weil in ihnen die Niederlagen
des Kriegs- und Proviantbedarfs errichtet wurden, die feindlichen da¬
gegen, um bei Besetzungdes Landes in ihnen neue Niederlagen anzulegen.
Als eine Unmöglichkeit betrachtete man es, feindliche Festungen zu
umgehen, ohne sie zu cerniren oder wenigstens vor ihnen einen Theil
der Truppen zurückzulassen, um durch sie die Garnisonderselben von

3*
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der Bedrohung der eigenen Communication zurückzuhalten. Unter¬
dessen erforderten die Belagerungen grosse Vorbereitungen und einen
bedeutenden Aufwand an Kräften und Mitteln. Die Belagerungen ver¬
ursachten ungemeine Unkosten, Mühen und Verluste an Leuten; Zeit
wurde ihretwegen gewöhnlichsehr viel verschwendetund die belagerte
Festung mehr oder weniger zerstört, während die Umgegend derselben
fast in eine Wüste verwandelt wurde. Nach der Einnahme der halb¬
zerstörten Festung erhielt die Garnison gewöhnlich freien Abzug und
vereinigte sich mit ihrer Armee, während neue Kosten erforderlich
wurden, die eroberte Festung wieder in Stand zu bringen, sowie eine
Garnison zu ihrer Besatzung, die das active Heer verringerte. Die
Eroberung einer feindlichen Festung, wenn dadurch auch die oben er¬
wähnten Vortheile erlangt wurden, verursachte dennoch dem Eroberer
mehr Schaden, als dem sie VerlierendenVerlust. Je mehr Festungen
erobert wurden, desto grösser waren auch die Verluste.

§• 11-
Der Kampf.

Durch den Zustand des damaligen Feuergewehres, die Unfähigkeit
der Heere, den geschlagenen Feind rasch und anhaltend zu verfolgen,
sowie in Folge einer falschen Nachahmung Gustav Adolph's wurden
die Schlachten immer weniger entscheidend als früher, und indem sie
(nach den Begriffen der damaligen Zeit) nur noch dazu dienten, dem
Feinde, indem man sich selbst bedeutend schwächte, einen Verlust bei¬
zubringen , verloren sie immer mehr an Bedeutung, was endlich so weit
ging, dass man sie für eine nutzlose Leuteverschwendung, ja selbst für
ein Versehen hielt, sogar in dem Falle, wo sie mit Erfolg gekrönt waren.
Selten (siehe oben §. 5) und dann auch meistens nur zufällig, kam es
zu Schlachten, die dann einzig mit dem taktischen Ziele, dem Feinde
einen Verlust beizubringen,geliefert, keine wichtigenund entscheidenden
Erfolge hatten, mit Ausnahme dreier Schlachten: bei Höchstädt 1704,
bei Turin und Ramillies 1706, deren siegreicher Ausgang dem spanischen
Erbfolgekriege eine ganz andere Wendung gab. Von den eben genann¬
ten drei Schlachten war nur die bei Turin geschlagenekeine zufällige,
sondern eine vorher durchdachte und gut combinirte, in der die Sieger
den Sieg und seine so wichtigen Folgen eben so sehr den eben erwähnten
Combinationenals ihren taktischen Leistungen verdankten. Die Erfolge
der beiden anderen Schlachten waren theils durch die taktischen Lei¬
stungen , theils durch Zufall erlangt. Diese Thatsache ist besonders be-
merkenswerth: sie beweist klar und eindringlich, wie falsch der einge¬
wurzelte Begriff von der Bedeutungslosigkeitder Schlachten war.
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§■ 12.
Die Deckung der Communieationen, die Operationen gegen sie

und das Manövriren."

Je mehr der Kampf selbst seine Wichtigkeit verlor, desto grösser
wurde die Bedeutungaller Operationen, welche die Deckung der eigenen
und die Bedrohung der feindlichen Communieationenoder die Vernich¬
tung der letzteren zum Ziele hatten. Durch Bewegungenund Operationen,
welche die Communieationendes Gegners bedrohten oder ihn wirklich
von seinen Magazinen abschnitten, wodurch er der Mittel, den Krieg
weiter zu führen, beraubt und zum Kückzug gezwungen war, durch
Manövriren das Ziel zu erreichen, galt als grössere Geschicklichkeit
und brachte dem Feldherrn mehr Buhrn und Ehre, als wenn er dasselbe
Ziel durch eine gewonnene Schlacht erreicht hätte. In Folge davon
mieden die Heere den Kampf und manövrirten, d. h. sie suchten durch
ihre Bewegungen und die von ihnen eingenommenenStellungen die
Communieationendes Gegners zu bedrohen. Abgetheilte Detachements
operirten uuterdess gegen die wichtigsten Punkte derselben, oder gegen
die auf ihnen sich dahinziehendenTransporte, oder aber sie führten den
kleinen Krieg, um durch ihn dem Gegner die Möglichkeitzu entziehen,
sich der Mittel des von ihm besetzten Landes zu bedienen und seinen
Proviant und seine Fourage aus ihm zu beziehen. Um den Gegner irre
zu leiten, Zweifel in ihm zu erwecken, ihn zu Nachlässigkeiten zu be¬
wegen oder seine Aufmerksamkeit von den wichtigsten Punkten abzu¬
ziehen, wurden Schein-Bewegungen und Operationen unternommen,
falsche Gerüchte ausgesprengt und alle möglichen Arten von Kriegs¬
listen u. dgl. angewendet.

Während die Errichtung von Communieationen,ihre Deckung, so¬
wie die Operationen gegen sie und das Manövriren mehr und mehr an
Bedeutung gewannen, fehlte es den Truppen und Heeren in Folge ihrer
Einrichtung nicht nur an den hierzu nöthigen Bedingungen, sondern sie
waren sogar gänzlich unfähig, etwas zu leisten. Mit Ausnahme von
Montecuculi, dem Prinzen Eugen von Savoyen, Vendöme, Villars und
besondersTurenne, fehlte es allen übrigen Feldherren an der Kunst zu
manövriren.

§• 13.
Wichtigkeit der Oertlichkeit und der künstlichen Hindernisse.

Das Streben, ohne Kampf und durch Manövrirenallein das vorge¬
steckte Ziel zu erreichen, führte zu Folgendem :

Um den Kampf zu vermeiden, suchte man entweder die Oertlichkeit
oder die Kunst, oder beide zugleich zu benutzen. Die geschicktesten
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Feldherren dieser Zeit verstanden es, die Oertlickkeit zu benutzen und sie
künstlich zu befestigen, wogegenmittelmässige Feldherren, die es nicht
verstanden, entsprechende Oertlichkeiten zu wählen und sich der von
ihnen gebotenenVortheile zu bedienen, ihre Zufluchtzu künstlichen Be¬
festigungennahmen, indem sie ihre Positionenund die Lager ihrer Heere
stark befestigten, desgleicheneinzelne Punkte, die sie mit Detachements
besetzten. Die Leidenschaft, sich durch natürliche und besonders durch
künstliche Hindernisse zu decken, verbreitete sich so sehr, dass man
weite Landstrecken, ganze Provinzen und die Grenzen der Reiche da¬
durch zu decken suchte, dass man die Heere entweder hinter natürlichen
Hindernissen (Flüssen, Bergrücken, Waldketten, Sümpfen u. s. w.) oder
hinter ununterbrochenenbefestigten Linien aufstellte, oder hinter diesen
und jenen zugleich. (Siehe §. 7.)

Heere oder Detachements,die hinter natürlichenHindernissenaufge¬
stellt waren, anzugreifen, die letztern zu durchbrechen, besonders be¬
festigte Linien, oder sie gar zu nehmen, wurde als etwas Kühnes,
Schweres, fast Unmöglichesund zudem Unnützes angesehen, da man ja
die hinter ihnen aufgestellten Truppen durch Operationen gegen ihre
Communicationenoder durch Manöver zum Bückzuge nöthigen konnte.

§.14.
Die Langsamkeit und Unentsehiedenheit der Operationen, die Be¬

deutungslosigkeit ihrer Zwecke und ihrer Resultate.
Alle oben angeführten Umstände waren die Ursache der äusserst

langsamen und unentschlossenenOperationen der Heere, wie der Be¬
deutungslosigkeit, ja Nichtigkeit der durch sie erlangten Resultate, un¬
geachtet die Kriege jener Zeit in Folge äusserst wichtiger politischer
Zwecke geführt wurden. War das Ziel eines Feldzuges, eine oder meh¬
rere Festungen zu erobern, so wurde ein Theil des Heeres zu ihrer Be¬
lagerung verwendet, während der andere, um ihn zu decken, manövrirte
oder hinter natürlichen und künstlichen Hindernissen Stellung nahm.
War der Zweck des Feldzuges, den Gegner zum Rückzüge zu zwingen,
so manövrirten beide Theile, sich gegenseitig die Communicationenbe¬
drohend oder unmittelbar gegen sie agirend. Oft nahm das Heer in
einem befestigtenLager seine Stellung, während das andere es beobach¬
tete. Noch öfter zersplitterten beide ihre Streitkräfte, um wichtige und
in taktischerHinsicht starke Positionen zu besetzen und den kleinen Krieg
zu führen, in der Voraussetzung, dass die Vereinigung der in einzelnen
Gefechten und Scharmützeln erlangten Erfolge sich einem in einer ent¬
scheidenden Schlacht erkämpften Siege vergleichenkönne. Im Allge¬
meinen und in allen Fällen blieben die Heere, so zu sagen, in beständiger
Unthätigkeit, wenn man das Wort Unthätigkeit in dem Sinne nimmt, dass
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sie, den Kampf meidend und manövrirend, nicht diejenigen Kräfte und
diejenige Thätigkeit entwickelten, die zur Erlangung entscheidenderEr-'
folge durch Schlachten unumgänglichnöthig sind. In diesem Sinne muss
der kleine Krieg, die Operationeneinzelner Heerestheile und das Manöv-
riren der Armeen selbst als Unthätigkeit betrachtet werden.

§• 15.
Der Charakter der Kriege dieser Periode im Allgemeinen.

Man ersieht aus dem bisher Gesagten, dass, wenngleich die Kriege
ihren frühern ungeregelten und grausamen Charakter verloren, sie da¬
gegen den Charakter der Langsamkeit, Unentschlossenheit,überflüssiger
Regelmässigkeitund des Methodismus angenommen hatten. Da die Feld¬
züge erst mit dem Spätfrühjahr begannen und im Frühherbste endeten,
wo die Heere beider kämpfenden Parteien ihre Winterquartiere bezogen;
da im Laufe dieser kurzen Feldzüge die Operationen langsam und un¬
entschieden, und ihre Zwecke und Resultate unbedeutend und nichtig
waren, im Laufe des Winters aber und des grössten Theiles des Herbstes
und Frühjahrs die Heere in vollkommener Unthätigkeit blieben, so währ¬
ten die Kriege äusserst lange, verursachten den Staaten ausserordent¬
liche Verluste an Menschen, forderten unermesslicheUnkosten und en¬
deten nicht in Folge des durch die Waffen erlangten Uebergewichtesund
Erfolges, sondern einzig deshalb, weil der eine Theil, öfter aber auch
beide, alle ihre Kräfte und Mittel erschöpft hatten.

Gegen das Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts
war dieses im Allgemeinender Charakter der Kriege und des Methodis¬
mus in der Art der Führung des Krieges, der nicht im Geringsten dem
Geiste, Zwecke und der Bestimmungdesselben entsprach.

Als Ausnahme hiervon steht die Handlungsweise nur einiger
Feldherren da, wie Montecuculi, Turenne, Prinz Eugen von Savoyen,
Marlborough,Vendöme und Villars, die sich vor der aller übrigen durch
Kühnheit, Entschlossenheit, Raschheit oder Kunst auszeichnet. Die
Ursachen dieses so ins Auge fallenden Unterschiedes, sowie ihres unbe¬
streitbaren Verdienstesund ihrer Geschicklichkeit liegen in den persön¬
lichen Eigenschaften genannterFeldherren. Nach alle dem konnten auch
sie, in ihren Handlungen durch den Einfluss ihrer Regierungen wie
aller oben angeführten Verhältnissegehemmt, sich, gleich Gustav Adolph,
nicht über die falschen Begriffe und Vorurtheile ihres Zeitalters erheben
und der Kunst die wahre und richtige Richtung geben.
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II.
Charakteristik des Krieges in den Niederlanden, in Deutschland, Italien

und Spanien.

§• 16.
Die Art der Führung des Krieges in den Niederlanden.

Der Zustand des Landes, in dem der Krieg geführt wurde, die Be¬
standteile der in ihm operirenden Heere und so manche besondere Um¬
stände änderten mehr oder weniger den den Kriegen dieser Periode
eigenen Charakter. In den Niederlandenwurde der Krieg äusserst me¬
thodisch, langsam und unentschlossen geführt: 1) in Folge der zu der
unbedeutendenAusdehnungdes Landes in keinem Verhältniss stehenden
grossen Anzahl von Festungen verschiedenerGrösse; 2) weil das äusserst
durchschnitteneTerrain des Landes die Operationen des Angreifenden
erschwerte, während es die des Vertheidigers begünstigte; 3) weil der
politischen Bedeutung wegen, welche die Niederlande für beide Theile
hatten, sie sich mit Hartnäckigkeit um den Besitz derselben stritten,
besonders um den der Orte, die hinsichtlich der Politik, des Handels oder
des Krieges am wichtigsten waren, wie z. B. an der Maas Mastricht,
Lüttich und Namur, in der Mitte des Landes Brüssel und Antwerpen und
an der Küste Ostende und Dünkirchen; und endlich 4) in Folge der Be¬
standteile der verbündeten Heere, die aus den Truppen verschiedener
Staaten bestanden unter Anführung eines oder mehrer Feldherren, wes¬
halb auch weder in ihrer Begeisterung noch in ihren Operationen Einig¬
keit herrschen konnte. Einen grossen Theil der verbündeten Truppen
(im spanischen Erbfolgekriege) auf eigene Kosten unterhaltend und aus
Furcht, dass im Falle des Misslingens entscheidender Operationen
dem Feinde die Grenzen Hollands und mit ihnen der Eintritt ins Land
eröffnet würde, beschränkte die holländische Regierung die Wirksamkeit
der Feldherren und der Heere noch mehr, wodurch ihre ohnedem schon
grosse Langsamkeit und Unentschlossenheitnoch vergrössert wurde.

Aus diesem Grunde waren alle Kriege dieses Zeitabschnittes in den
Niederlanden nur Festungs- und Belagerungskriege. Die Operationen
derselben bestanden einzig in Belagerungen und Deckungen der Festun¬
gen, im Manövriren zwischen den Reihen der Festungen, zwischen dem
Rhein und der Maas, zwischen der Maas und der Sambre, der Sambre
und Scheide, der Scheide und dem Meere, im kleinen Kriege, in dem man
sich beständig durch befestigte Linien deckte (deren es sehr viele gab;
die bedeutendsten derselben erstreckten sich von der Maas über die
Flüsse Mehaigne und Dyle, längs der Scheide bis über den Canal von
Brügge! und indem die Hauptarmeen oft fast beständig in Unthätigkeit
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blieben. Zwischenihnen kam es höchst selten, und zwar fast immer nur
zufällig, zu grössern Schlachten, in denen der Sieg entweder durch die
Taktik oder durch besondere, zufällige Umstände entschieden wurde
und, mit Ausnahmeder Schlacht bei Eamillies, nie wichtige Folgen nach
sich zog (die Schlachtenbei Oudenaarde, Malplaquet u. s. w.) und das um
so mehr, da der Besieger nie den Besiegten verfolgte. Die in dieser
Periode in den Niederlandengeführten Kriege waren im Allgemeinenvon
äusserst langer Dauer, forderten grosse Opfer an Menschenund wurden
ihrer ungemeinenLangsamkeit und Unentschiedenheit wegen erst nach
einer grösseren oder geringeren Anzahl von Feldzügen mit Erfolgen ge¬
krönt (im zweiten niederländischenKriege 1672—1679sechs Feldzüge,
im dritten 1688—1697 neun und im spanischenErbfolgekrieg1702—1712
zehn, im G-anzen 25 Feldzüge).

§.17.
Charakteristik des Krieges am mittlem Rhein.

Am mittlem Rhein wurden anfangs offensive Operationenausgeführt:
von den Franzosen, um das Elsass zu erobern, von den Verbündeten, es
zu decken und zu vertheidigen (während der ersten niederländischen
Kriege). In der Folge (im spanischen Erbfolgekriege) traten die Ver¬
bündeten von Osten her aus Deutschland offensiv auf, um das Elsass von
den Franzosen zurück zu erobern, während diese es vertheidigten. Seit
1706 jedoch beschränkten sich die Operationen beider Theile auf die
Verteidigung der Rheinufer. Entschlossenere und geschicktere Feld¬
herren, wie z.B. Villars, beschränkten sich nicht auf die Defensive,ope-
rirten entweder offensiv jenseits des Rheines oder vereinigten die Offen¬
sive mit der Defensive und gaben auf diese Weise der letzteren einen
Offensivcharakter. Die Operationender Franzosen wurden gedeckt, so¬
wohl durch eine Menge sich von links in den Rhein ergiessender und in
den Vogesen entspringender Bergströme, als auch durch die an ihnen
errichteten befestigten Linien (Weissenburgerund Lauterburger längs
der Lauter und andere'>.Die Hauptrichtung der Offensiv-Operationen der
Verbündeten gegen die Nordost-GrenzeFrankreichs war das Moselthal
von Koblenz über Trier, Diedenhofenund Metz, weil hier der schwächste
Theil der französischenGrenze war. Die wichtigsten Punkte des mitt¬
lem Rheines waren: am linken Ufer die Festungen Landau, Mainz und
die freie Stadt Strassburg, die beiden letzteren mit befestigtenFlussüber¬
gängen über den Rhein, und ein ebenso befestigter Uebergang bei Hü¬
ningen nahe bei Basel; auf dem rechten Ufer die Festungen Philippsburg,
(Alt-; Breisach und Freiburg.

Die Operationen der Verbündeten wurden durch die Stollhofener,
Ellingener und Rastatter befestigten Linien unterhalb Strassburg
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auf dem rechten Rheinufer) gedeckt, sowie durch eine Menge im
Schwarzwalde und in den durch ihn vom Ehein zur Donau und in das
Innere Deutschlands führenden Pässen errichteter Befestigungen. Am
mittlem Rhein hatten die Operationen der Franzosen im Allgemeinen
hessern Erfolg als in den Niederlanden. Nicht nur, dass die Franzosen
im Besitze des Elsass blieben, sondern sie sicherten sich den Besitz des¬
selben auch für die Zukunft, während alle Versuche der Verbündeten,
durch das Moselthal in das Innere Frankreichs zu dringen, scheiterten.
War auch der Zweck des am mittlem Rhein geführten Krieges von ge¬
ringerer Bedeutung als der in den Niederlanden geführte, so hatte doch
der Krieg selbst einen entscheidenderenCharakter.

§• 18.
Charakteristik des Krieges in Deutsehland und an der Donau.

In den beiden 1703 und 1704 in Deutschland an der Donau geführ¬
ten Feldzügen des spanischen Erbfolgekrieges waren die Operationen
der mit den Baiern verbündeten Franzosen in Baiern defensiv und nur
theilweise offensiv, während die seitens der Verbündeten von Norden, Osten
und Süden gegen Baiern gerichtetenoffensiv waren. Diese Operationenbe¬
standen hauptsächlichin Manövern,durch welche einerseits die Franzosen
und Baiern sich bestrebten, die Communicationen mit Frankreich zu unter¬
halten und die Verbündeten nicht über die Grenze Baierns dringen zu
lassen oder sie von derselben ganz zu entfernen, die Verbündeten an¬
derseits in Baiern einzudringen, es zu besetzen und den Kurfürsten von
Baiern. einen äusserst wichtigen VerbündetenFrankreichs, zu zwingen
suchten, diesem Bündnisse zu entsagen. Als Verbindungswege der in Baiern
operirenden französischenHeere mit Frankreich dienten gewöhnlich die¬
jenigen, die durch das obere Donauthal, durch Villingen und den
Schwarzwald, wie durch das Thal der Kinzig gegen Strassburg oder
durch Freiburg, Breisach und Hüningenzum Rheine führten. Der Schau¬
platz dieses Krieges war gewöhnlich in Baiern und vornehmlich in der
Gegend von Augsburg, wo die günstige Oertlichkeitam Lech eine gute,
künstlich befestigte Position bot. Das linke Donauufer war sowohl für
Franzosen und Baiern, als auch für ihre Gegner äusserst wichtig, weil
aus dieser an Hülfsquellenso reichen Gegend beide Theile ihren Proviant-
und Fouragevorrath sich verschafften. Von hier aus (oder von Norden
her) richteten die Verbündeten ihre bedeutendsten Operationen gegen
Baiern; hier war es, wo sie gewöhnlichihre aus den StollhoferLinien
oder den Niederlanden herbeigezogenenHauptstreitkräfte concentrirten.
Die Franzosen und Baiern deckten sich durch natürliche und künstliche
Hindernisse, indem sie ihren Gegnern den Weg ins Innere Baierns ver¬
legten, dadurch dass sie in befestigten Lagern, mit dem Rücken zur
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Donau, Stellung nahmen, besonders zwischen Lauingen und Dillingen
und im Schellenberg'schenLager (bei Donauwörth), bei Augsburg (zwi¬
schen dem Lech und der Wertach) u. s. w. und hinter befestigten Linien
(jenseitsder Naab u. a.). Die Baiern belagerten nur die Festungen Ti¬
rols und die Verbündetendie Festung Ingolstadt, und das auch einzig in
Folge der Feindschaft Marlborough's und des Prinzen von Baden. Die
Armeen verharrten entweder in völliger Unthätigkeit oder manövrirten.
Durch Zufall kam es nur zwei Mal zur Schlacht und beide Male bei Höch-
städt. Die erste von beiden Schlachten (1703) blieb ohne bedeutende
Erfolge, wogegen die zweite (1704) die Franzosen zum Rückzuge über
den Rhein zwang und dem Kriege eine ganz andere Wendung gab. Die
letztere wurde von den Franzosen und Baiern durch ihre eigenen takti¬
schen Fehler verloren, die Marlboroughsich geschickt zu Nutze machte.
Ein charakteristischer Zug des Krieges an der Donau in Baiern ist der,
dass in ihm die Manöver mit grösserer Raschheit und bedeutend mehr
Entschlossenheit als in den Niederlanden ausgeführt wurden, weil der
Zweck des Krieges hier ein wichtigererwar und es hier bedeutendweni¬
ger Festungen gab.

§. 19.
Charakteristik des Krieges in Italien.

Die in Italien geführten Kriege bestanden fast nur aus Festungsbe¬
lagerungen (namentlich in Piemont und Savoyen) und vorzüglich aus
Manövern (besonders da, wo Prinz Eugen von Savoyen und Vendome die
Heere befehligten). In Bezug auf die Geschicklichkeit im Manövriren
waren wohl die in Italien geführten Feldzüge die merkwürdigsten von
allen der in diese Zeit fallenden Kriege. Im spanischen Erbfolgekriege
wurden die verhältnissmässig schwachen kaiserlichen Heere durch die
geschicktenManöver Vendöme's fast gänzlich aus dem nördlichenItalien
gedrängt. Trotz der ihm ungünstigen Umstände und der Ueber-
legenheit der französischenStreitkräfte, schlug Prinz Eugen, in Folge
seiner geschickten Manöver,die letzteren 1706 bei Turin und zwang sie,
das nördliche Italien gänzlich zu räumen, wodurch die Franzosen alle
im Laufe dreier Jahre mit grosser Mühe, Verlust an Menschen und be¬
deutenden Unkosten eroberten Festungen mit einem Federstrich verloren,
wenngleich die Garnisonenderselben nach Frankreich zurückkehrten.

Die Offensiv-Defensiv-Operationender Franzosen bezweckten an¬
fangs, das Einrücken der kaiserlichen Heere in Italien zu verhindern,
dann sie aus demselbenzu vertreiben und endlich ihre Verbindung mit
dem Herzog von Savoyen zu verhindern und dem letzteren eine entschei¬
dende Niederlage beizubringen. Der Charakter des Landes, das von
vielen, von Norden nach Süden und umgekehrt strömendenFlüssen, wie
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von vielen Canälen durchschnitten und im Norden von den Alpen, im
Süden vom Po und den Apenninenbegrenzt ist, begünstigtedie Defensiv-
Operationender Franzosen gegen die kaiserlichenHeere. Der wichtigste
Punkt Nord-Italiens war die Festung Mantua. Die Operationen gegen
den Herzog von Savoyen bestanden in der allmäligen Eroberung seiner
Festungen, wodurch man in Piemont festen Fuss fasste. Der letzte und
wichtigste Ort Piemonts, den die Franzosen belagerten, war die Haupt¬
stadt des Herzogs von Savoyen, Turin. Die Belagerung dieser Stadt
brachte den Herzogin eine äusserstschwierigeLage und führte zur Schlacht,
in der das französischeHeer eine vollständige Niederlage erlitt, in Folge
deren es gezwungenwurde, Italien gänzlich zu räumen.

Die Operationen der kaiserlichen Heere bezweckten vornehmlich
Folgendes: 1) in das nördliche Italien auf einem der drei dahin führen¬
den Wege einzudringen, aus Tirol und Kärnthen, zu beiden Seiten des
Garda-Sees und über die untere Etsch; 2) am untern Po festen Fuss zu
fassen und endlich 3) in einer der drei dahin führenden Richtungen in
Piemont einzudringen, entweder längs dem Südfusse der Alpen über das
Quellgebiet der Nebenflüsse des Po, oder auf dem linken oder rechten
Ufer dieses Stromes. In der letzten dieser Eichtungen gelang es auch
wirklich den kaiserlichen Heeren, zwei Mal (1703 und 1706) in Piemont
einzudringen. In den italienischenFeldzügen macht sich die Bedeutung
des Manövrirens bemerkbar, wie auch des Nutzens, den dasselbe, mit
kühnen und entschlossenenOperationen vereint, brachte. Die Ursache
davon war aber hauptsächlich, dass die Heere von geschickten, kühnen
und unternehmendenFeldherren — Prinz Eugen und Vendome — befeh¬
ligt wurden, ferner, dass sie einerseits nur aus Franzosen, ander¬
seits nur aus kaiserlichen Truppen bestanden, und wenn sich auch in
ihnen Verbündete befanden, so war ihre Anzahl so gering, dass sie keinen
Einfluss auf die Einheit in den Operationenhaben konnte.

§.20.
Charakteristik des Krieges in Spanien.

Der Krieg in Spanien war theilweise Positionskrieg (d. h. die Heere
durchstreiften das Land in allen Richtungen, von einer Position zur an¬
dern tibergehend), hauptsächlich aber Gebirgskrieg. Belagerungen
und Manövrirenspielten auch hier keine unbedeutende Rolle. Die Ope¬
rationen in Spanien, obgleich sie als Grundlage die dieser Zeit eigene
Art des Krieges hatten, unterschieden sich von ihr durch einen besonde¬
ren Charakter und standen mit den Operationenanderer Länder in keiner
Verbindung.



Drittes Kapitel.

Die bemerkenswerthesten Kriege und Feldzüge am
Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts.

i.

Der erste niederländische Krieg (1667—1668).

§.21.
Der politische Zustand Europas im Allgemeinen und Frankreichs

besonders nach dem pyrenäischen Frieden.
Das durch Richelieu beruhigte, gestärkte und mächtig gewordene

Frankreich gewann ein bedeutendes politisches Uebergewicht über die
übrigen Staaten des westlichenEuropas. Mazarin, der NachfolgerRiche-
lieu's, obschon er ihm, was Festigkeit und staatsmännische Fähigkeit
betraf, weit nachstand, verfolgte doch mit grossem Erfolg seine Politik.
Die Kriege der Fronde endeten mit einem entschiedenenSiege der mo¬
narchischenGewalt, und der Krieg mit Spanien damit, dass das letztere
geschwächt, Frankreich hingegen noch mehr gekräftigt und vergrössert
wurde, indem ihm in Folge des pyrenäischenFriedens (1659) von Spanien
Roussillon und in den spanischen Niederlanden ein Theil der Grafschaft
Artois abgetreten wurden.

Auf diese Weise geschah es, dass Ludwig XIV. zwei Jahre nach
dem Abschlüsse des pyrenäischen Friedens (1661) als unumschränkter
Herrscherdes mächtigsten Staates West-Europas die Regierung persön¬
lich übernahm. Seine hohen staatsmännischenFähigkeiten, wie die sei¬
ner Minister Colbert und Louvois, stellten Frankreich auf den Gipfel der
Macht und des Ruhmes und verschafftenihm ein entschiedenesUeberge¬
wicht im europäischen Staatensystem. Colbert bereicherte das Volk,
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und ohne es zu bedrücken, verdoppelte er die Staatseinkünfte und brachte
die Finanzen Frankreichs in einen blühenden Zustand, während Louvois
zur selben Zeit das Heer umgestaltete oder, richtiger gesagt, ein gänzlich
neues schuf, indem er die Streitkräfte Frankreichs bis auf 450,000 Mann
brachte.

Das politische Uebergewicht Frankreichs war um so bedeutender,
als die übrigen europäischen Staaten theils durch innere Kriege entkräftet
und erschöpft waren, theils durch Unruhen erschüttert wurden, theils
auch sich nur mit der Gründung und Sicherung ihres eigenen Wohlstan¬
des beschäftigten. Spanien, seit den Zeiten Philipp's II. entkräftet und
erschöpft, war es durch den letzten Krieg noch mehr und konnte deshalb
keinen Antheil an den europäischenAngelegenheitennehmen. England,
das mit der Rückkehr der Stuarts die durch Cromwell 1649—1653 ge¬
gründete politischeBedeutung, sowie das dadurch erlangte Ueberge¬
wicht eingcbüsst hatte, wurde durch unaufhörliche innere Unruhen er¬
schüttert. Die holländischen Generalstaaten, unter dem Einflüsse de
Witt's und seiner Anhänger, beschäftigten sich einzig mit der Erweite¬
rung ihres Handels, der Vergrösserung ihrer Flotte und des National-
reichthums, hatten sogar ihre Landtruppen entlassen, wodurch sie ,• im
Falle eines Krieges auf dem Festlande, fast ganz vertheidigungslosblieben.
Deutschlandendlich war durch den dreissigj ährigen Krieg bis aufs Aeus-
serste erschöpft; besonders befand sich Oesterreich in einem Zustande
um so grösserer Erschöpfungund Schwäche, da der Aufstand der Ungarn
und der Krieg mit der Türkei dasselbe in Anspruch nahmen.

§. 22.
Der erste niederländische Krieg (1667 —1668).

Dieser Zustand Frankreichs wie der übrigen Staaten des westlichen
Europas reizte Ludwig XIV. , bei dem ihm angeborenen Ehrgeiz und
seiner Leidenschaft für den Krieg, zu Eroberungen. — Unter Berufung
auf das in Flandern übliche bürgerliche Recht {jus devolutionis),machte
er sechs Jahre nach dem Antritte seiner Regierung (1667) die Ansprüche
seiner Gemahlin, der Tochter Philipp's IV., Königs von Spanien, geltend
und beschloss jenes Land zu erobern. Unter seiner persönlichen Leitung
und von Turenne, dAumontundCrequi geführt, rückten die französischen
Heere (1667) in Flandern ein und eroberten es im Laufe zweier Monate,
fast ohne den geringsten Widerstand zu finden. Dieser Feldzug glich
mehr einem Triumphzug im eigenen Lande; dem Heere folgte der könig¬
liche Hof in seiner ganzen Pracht. Vauban erhielt den Auftrag, alle iu
Flandern eroberten Festungen in Vertheidigungsstand zu setzen. Im
Anfang des nächsten Jahres (1668) rückten die französischenHeere unter
Conde, nachdem sie die Champagne und Burgund durchzogen, in die
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Franche-Comteund eroberten in siebenzehn Tagen diese spanische Pro¬
vinz , deren Behörden schon vorher auf Frankreichs Seite waren. So
reissende Fortschritte erregten, ungeachtet seines Bündnisses mit Frank¬
reich Hollands Besorgniss für die eigene Unabhängigkeit. Johann de
Witt, unter dem Vorwande, das europäische Gleichgewicht zu wahren,
stiftete zwischen Holland, England und Schweden gegen Frankreich ein
Biindniss, das unter dem Namen der Triple-Alliance bekannt ist. Durch
die Macht der Umstände gedrängt, war Ludwig XIV. genöthigt, seine
weiteren Fortschritte zu hemmen und beim Schlüsse des allgemeinenFrie¬
dens zu Aachen 1668 an Spanien die Franche-Comtezurückzugebenund
allein Flandern für Frankreich zu behalten.'

IL

Der zweite niederländische Krieg (1672—1679).

§.23.
Ursachen des Krieges, Streitkräfte, Pläne und Operationen

beider Theile.

Aufgebracht über Holland, das es gewagt hatte, seinen Erfolgen
eine Grenze zu stecken, und dessen ausgebreiteten und blühenden Handel
er beneidete, beschlossLudwig XIV. die Waffen gegen dasselbe zu rich¬
ten. Doch ehe er diesen Schritt that, bemühte er sich, die Triple-Alliance
zu lösen und die Staaten des westlichen Europas gegen Holland zu er¬
regen. Sowohl das Eine wie das Andere gelang ihm bald. Karl IL,
König von England, hatte weder den Wunsch noch die Absicht, Frank¬
reich entschieden entgegenzutreten; Schweden war dem Bündnisse mit
England und Holland einzig deshalb beigetreten, um von Spanien Hülfs-
gelder zur Kriegführung zu erlangen. Hinsichtlich der übrigen Staaten
des westlichen Europas verstand Ludwig XIV. es so geschickt, ihren
heimlichen Neid gegen Hollands Wohlstand zu benutzen, dass es ihm ge¬
lang, den Kaiser Leopold L, den Kurfürsten von Brandenburg, Friedrich
Wilhelm den Grossen, den Herzog von Neuenburg, den Papst Clemens Xl.
und den Herzog von Savoyen auf seine Seite zu ziehen, wobei der letzte
noch versprach, ihm 3000 Mann Hülfstruppen zu geben. Der König von
Dänemark, Christian V. , die Kurfürsten von Trier und Mainz und viele
Andere blieben entweder neutral oder traten auf die Seite Frankreichs.
England, Schwedenund die Beherrscherder an Holland grenzenden ka¬
tholischen Länder am Niederrhein, der Kurfürst von Köln und der Bi¬
schof von Münster, traten offen dem Bündnissemit Ludwig XIV. bei. Un¬
gemein wichtig war für Ludwig XIV. das Biindnissmit beiden letzteren,
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das ihm möglich machte, in Holland von seiner schwächsten Seite, von
Osten her einzudringen, nachdem er im kölnischen und münsterschen
Gebiet die Niederlagen seines Proviants und Kriegsbedarfs errichtet
hatte. Die SüdgrenzeHollands war äusserst stark; sie wurde durch die
Flüsse Maas und Waal gedeckt, dann südlich von der Waal durch eine
Keihe von Festungen (die bedeutendsten von ihnen waren: Bergen op
Zoom, Breda, Herzogenbusch.Grave und Nymwegen), und endlich noch
mehrere befestigte Orte, die Holland ausserhalb seiner Südgrenze besass,
wie an der Maas die Festung Mastricht (die man für so wichtig hielt, dass
man ihr eine Garnison von 13,000 Mann gab) und am unteren Bhein die
Festungen Mosel, Emmerich, Rheinsberg und andere. Die Ostgrenze
Hollandswurde nur durch äusserst schwach befestigte Städte gedeckt,
wie Arnhem, Duisburg, Zütphen und Deventer.

Hierauf gründete sich der Ludwig XIV. von Turcnne vorgeschlagene
Plan der anfänglichen Operationen, der in Folgendem bestand: Nach¬
dem man im kölnischen und münsterschen Gebiet Niederlagen von
Proviant und Kriegsbedarf errichtet, sollte man durch diese Lande in
Holland über dessen Ostgrenze einrücken und hierauf nicht, wie es da¬
mals gebräuchlich war, gegen irgend eine Festung, sondern gegen die
HauptstadtHollands,Amsterdam, mit vereinten Streitkräften entschlossen
vorrücken, die eroberten Festungen schleifen, um nicht durch die für sie
nöthigen Garnisonen das active Heer zu zersplittern und zu schwächen.
Dieser vorzügliche Operationsplan wurde nur zur Hälfte angenommen
und ausgeführt, namentlich nur in Bezug auf die anfänglichenBewegun¬
gen des französischenHeeres aus den münsterschenund kölnischenLan¬
den gegen Holland von dessen Ostgrenze her. Ein Heer von 102,000
Mann französischerTruppen war bestimmt, in Holland einzurücken, von
welchen 60,000 Mann zwischen der Sambre und Maas, 30,000 Mann
zwischen der Maas und der Mosel und 12,000 Mann im Kurfürstenthum
Köln die Cantonirungen bezogen. Alle diese Truppen waren in zwei
Heere getheilt, von denen das eine 60,000 Mann stark war und, vom
König persönlich angeführt, unter dem Herzoge von Orleans und Turenne
stand. Das andere, 25,000 Mann stark, wurde von Conde befehligt;
der Rest der Truppen war in Detachementszersplittert, die zu verschie¬
denen Zwecken bestimmtwaren.

Die französische, aus 44 Linienschiffenbestehende Flotte unter dem
Grafen d'Estrees sollte sich mit der englischen, aus 50 Linienschiffen
bestehenden Flotte unter dem Herzoge von York vereinigen.

Einer so überlegenen, von der Land- und Seeseite zugleich
drohendenMacht konnte Holland nur 25,000 Mann entgegenstellen, und
zwar nur geworbene Miethtruppen; dafür aber bestand seine Flotte
aus 91 Linienschiffenunter dem Oberbefehldes geschickten und erfah-
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renen Admirals de Knyter. Auf diese gewaltige Flotte, auf die von
Dämmen durchschnittene Oertlichkeit des Landes und auf die hohen
persönlichen Talente Johann de Witt's gründeten sich die Hoffnungen
Hollands.

Johann de Witt verstand es, die gegenseitige Lage Hollands und
Frankreichs zu beurtheilen, und aus der Errichtung von Magazinen in
Bonn, Neuss und Kaiserswerthdie wahre Absicht der Franzosen errathend,
machte er den Generalstaaten den weisen Vorschlag, dem Eindringen
der Franzosen in Holland dadurch vorzubeugen, dass Holland seinerseits
in die Besitzungen des Kurfürsten von Köln und des Bischofs von Mün¬
ster eindringe, um die französischenHeere und Magazine unverhofft zu
überfallen. Die Bänke aber der Neider und Feinde Johann de Witt's
waren die Ursache, dass die Generalstaaten seinen weisen Plan zurück¬
wiesen und zwar unter dem Vorwande, dass Frankreich den Krieg noch
nicht erklärt habe.

§.24.
Der allgemeine Gang des zweiten niederländischen Krieges.
Im Frühjahr 1672 griffen Frankreich und seine Verbündeten Holland

von der Land- und Seeseite an. Die französische Hauptmacht, den König
an der Spitze und unter ihm Turenne, nachdem sie den Bhein bei Toll-
kuis und die Yssel bei ihrer Mündung in den Bhein passirt, rückte von
Osten her in Holland ein und wandte sich gegen Amsterdam. Die De-
tachements derselben waren schon bis Muiden, vier Meilen vor Amster¬
dam, gedrungen.

Der Untergang der Bepublik auf dem Festlande schien unvermeid¬
lich, doch zur See focht de Buyter ziemlich glücklich gegen die vereinigte
französisch-englischeFlotte bei Solbay. Jetzt entstand im Haag ein
Volksaufstand; Johann de Witt fiel als Opfer des ungerechten Ver¬
dachtes wie der Unzufriedenheitdes Volks, und der junge, 22jährige Prinz
von Oranien wurde zum Statthalter ernannt. Unverzüglich trat er mit
allen Staaten des westlichen Europas in Unterhandlungen, verwandte
alle seine politischeGewandtheitund machte alle möglichen Anstrengun¬
gen, um ein starkes Bündniss gegen Ludwig XIV. zu Stande zu bringen.

Doch ohne die militärischen Missgriffe des Letzteren wären alle Ge¬
wandtheit und alle Anstrengungen des Prinzen von Oranien nicht im
Stande gewesen, Holland zu retten. Ludwig XIV. befolgte nicht Tu-
renne's Bath, oder richtiger gesagt, er that gerade das, was Turenne zu
vermeidenrieth. Er zerstückelte sein Heer im ganzen Lande, so dass
seine Theile fast überall zu schwach waren. Der Zweck dieser Zerstücke¬
lung war, Festungen zu nehmen und zu besetzen. Der Krieg nahm einen

Galitzin, Allgem. Kriegsgeschichte. 111,2. 4
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langwierigen und unentschiedenenCharakter an ; vermittelst des Durch-
stechens der Deiche hielt der Prinz von Oranien das weitere Vordringen
der Franzosen auf, das sie selbst im Winter in Folge beständigen Thau-
wetters nicht fortsetzen konnten. Unterdessen hatten die Unterhand¬
lungen des Prinzen von Oranien, sowie die Holland und das politische
Gleichgewicht Europas bedrohende wirkliche Gefahr, Oesterreich und
Spanien bewogen, ein Bündniss mit dem Prinzen von Oranien zu schlies-
sen (1673). Diesem Bündniss schlössen sich bald (1674) Brandenburg
und das übrige Deutschland sowie Dänemark an. Die Streitkräfte
Hollands wuchsen in dem Maasse, wie die Ludwig's XIV. abnahmen. Er
verlor den Beistand Englands, das einen Separatfrieden (1674) mit Hol¬
land geschlossen, wie den Deutschlands, und nur mit Mühe gelang es
ihm. Schweden zu einem Kriege mit dem Kurfürsten von Brandenburg
zu bewegen.

So verwandelte sich der von Frankreich mit Holland geführte Krieg
in einen allgemeinen europäischen Krieg, der zu gleicher Zeit in den
Niederlanden, in Nord- und Süddeutschlandund auf dem Meere geführt
wurde. Nachdem die Franzosen 1674 alle von ihnen in Holland eroberten
Festungen, mit Ausnahme von Mastricht und Grave, geräumt, benutzten
sie die Garnisonenderselben, um zum zweiten Male in .".ie Franche-Comte
zu dringen, was von ihnen auch, ohne dass sie auf Widerstand stiessen,
in sechs Wochen durchgeführt wurde. In den Niederlanden überfiel
Conde den Prinzen von Oranien bei Senef, doch die dadurch erfolgte
Schlacht blieb unentschieden, so dass beide Theile sich den Sieg
zuschrieben. Die Kesultate der 1674 geführten Feldzüge waren unbe¬
deutend; Conde verhinderte den Prinzen von Oranien, die Festung Oude-
naarde zu belagern, wogegen der Letztere den Franzosen die Festung
Grave entriss. Der mit unbedeutendenStreitkräften am Rhein operirende
Turenue rettete zwei Mal das Elsass, fiel jedoch bei Sassbach 1675, nach¬
dem er den geschicktestenFeldzug gegen Montecuculi ausgeführt.

Man kann annehmen, dass Turenue, wenn er bedeutendere Streit¬
kräfte gehabt und in seinen Handlungen nicht durch die Abhängigkeit
von Ludwig XIV. und Louvois so beschränkt gewesen wäre, dem Kriege
in Deutschland eine andere Wendung gegeben hätte. Nach dem Tode
Turenue's trat Conde an seine Stelle, verliess aber bald, seiner zerrütte¬
ten Gesundheit wegen, das Heer. Montecuculi, der es als unter seiner
Würde betrachtete, sich mit französischenGenerälenzweiten Ranges zu
messen, legte ebenfalls in diesem Jahre das Commando der kaiserlichen
Heere nieder. Seit dieser Zeit wurde die Operation in Deutschland un¬
bedeutend. In Norddeutschland drangen die Schweden (1675) in Bran¬
denburg ein, doch wurden sie bei Fehrbelliu vom Kurfürsten Friedrich
Wilhelm dem Grossen geschlagen. Hierauf erklärten Dänemark und
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DeutschlandSchweden den Krieg. Nach dem Tode Turenne's wurden
die Niederlande von Neuem der Hauptschauplatzdes Krieges; nachdem
die Franzosen allmälig mehrere Festungen genommen, näherten sie sich
1678 der Grenze Hollands. Zur See hatte Duquesne, der dem aufständi¬
schen Messina zu Hülfe geschickt worden, in der Seeschlacht am Aetna
die vereinigte Flotte unter de Ruyter, der selbst fiel, geschlagen und
gleich darauf 1677 sie gänzlich vernichtet. Endlich zwang die Erschö¬
pfung beide kriegführendenTheile, dieFriedensunterhandlungenzu eröff¬
nen. Ungeachtet aller Anstrengungen des Prinzen von Oranien, gelang
es Frankreich, einen Separatfrieden mit Holland zu Nymwegen zu
schliessen, dem sich bald 1679 die übrigen Staaten anschlössen. Der von
Frankreich dem übrigen Europa vorgeschriebeneNymweger Friede ver-
grösserte es von Neuem, indem ihm von Spanien die Franche-Comte und
12 Festungen an der niederländischenGrenze abgetreten wurden und am
Rhein Freiburg an Stelle Philippsburgs. Dänemark und Brandenburg
wurden genöthigt, die von Schwedeneroberten Länder wieder herauszu¬
geben. Holland hingegen verlor Nichts, wodurch der Zweck des gegen
dasselbe von Ludwig XIV. geführten Krieges nicht erreicht wurde. Von
allen Operationen des zweiten niederländischen Krieges verdienen die
letzten vier Feldzüge Turenne's die meiste Aufmerksamkeit.

§. 25.
Die vier letzten Feldzüge Turenne's. — Der Feldzug von 1672 in

Holland und am Niederrhein.
Dem OperationsplaneTurenne's nach passirte die französische Haupt¬

armee im Frühjahr 1672 die Maas bei Vise und rückte gegen den
Niederrhein. Die Festungen Orsoy, Wesel, Rees, Emmerich und noch
andere am Niederrhein gelegene wurden ohne Mühe von den französi¬
schen Truppen besetzt. Die Werke derselben waren nicht in Vertheidi-
digungsstandgebracht, ihre schwachenGarnisonenwurden von den eine
Belagerung fürchtendenBewohnerngezwungen, sich zu ergeben, wäh¬
rend die Commandantengrössten Theils von den Franzosen bestochen
waren. Im Angesichtedes Feindes vollführteTurenne den kühnen Ueber-
gang über den Rhein bei Tollhuis, und den durch diesen Uebergang, wie
durch die anfänglichenErfolge der französischen Waffen auf die Holländer
gemachten moralischenEindruck benutzend, wandte er sich gegen Arn-
hem, in dessen Nähe Jenseits der Yssel der Prinz von Oranien mit dem
holländischenHeere Stellung genommen hatte. Turenne beabsichtigte
in der Nähe Arnhemsüber die Yssel zu gehen, um dem Prinzen von Ora¬
nien in den Rücken zu kommen, im Falle dieser seine Stellung jenseits
der Yssel nicht aufgeben würde. Da jedoch der Prinz von Oranien sich
gegen Utrecht zurückzog, so passirte Turenne die Yssel, nahm Arnhem
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und rieth Ludwig XIV. , mit den vereinten Streitkräften gerade gegen
Amsterdam vorzurücken, wohin der Weg vollständig frei war. Ludwig XIV.
und Louvois zogen es vor, das Heer zu zersplittern, um die Festungen
Nymwegen, Doesborgh, Grave, Herzogenbuschund andere zu belagern.
Gegen Amsterdam wurden nur 4000 Mann Reiterei unter dem Marquis
von Rochefort geschickt. Dieser rückte bis Naarden und nahm diesen
Ort, worauf er mehrere Tage in nutzlosen Unterhandlungenverlor, ohne
die Nachlässigkeit der Holländer zu benutzen, die zwei nur einen Tage¬
marsch von Amsterdam gelegene, wichtige Orte — Weesp undMuiden—
nur mit schwachen Detachementsbesetzt hatten. Der letztere dieser Orte
war besonders deshalb wichtig, weil in ihm die Amsterdammit Wasser
versorgendeHauptschleussesich befand, vermittelst deren man die ganze
nördlichvon Utrecht gelegene Gegend unter Wasser setzen konnte. Die¬
ses benutzend, befahl der Prinz von Oranien, sobald die französischen
Detachements sich Muiden näherten, die Schleusse zu öffnen und die
Deiche zu durchstechen, wodurch die ganze Gegend überschwemmt
wurde, während er mit seinem Heere (13,000 Mann) auf den gegen Amster¬
dam führenden HauptdämmenStellung nahm. Bis zum Beginn des Win¬
ters war es daher unmöglich, gegen Amsterdamzu operiren. Nun rieth
Turenne, um den Spaniern zuvorzukommen,die Niederlande zu besetzen
und ein französischesHeer nach Deutschland zu senden, um diejenigen
Fürsten, welche die Absicht hatten, Holland beizustehen, daran zu
hindern. Ludwig XIV. und Louvois gingen hierauf nicht ein • der Her¬
zog von Luxembourgwurde mit 16,000 Mann in der Gegend von Utrecht
(das sich nebst vielen anderen Orten den Franzosen ergeben] zurückge¬
lassen, um den Prinzen von Oranien zu beobachten, und Turenne bekam
den Auftrag, mit 12,000 Mann jenseits der Maas und Waal Stellung zu
nehmen, um den Kurfürsten von Brandenburg, der den Holländern zu
helfen beabsichtigte, zu beobachten. Es muss befremdend erscheinen,
dass man Turenne zu einem so wichtigen Auftrage eine so geringe Hee¬
resmacht gegeben, was aber einerseits sich dadurch erklärt, dass das
französische, anfänglich aus 100,000 Mann bestehende Heer durch Be¬
lagerungen und Besetzungenvon Festungen bedeutend geschwächt war,
sowie anderseits dadurch, dass Louvois aus Eifersucht Turenne keine grös¬
seren Streitkräfte anvertrauen wollte.

Im Anfange des 1672 in Holland geführtenFeldzuges operirten beide
Theile auf höchst sonderbare Weise. Louvois verwandte alle seine
Aufmerksamkeitauf die Belagerung und Eroberung von Festungen, in¬
dem er hierzu den grössten Theil des von ihm zersplitterten Heeres ge¬
brauchte, während er zu den im Felde zu unternehmenden Operationen
nur die allergeringsten Streitkräfte zurückbehielt. Gegen eine Summe
von 60,000 Thlrn. entliess er 30,000 Mann holländischerTruppen, welche
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die Garnisonender von den Franzosen genommenenFestungen gebildet
hatten, wodurch er die Holländer der Mühe, ein neues Heer zu werben,
überhob. Der Prinz von Oranien schien seinerseits. abgesehen von der
Durchstechung der Dämme, durch seine vorhergehendeHandlungsweise
eher die Erfolge der Franzosen zu begünstigen, als ihnen entgegenzu¬
treten.

Ein 24,000 Mann starkes Heer unter der persönlichen Anführung
des Kurfürsten von Brandenburg und ein 19,000 Mann starkes kaiser¬
liches Heer unter dem Grafen Montecuculikamen den Holländern im
August zu Hülfe; das erste bewegte sich von Halberstadt aus gegen Hil¬
desheim, das letztere aus Böhmen gegen Erfurt. Nach Vereinigung beider
Heere beabsichtigte man den Bhein zu passiren, um im Kücken Luxem-
bourg's zu operiren und ihn dadurch entweder von Frankreich abzu¬
schneiden oder ihn zu einem Rückzüge aus Holland zu nöthigen. So
geschah es, dass Turenne die schwere Aufgabe hatte, mit seinen 12,000
Mann das 43,000 Mann starke Heer der Verbündeten am Rhein aufzu¬
halten.

Durch Kühnheit und Entschlossenheit des Handelns wollte er die
Schwäche seiner Streitkräfte ersetzen. Sicher und unfehlbar gründeten
sich seine Combinationen auf den ihm bekanntenCharakter seiner Gegner,
deren Plan er durchschaute. Er wusste, dass die Verbündeten nicht
beabsichtigten, ins Elsass einzudringen, sondern ihre ganze Aufmerk¬
samkeit auf Holland richten würden; denn er sah voraus, dass zwi¬
schen ihnen Uneinigkeitund Zerwürfniss entstehen und dass es ihren
Operationen an Einheit und Entschlossenheit fehlen würde — und
täuschte sich hierin nicht. Der Kaiser, dem die ungarischenUnruhen,
wie die Erfolge der Türken in Polen grosse Besorgniss verursachten,
hatte nicht die Absicht, den Franzosen entschlossen entgegenzutreten,
weshalb er Montecuculibefahl, sich den energischen Operationen des
Kurfürsten zu widersetzen und womöglich dessen Unternehmungen zu
hemmen. So beschloss denn Turenne, sich nicht auf die unmittelbare
Vertheidigungdes linken Rheinufers zu beschränken, sondern auf das
rechte überzugehen, dem Feinde entgegen, und ihn durch kühne und
entschlossene Offensiv-Operationenzur Defensive und zum Aufgeben
seines Vorhabens zu zwingen. Dieser kühne OperationsplanTurenne's
ist um so bewunderungswürdiger, da er sowohl der damals gebräuch¬
lichen, unentschlossenen und schüchternenHandlungsweise völlig ent¬
gegen war, wie auch deshalb, weil die Streitkräfte Turenne's fast drei
Mal geringer als die der Verbündetenwaren.

Nachdem er sein Heer durch die Garnisonen von Wesel, Rees und
Emmerichbis auf 17,000 Mann verstärkt, drang er von Wesel aus längs
der Lippe nach Westphalen. Die Verbündeten, die sich ebenfalls dahin be-
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gaben, um den'Kurfürsten von Köln und den Bischof von Münster zu
zwingen, die den Holländern entrissenen Landstrecken zurückzugeben
und dem Bündnisse mit Ludwig XIV. zu entsagen, änderten, sobald sie
von dem Marsche Turenne's gegen sie erfuhren, ihr Vorhabenund rich¬
teten sich mehr nach Süden gegen Fulda. Turenne, der sie nicht aus
dem Auge verlor, marschirte nun den Rhein hinauf an dessen rechtem
Ufer bis nach Koblenz hin, wodurch er sie zwang, eine noch mehr süd¬
liche Richtung gegen den Main zu nehmen. Auf diese Weise gelang es
erst den Verbündeten, sich dem Rhein zu nähern, nachdem sie in der
Nähe Frankfurts den Main passirt, und als Ludwig XIV., für das Elsass
fürchtend, Turenne befohlen, auf das linke Rheinufer zurückzukehren,
wohin Conde mit 7—8000 Mann beordert wurde, j Um den Verbündeten
den Uebergang über den Rhein zu erleichtern, unternahm der Prinz von
Oranien mit 12,000 Mann eine Scheinbeweguug gegen den Rhein, wobei
er aber äusserst langsam und unentschlossenoperirte; seine Unterneh¬
mungen hierbei bestanden nur in der Eroberungdes unbedeutendenSchlos¬
ses Fauquemontund der misslungenenBelagerungvon Charleroi, vor wel¬
chem es ihm nicht einmal gelang, die Laufgräben zu eröffnen. Nach dem
missglücktenVersuche, den Rhein bei Mainz und darauf bei Strassburg
zu überschreiten, passirten ihn die Verbündeten endlich bei Mainz auf
einer von ihnen geschlagenen Brücke, jedochmussten sie, von Turenne, der
sich mit Conde vereinigt, gezwungen, sich wieder auf das rechte Rhein¬
ufer zurückziehen. Der unterdessen eingetretene "Winter, desgleichen
Krankheiten und Unordnung im Heere, Mangel an Proviant und die
beständigen Zerwürfnisse zwischen den Verbündeten, zwangen sie (im
Januar 1673), sich gegen LippStadt in Westphalen zurückzuziehen. Auf
grossen Umwegen sich dahin begebend (um die neutralen hessischen
Lande zu meiden), verloren die Verbündeten ungefähr */3 ihrer Truppen,
und zwar ohne von den Franzosen verfolgt zu werden.

Ihre Stellung bei Lippstadt machte es den Verbündeten möglich,
über die Yssel nach Holland vorzudringen. Turenne entschloss sich, dem
vorzubeugen und die Verbündeten hieran zu verhindern. Wenngleich
Louvois es ihm untersagt hatte, den Rhein zu überschreiten und irgend
etwas im Laufe des Winters zu unternehmen, so passirte Turenne mit
Genehmigung des Königs bei Wesel den Rhein mit 16,000 Mann und
rückte gegen Lippstadt vor. Die Zerrüttung der vereinigten Heere und
hauptsächlichdie Uneinigkeit unter ihnen zwangen die Verbündeten, sich
aus Westphalen in verschiedenen Richtungen zurückzuziehen. Die
kaiserlichen Truppen begaben sich nach Böhmen, indessen der Kurfürst
von Brandenburg anfangs nach Minden marschirte, um in Braunschweig
zu überwintern; da ihm dies jedoch vom Herzoge von Braunschweig
und anderen Fürsten verweigert wurde, so zog er sich nach Branden-
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bürg zurück, und unzufriedenmit dem Kaiser und dessen Heere, schloss
er mit Ludwig XIV. einen Separatfrieden.

So hatte denn Turenne, indem er die Zwietracht der Verbündeten
geschickt zu benutzen wusste, einzig durch seine Manöver das rechte
Ufer des Niederrheins von ihnen gesäubert, sie gezwungen, ihrem Vor¬
haben, Holland beizustehen, zu entsagenund sich nach Brandenburg und
Böhmen zurückzuziehen, in Folge dessen der Separatfriede zwischen
dem Kurfürsten von Brandenburgund Ludwig XIV. zu Stande kam.

§.26.
Der Feldzug von 1673. Die Operationen Turenne's und Monteeueuli's

am Main und Rhein.

Im Frühjahre 1673 erklärte der Kaiser Frankreich den Krieg. Unter
dem Oberbefehl Montecuculi's sollten 30,000 Mann kaiserlicher Truppen
aus Böhmen gegen den Niederrhein rücken, ihn überschreiten und bei
Bonn sich mit dem holländischen Heere des Prinzen von Oranien ver¬
einigen, welches, nachdem es die Maas überschritten, aus Holland dort¬
hin kommen sollte. Turennebeabsichtigte,sich direct gegen denBöhmer-
wald zu richten, um das kaiserliche Heer an dem Uebergange über den¬
selben zu verhindern. Louvois, der für das Elsass besorgt war, verwarf
diesen Plan und beredete Turenne, am linken Rheinufer eine feste

' Stellung zu nehmen, um so das Elsass zu decken und zu schirmen
und zugleich die Vereinigung des kaiserlichen und holländischen
Heeres zu hintertreiben — zwei einander nicht im Geringsten ent¬
sprechende Aufgaben, die um so schwieriger waren, da Turenne nur
23,000 Mann zur Verfügunghatte. Turenne erbat sich von Ludwig XIV.
die Erlaubniss , wenigstens defensiv auf dem rechten Rhein - und Main-
Ufer zu operiren; es wurde ihm gestattet, auf das rechte Rheiuufer
überzusetzen,doch mit der Bedingung, auf beiden Mainufernzu operiren,
wobei es ihm zur Pflicht gemacht wurde, die neutralenLänder zu schonen
und sich in ihnen nicht die geringste Eigenmächtigkeit zu erlauben, um
sie nicht gegen Frankreich aufzureizen. So in seinen Handlungenbeengt,
musste Turenne mit einer geringen Truppenzahl eine grosse Landstrecke
decken, einerseits das Elsass schirmen, anderseits die Vereinigungder
feindlichen Heere verhindern.

Nachdem er die böhmischenGebirge überschritten, richtete Monte-
cuculi seinen Marsch nicht gegen Bonn. sondern, um Turenne zu täu¬
schen, gegen Nürnberg, indem er seinen BewegungendenAuschein gab,
als richtete er sie gegen das Elsass. In Folge dessen erhielt Turenne
den Befehl, auf das linke Mainufer überzugeben. Die Fürsten der am
Main gelegenenneutralen Reichsgebiete, die mehr zum Kaiser als zu den
Franzosenneigten, verweigertenTurenne die Benutzung der Brücken von
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Aschaffenburg und Würzburg. Den erhaltenen Instructionen gemäss
durfte Turenne keine Gewalt brauchen und musste zu Unterhandlungen
schreiten. Das Misslingen derselben nöthigte Turenne, eine Brücke
über den Main bei Seligenstadt zu schlagen.

Bald darauf versprach der Bischof von Würzburg strenge Neu¬
tralität zu beobachten, und der Commandant von Asciiaffenburg über-
liess ihm die in dieser Stadt befindlicheBrücke. Alles dieses hatte
Turenne so lange aufgehalten, dass, als er bei Aschaffenburgden Main
passirte, Montecuculisich schon auf dem Marsche von Nürnberg nach
diesem Fluss befand. Nachdem er einige Punkte an der Tauber besetzt
und in ihnen seine Magazineerrichtet hatte, rückte Turenne Montecuculi
entgegen. Beide Heere langten fast gleichzeitig bei Rothenburg an.
Turenne, der es hier zur Schlacht kommenlassen wollte, begann sein
Heer in Schlachtordnung zu stellen. Montecuculi,dessen Hauptzweck
es war, sich mit dem Prinzen von Oranien zu vereinigen, wich geschickt
dem Kampfe aus, indem er, vor der Fronte des französischenHeeres,
gedeckt durch seine in Schlachtordnungaufgestellte erste Linie, einen
Flankeilmarsch gegen den Main ausführte. Vermittelst eines ähnlichen
Manövers nach links, eilte auch Turenne zum Main. Während dieses
Manövers marschirten beide Heere parallel und fast einander im Ange¬
sichte, was wohl sonderbar erscheinen mag, wenn man nicht in Betracht
zieht, wie unfähig die Heere damaliger Zeit waren zu deployiren und
aus dem Marsch in die Schlachtordnungüberzugehen.

Es ist zu vermuthen, dass Montecuculi die Absicht hatte, durch den
Marsch nach RothenburgTurenne nur vom Main abzuziehen, um die für
das kaiserliche Heer freien Uebergänge über diesen Fluss zu benutzen
und gegen den Rhein und Bonn vorzudringen, während die Franzosen
dahin nur auf dem linken Mainufer gelangen konnten, d. h. auf dem
weitesten Wege, in Folge der vielen Krümmungendieses Flusses.

Nachdem sie den Main erreicht, nahm Montecuculi eine feste Stellung
bei Marktbreit und Turenne ihm gegenüber bei Ochsenfurt. Hier waren
alle Vortheile auf Seiten Montecuculi's, da er die Mainübergänge bei
Würzburg, Kitzingen und verschiedenenanderen Orten in seiner Gewalt
hatte, wodurch er die AschaffenburgerBrücke und mit ihr Turenne's
Communicationmit dem Niederrhein bedrohen konnte. Turenne, dem
dies vollkommen klar war, detachirte ein Drittel seines Heeres nach
Aschaffenburgund blieb selbst mit dem Rest an der Tauber stehen.

Der Bischof von Würzburg brach das gegebene Versprechen und
erlaubte dem kaiserlichen Heere, über die Brücken bei Würzburg und
Kitzingen den Main zu passiren. Um wieder auf das rechte Mainufer zu
gelangen, begann Montecuculi eine Brücke bei Lohr zu schlagen. Wenn
Turenne jetzt die kaiserliche Armee angegriffenhätte, so hätte er sie in
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den durch eine Krümmungdes Mains hier gebildeten engen Raum völlig
einschliessenkönnen. Er unterliess jedoch den Angriff, weil die in dieser
Krümmung sehr waldige Gegend keine zu einer Schlacht geeignete Po¬
sition bot, möglicher Weise aber auch deshalb, weil er, nachdem ein
Drittel seiner Truppen nach Aschaffenburgdetachirt war, sich nicht stark
genug fühlte, das kaiserliche Heer anzugreifen.

Nachdem er den Main bei Lohr überschritten, begann Montecuculi
Aschaffenburgzu bedrohen, gab sich hierauf den Anschein, als wolle er
sich gegen Trier richten, und setzte schliesslich bei Koblenz über den
Rhein, worauf er rasch nach Bonn marschirte. Als Turenne die Unmög¬
lichkeit einsah, die Vereinigung Montecuculi's mit dem holländischen
Heere zu verhindern, zog er sich, nicht stark genug ihm zu folgen, auf
Philippsburg zurück. Indem er sich nun auf neutralem Boden befand, wo
keine Magazine für das französische Heer errichtet waren, sah sich Turenne
genöthigt, sich hier so lange aufzuhalten, bis er durch Einkäufe sich mit
Proviant versorgt hatte. In Folge des mit dieser Art der Verprovianti-
rung verknüpften Zeitverlustes, durch den Mangel an Geldmittelnnoch
vergrössert, ward das 20,000 Mann starke französischeHeer in seinen
Operationenaufgehalten und blieb, ungeachtet es sich in einem so reichen
Lande befand, dem äussersten Mangel ausgesetzt. Dieser Mangel stei¬
gerte sich noch mehr mit dem Uebertritt auf das linke Rheinufer,auf dem
Turenne die von Louvois versprochenenMagazinenicht vorfand. Dies
sowie die schlechten Wege verzögerten den Marsch des französischen
Heeres, weshalb es auch nicht zur gehörigen Zeit in den Niederlanden
erscheinen konnte.

Unterdessen hatte Spanien Frankreich den Krieg erklärt, und die
30,000 Mann starke holländisch-spanischeArmee unter dem Prinzen von
Granien sich mit dem Heere Montecuculi's bei Bonn vereinigt. Hierauf
belagerten und eroberten die verbündeten Heere Bonn und besetzten
die ganze Landstrecke zwischen der Maas und dem Rhein, ohne
dass Conde mit seinem 12,000 Mann starken Heere etwas dagegen thun
konnte. Einsehend, dass durch die Kriegserklärung Spaniens sein Heer
von Frankreich abgeschnitten war, und die Eroberung Amsterdamsnun
zur Unmöglichkeitwurde, befahl Ludwig XIV. dem Herzoge vonLuxem-
bourg, nachdem er in den bedeutendsten Festungen Garnisonenzurück¬
gelassen , mit dem Reste seines Heeres sich mit Conde zu vereinigen.
Die Verbündeten gaben sich vergebliehe Mühe dies zu verhindern, und
Luxembourg stiess ungehindert zu Conde.

In den Niederlanden fiel im Laufe dieses Feldzuges nichts Bedeu¬
tendes oder sonst Bemerkenswerthesvor, ausser dass beim Beginne des¬
selben Mastricht von den Franzosen genommenwurde.

Die Resultate des Feldzuges von 1673 waren für die Franzosen im
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Allgemeinen ungünstig, während sie den Verbündeten bedeutende
Vortbeile gewährten. Die Ersteren waren genöthigt, Holland zu räumen,
während die Letzteren bedeutende Streitkräfte am linken Rheinufer con-
centrirten, Bonn einnahmen und die Gegend zwischen der Maas und dem
Rhein besetzten. Die Verbündeten Ludwig's XIV. , der Kurfürst von
Köln und der Bischof von Münster, traten auf die Seite seiner Gegner, und
der König von England musste mit Holland Frieden schliessen, weil das
Parlament ihm die weiteren Mittel zur Fortsetzung des Krieges versagte.

Bemerkenswerth ist dieser Feldzug dadurch, dass erstens in ihm
nicht eine einzige Schlacht vorfiel, wenngleich sich hierzu die Gelegenheit
bei Rothenburg und Lohr bot, und zweitens dadurch, dass beide Theile
ihre Zwecke nur durch Manöver zu erreichen strebten.

Dass es den Verbündeten vollkommengelang, ihren Zweck zu er¬
reichen , während Turenne den ihm gegebenen Auftrag nicht ausführen
konnte, lag einzig darin, dass die Verhältnisse für die Ersteren voll¬
kommengünstig, für den Letzteren gerade das Gegentheilwaren. Be¬
schränkt in seinen Handlungen und zur Durchführung des ihm gegebenen
schweren Auftrages mit nur äusserst geringen Mitteln und Streitkräften
versehen, hatte Turenne Alles, was von ihm abhing und was er zu thun
im Stande war, geleistet.

Der Rückzug Luxembourg's aus Holland bestätigte aufs Augenschein¬
lichste die Richtigkeit des von Turenne gemachten Vorschlags, die
Festungen zu schleifen,anstatt sie zu besetzen. Anstatt die Beherrschung
des Landes zu sichern, wurde durch die Besetzung eines grossen Theiles
der Festungen das Heer nur nutzlos zersplittert, so dass zur Erreichung
wichtiger Zwecke im Felde für Turenne am Rhein, Conde zwischen Maas
und Rhein und Luxembourg in Holland nur geringfügige Streitkräfte
übrig blieben, im Vergleich zu den von den Verbündetenconcentrirten,
überlegenen Streitkräften.

§. 27.
Der Feldzug des Jahres 1674. Turenne's Vertheidigung des Elsasses.

Mit dem Jahre 1674 erhoben sich neue Feinde gegen Ludwig XIV.,
von denen der bedeutendste der Kurfürst von Brandenburg war, der
sich wieder mit dem Kaiser vereinigt hatte. Turenne bekam den Auf¬
trag, mit 12,000 Mann das Elsass und den mittlem Rhein zu decken.

In der Umgegendvon Zabern, in der er seine Hauptniederlage von
Proviant und Kriegsbedarf errichtet, Hess er seine Truppen Stellung
nehmen. Ihm gegenüber auf dem rechten Rheinufer, in der Nähe Heidel¬
bergs befand sich ein 10,000 Mann starkes Heer kaiserlicher und ver¬
bündeter Truppen unter dem Herzoge von Lothringen und Caprara. Die
Verbündeten beabsichtigten hier bedeutende Streitkräfte zu concentriren.
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Zu diesem Zwecke wurde Bournonvillemit Verstärkungen aus Franken
zum Neckar beordert. Caprara rückte ihm entgegen. Hiervon benach¬
richtigt, beschlossTurenne. ehe es ihnen gelang, sich zu vereinigen, sie
einzeln zu schlagen, weshalb er mit 9500 Manu den Rhein bei Philipps¬
burg überschritt und rasch gegen Heidelberg vorrückte. Unterwegs er¬
fuhr er, dass Caprara sich nach Wimpfen gewendet; sofort bog er rechts
nach Wiesloch ab, verlegte bei Sinsheim Caprara den Weg, überfiel und
schlug ihn und zwang ihn zum Rückzuge, worauf er selbst über den
Rhein zurückkehrte und bei Neustadt Stellung nahm.

Die Schlacht bei Sinsheim ist wegen der taktischen Anordnungen
Turenne's bemerkenswerth, die ihm den Sieg verschafften, ungeachtet
sie der damals im Kampfe gebräuchlichenAufstellungder Truppen nicht
entsprachen. Die Verbündeten, 15,000 Mann Fussvolk und 6000 Mann
Reiterei, hatten auf einer von steilen Abhängen umgebenenHochebene
hinter der Elsenz Stellung genommenund die vor derselben sich befin¬
dende Schlucht, wie das Städtchen Sinsheim besetzt. Turenne, zu dessen
Disposition6000 Mann Fussvolk und 3500 Mann Reiterei standen, über¬
schritt die Elsenz, nahm Sinsheimund die Schlucht. worauf er die Po¬
sition der Verbündetenangriff, wobei die Reiterei das Centrumund das
Fussvolk, das die mit Obst- und Weingärten bedeckten, steilen Abhänge
ersteigen musste, die Flügel bildete. Gleich nachdem das französische
Fussvolk beide Flügel der Verbündetengeworfen, griff die Reiterei das
Centrum an und vollendete dadurch die Niederlage desselben. Somit
hatte Turenne einen Sieg erfochten, ungeachtet er, von der dazumal ge¬
bräuchlichenRegel abweichend, die Reiterei ins Centrum und die Infan¬
terie auf die Flügel stellte, den Feind, anstatt von der Fronte, auf beiden
Flügeln angriff und, die Versehen seiner Gegner geschickt benutzend,
seine Truppen, nachdem er ihnen eine dem Terrain entsprechende Auf¬
stellung angewiesen hatte, dem zu Folge operiren Hess. Das bedeu¬
tendste Versehen seiner Gegner bestand darin, dass sie, auf eine Ver¬
einigung mit Bournonville hoffend, den Kampf annahmen, anstatt ihm
auszuweichenund sich zurückzuziehen, was um so empfehlenswerther
war, da Turenne nicht lange auf dem rechten Rheinufer verharren konnte.

Turenne, nachdem er über den Rhein zurückgekehrt, verstärkte sein
Heer bis auf 16,000 Mann. Auf die Nachricht, dass die Verbündetensich
vereinigt und in Erwartung neuer Verstärkungen eine feste Stellung bei
Ladenburg am rechten Neckarufer nach seiner Mündung zu genommen,
überschrittTurenne von Neuem denRhein bei Philippsburg, rückte gegen
den Neckar, den er Angesichts des 13,000 Mann starken Heeres der
Verbündeten überschritt, und zwang sie, sich über den Main nach Frank¬
furt zurückzuziehen. Dieser Rückzug war so übereilt und wurde mit
solch einer Unordnungausgeführt, dass er mehr einer Flucht glich und
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den Verbündeten 4000 Mann an Gefangenen kostete. Derart war der
moralische Eindruck, denTurenne's rasche und entschlossene Operationen
auf die Verbündeten machten.

Um den Verbündetendie Mittel zu nehmen, ihre Heere in der Unter¬
pfalz zu unterhaltenund von hier aus etwas gegen das Elsass zu unterneh¬
men, erhielt Turenne den Befehl, dieselbe zu verwüsten, was er, so grau¬
sam es war, pünktlich erfüllte. Von Grund aus verwüstete er den zwischen
dem Neckar und Main gelegenen Theil der Unterpfalz, worauf er, als er
erfuhr, dass die Verbündetenvon Norden her, von den Niederlandenund
der Maas aus, das Elsass bedrohten, sogleich auf das linkeRkeinuferzurück¬
kehrte und, ungeachtet er kaum 20,000 Mann hatte, Stellung hinter dem
Bridbach nahm, in einer festen Position zwischen den Vogesen und dem
Rhein und den Dörfern Winden und Hergersweiler.

Das verbündete Heer, das unterdessen auf 35,000 Mann angewach¬
sen war, überschritt bei Mainz den Rhein und rückte langsam gegen
Spcier vor. Zwischen den verbündeten Generälen herrschte nicht die
geringste Einigkeit, jeder von ihnen schlug seine Operationsplänevor.
Dieser Umstand, dann die durch die Oertlichkeitfeste Stellung Turenne's,
in der ihn anzugreifen die Verbündeten nicht wagten, wodurch sie zu¬
gleich ihren Flügel der von den Franzosen besetzten Festung Philipps¬
burg hätten biosstellen müssen, sowie der Mangel an Proviant und der
Wunsch, ehe sie das Elsass betraten, sich mit dem Heere des Kurfürsten
von Brandenburg zu vereinigen, waren die Ursachen, dass die Verbün¬
deten , nachdem sie langsam bis Speier vorgerückt, ihren Marsch nicht
weiter fortsetzten, sondern über die bei Speier geschlagene Brücke über
den Rhein setzten, auf dessen rechtem Ufer sie sich nach Strassburg be¬
gaben. Turenne folgte ihnen; doch die Bewohner dieser freien Reichs¬
stadt, die ungeachtet der Neutralität sich mehr zu den Verbündeten als
zu den Franzosen neigten, nahmen die ersteren bei sich auf, ihnen die
Brücke überlassend, die sie den letzteren verweigerten. Hierauf nahm
Turenne seine Stellung Strassburg gegenüber, hinter dem Flüsschen
Süffel, während die Verbündeten, ohne die Vereinigungmit dem Heere
des Kurfürsten von Brandenburg abzuwarten, über den Rhein gegen
Strassburg rückten und hinter der Breusch eine Defensiv-Stellung
nahmen.

Louvois, der Turenne beschuldigte, dem Einmärsche der Verbünde¬
ten ins Elsass sich nicht widersetzt zu haben, verlangte, dass er sich
nach Lothringen zurückzöge; Turenne aber, der sich vor Ludwig XIV.
gerechtfertigt hatte, erbat sich die Erlaubniss, nach eigener Einsicht
handeln zu dürfen, die ihm auch gewährt wurde. Turenne, der noch vor
Ankunft der Truppen des Kurfürsten die Verbündeten aus dem Elsass
zu drängen beabsichtigte, griff sie beiEnsheim an. Auch in dieser Schlacht
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bediente er sich des Flankenangriffs. Sonderbar und unbegreiflich er¬
scheint es hierbei, dass er den linken Flügel der Verbündeten zum An¬
griff erwählte, während der rechte Flügel derselben in taktischer Hinsicht
bedeutend zugänglicherwar, wobei er noch durch den Angriff auf den¬
selben die Verbündeten von Strassburg abgeschnitten hätte. Seinen
rechten Flügel hierbei verstärkend, schwächte Turenne sein Centrum
und besonders seinen linken Flügel dermassen, dass, wenn die Verbün¬
deten dieselben entschlossenerangegriffen hätten, er unfehlbar geschlagen
worden wäre. Den grössten Theil ihrer Streitkräfte gegen den Angriff
Turenne's verwendend, griffen die Verbündeten seinen rechten Flügel
nur schwach an, weshalb sie auch nicht den geringsten Erfolg erzielten.

So blieb denn die Schlacht bei Ensheim unentschieden und verur¬
sachte beiden Theilen nur einen grossen Menschenverlust.Beide Armeen
zogen sich zurück; die Franzosen gegen Zabern, wo sich ihre Magazine
befanden, und die Verbündetengegen Strassburg.

Mitte October endlich stiess der Kurfürst zu den Verbündeten,
deren Streitkräfte jetzt 57,000 Mann betrugen (33,000 Mann Fussvolk,
24,000 Mann Eeiterei), doch zogen sie nicht den geringsten Nutzen aus
dieser Ueberlegenheitihrer Streitkräfte. Wie immer, so herrschten auch
jetzt Uneinigkeit und Zwietracht zwischen ihren Generälen, und ihren
Operationen mangelte es an Entschlossenheit,oder, noch richtiger gesagt,
ihre Streitkräfte verharrten in gänzlicher Unthätigkeit. Turenne, der
unterdessengleichfalls Verstärkungen erhalten, verstand es, die Uneinig¬
keit und Unentschlossenheitseiner Gegner zu benutzen, die er durch eine
blos zum Schein ausgeführte Offensiv-Bewegungzum Rückzug gegen
Strassburg zwang. Hiermit nicht zufrieden, wollte er die Verbündeten
zwingen, das Elsass gänzlich zu verlassen, und erlangte vom Könige die
Genehmigung, den zu diesem Zwecke von ihm entworfenenPlan eines
"Winterfeldzuges auszuführen. Ehe Turenne aber hierzu schritt, suchte
er die Verbündetenirre zu führen und sie zur Nachlässigkeitzu verleiten,
zu welchem Zwecke er seine Truppen die Winterquartiere zwischen Za¬
bern und Hagenau beziehen Hess, sich so das Ansehengebend, als be¬
absichtigeer in diesem Jahre Nichts mehr zu unternehmen. Sobald die
Verbündeten gleichfalls die Winterquartiere bezogen hatten, und zwar
auf der weitläufigenStrecke von Benfeld bis Beifort, zwischenden Vo-
gesen und dem Rhein, führte Turenne im December seine Hauptmacht
auf Schleichwegenüber das Gebirge, dessen westlichenAbhang entlang
nach Süden, gegen Remiremont. Hier machte er Halt, sowohl um seine
durch die schlechten Wege aufgehalteneInfanterie zu erwarten, als auch
um sich mit Proviant zu versorgen. Hier erhielt er die Nachricht, dass
die durch seinen Marsch aufgeschreckten Verbündetenihre Truppen zu¬
sammenzuziehen begännen, weshalb er gegen die von Westen ins Elsass
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durch das Gebirge führendenPässe mehrere Detachements beorderte, um
die Verbündetenüber den wahren Zweck seines Marschesvollkommen zu
täuschen, während er mit seiner Hauptmachtweiter gegen Beifort rückte,
das Gebirge überschritt und vor dem linken Flügel der Cantonirungs-
quartiere der Verbündetenerschien. Um sich mit Proviant zu versorgen,
machte er bei Beifort Halt und eröffnete hier eine starke Kanonade, um
(wie er selbst erklärte) aus den Bewegungen des Feindes schliessen zu
können, wo dieser seine Streitkräfte zu concentrirenbeabsichtige. Nach¬
dem er erfahren,dass die Truppen des linken feindlichen Flügels sich bei
Altkirch und Colmar sammeltenund die erstere Abtheilung sich mit der
letzteren zu vereinigen bestimmt war, entschloss er sich, sie abzuschneiden,
weshalb er ohne zu zögern gerade gegen Mühlhausenrückte, und zwar,
um rascher dahin zu gelangen, nur mit der Reiterei, der das Fussvolk
nachrücken sollte. Es gelang ihm jedoch nicht, früher als der Feind bei
Mühlhausen einzutreffen, ja nicht einmal dessen Train abzuschneiden.
Nachdem er einen Theil der feindlichenReiterei zurückgeworfen,drang
er weiter gegen Colmar vor, wo er die Hauptmacht der Verbündeten
schon concentrirt und in Schlachtordnung vorfand, deren Front vom
Flüsschen Fechte und verschiedenenBefestigungen gedeckt war. Der
linke Flügel der Verbündeten stützte sich auf Colmar, vor dem rechten
befand sich eine stark coupirte, zum Operiren untaugliche Niederung,
und ungefähr eine Viertelmeilevom rechten Flügel am Flüsschen Fechte
lag das von den Verbündeten nicht besetzte Städtchen Türkheim. Nachdem
er sich überzeugt, dass die Position des Feindes von der Fronte unan¬
greifbar war, stellte Turenne einen Theil seines Heeres ausserhalb Ka¬
nonenschussweitevon ihr in Schlachtordnungauf und rückte mit dem
Rest (1500 Mann Fussvolk, einige Reiterregimenterund einige Geschütze)
jenseits der Höhen, auf Wegen, die man für unpassirbar hielt, gegen
Türkheim, besetzte diesen Ort und nahm auf diese Weise auf dem rech¬
ten Flügel der Verbündeten Stellung. Die Letzteren beorderten nun ihre
Reserven, Türkheim zu nehmen, die jedoch von Turenne zurückgeworfen
wurden, der nun auch nichts mehr gegen sie unternahm. Ungeachtet
ihres nur unbedeutenden Verlustes zogen die Verbündeten sich in der
darauf folgenden Nacht zurück. Nachdem sie in Strassburg angelangt,
begaben sie sich wegen der Nähe des französischen Heeres auf das rechte
Rheinufer, auf dem sie ihre Winterquartiere bezogen.

So hatte denn Turenne den Zweck seines 1674 unternommenen
Winterfeldzuges, die Vertreibung der Verbündetenaus dem Elsass, voll¬
kommen erreicht und zwar nach den Begriffen der damaligen Zeit auf
eine geschickte und glänzende Weise, und dieses einzig durch seine
Manöver.

Nichts desto weniger erscheint so Manches in diesen Operationen
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sonderbar und unklar und Turenne's unbezweifelbarer Geschicklich¬
keit und der ihm eigenen Handlungsweisenicht entsprechend. Es er¬
scheint sonderbar, dass er, um das Elsass von den Verbündetenzu säu¬
bern, auf weiten Umwegen nach Süden gegen Beifort marschirte, zwei
Mal, um sich zu verproviantiren, stehen blieb, sehr langsam vordrang,
bei Beifort stehen bleibend eine Kanonade eröffnete (wie, um den Feind
von seiner Ankunft in Kenntniss zu setzen), dass er, vor dem linken Flü¬
gel der feindlichenCantonirungendebouchirend. bei Mühlhausendessen
Truppen nicht abschnitt und endlich, dass er, nachdem er Türkheim ge¬
nommen, den Kampf nicht fortsetzte. Anstatt auf weiten Umwegen gegen
Süden vorzudringen, um vor dem linken Flügel der Verbündeten zu de-
bouchiren und, deren Centrum bedrohend, sie zur Concentrirung ihrer
Streitkräfte zu nöthigen, wäre es für Turenne, der bei Zabern stand, be¬
deutend vortheilhaftergewesen, nach Westen über das Gebirge zu gehen,
um hierauf wieder auf dessen Ostseite, anstatt von Süden, von Westen
her vorzudringen, um gerade das Centrum der ausgedehnten Cantoni¬
rungen der Verbündeten anzugreifen. Da nun eine derartige Unterneh¬
mung einzig von der Schnelligkeitund Entschlossenheitihrer Ausführung
abhing, wäre Turenne verpflichtet gewesen, ohne Aufenthalt vorzudrin¬
gen, die einzelnen, zerstreuten Heerestheile des Feindes zu schlagenund
zu zerstreuen, das Centrum der Verbündeten zu sprengen und dadurch
beide Flügel derselben von einander zu trennen, um hierauf, den Um¬
ständen gemäss, entweder die Niederlage der Verbündetenzu vollenden,
oder sie zum Kückzuge nach verschiedenen Richtungen zu zwingen.
Keinem Zweifel bleibt es unterworfen, dass Turenne, auf die eben ange¬
führte Art handelnd, die Verbündeten nicht nur auf glänzende Weise
aus dem Elsass vertrieben, sondern auch dabei noch den Vortheil erlangt
hätte, den Verbündetengrössere Nachtheile, ja eine gänzliche Niederlage
beizubringen, wodurch er ihnen sowohl die Möglichkeit als die Lust zu
ferneren Unternehmungengegen das Elsass genommenhätte

Wie bei dem Angriff der Cantonirungen der Verbündeten sowohl
die Richtung als der Angriffspunkt fehlerhaft gewählt waren, ebenso
fehlerhaftwar die Richtung des Hauptangriffs in der Schlacht bei Ens-
heim und Türkheim, das Abbrechendes Kampfes nach der Besetzungdes
Ortes.

Ungeachtet des eben Gesagten war der Erfolg des Feldzuges von
1674, im Allgemeinen genommen, für die Franzosen ein vortheilbafter
und glänzender, und sie verdankten ihn weniger der Uneinigkeit und
dein Versehen der Verbündeten,als der Geschicklichkeit,mit der Turenne
dieselben zur Erreichung seiner Zwecke zu benutzen verstand.
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§. 28.
Der Peldzug von 1675. Die Operationen Turenne's und Monteeuculi's

am Rhein bei Strassburg.

Die nachtheiligen Folgen der Uneinigkeit unter den Generälen der
verbündeten Heere aus Erfahrung kennend, bestimmte der Kaiser in
diesem Jahre an den Rhein ein 26,000 Mann starkes, nur aus eigenen
Truppen (12,000 Mann Fussvolk, 14,000 Mann Reiterei) bestehendes
Heer unter dem OberbefehlMonteeuculi's. Dieser hatte die Absicht, den
Franzosen in der Eröffnungder Kriegsoperationen zuvorzukommenund
ungehindert den Rhein bei Strassburg zu passiren, in welchem noch vom
vergangenenJahre die dem kaiserlichen Heere gehörigen Magazinesich
befanden, und dessen Bewohner dem Kaiser ergeben waren. Nach dem
Uebergangeüber den Rhein beabsichtigteMontecuculi in das untere El-
sass zu dringen. Turenne musste dem womöglich vorbeugen.

So war denn Strassburg in diesem Feldzuge für beide Theile der
wichtigste Operationspunktam mittlem Rhein. So unbedeutenddas Ziel,
das sich beide Theile gesteckt, so war dessen Erreichung für Turenne
bedeutend schwerer, erstens, weil er geringere Streitkräfte besass, da
nur 22,000 Mann (12,000 Mann Infanterie und 10,000 Reiter) zu seiner
Dispositionstanden, und zweitens, weil die Bewohner Strassbnrgs, wie
schon gesagt, zum Kaiser neigten. Dessen ungeachtet erreichte Turenne
vollständig seinen Zweck, einzig durch geschickte Manöver, ohne eine
einzige Schlacht. Dieser Feldzug wird allgemein als der meisterhafteste
aller seiner Feldzüge anerkannt.

Noch vor Eröffnung des Feldzuges beabsichtigte Turenne, auf das
rechte Rheinufer überzugehen,und zwar aus folgenden Gründen : erstens,
um durch die unmittelbare Vertheidigung des linken Rheinufers nicht zu
sehr gebunden zu sein; zweitens, um durch die Aufstellung des franzö¬
sischen Heeres in der Nähe Strassburgs sowohl die Bewohnerdieser Stadt,
als auch die Fürsten der benachbarten deutschen Länder von jeder
Neutralitätsverletzung zurückzuhalten; und drittens, um sein Heer auf
Feindes Kosten zu unterhalten.

Unterdessenlangte Montecuculi im Mai in Willstädt an, worauf Tu¬
renne gegen Strassburg anrückte und die Stadt durch ein Bombardement
zu zerstören drohte, im Falle die Bewohner derselben die Neutralität
verletzten und das kaiserliche Heer bei sich aufnähmen. Um ihn von
Strassburg wegzulocken, rückte Montecuculi mit seiner Hauptarmee gegen
Philippsburg, ein Heer von 6000 Mann in der Nähe der ersteren Stadt
zurücklassend, das den Auftrag hatte, dieselbe zu besetzen, sobald die
Franzosen sich von ihr entfernten. Turenne, der Monteeuculi's Absichten
durchschaute, folgte ihm nicht, sondern liess auch die Eröffnung der Be-
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lagerung Philippsburgs, den Uebergang des kaiserlichen Heeres über
den Rhein bei Speier und die Vorbereitungen zur Belagerung Landaus,
Zaberns und Hagenaus unbeachtet und benutzte die Entfernung Monte-
cuculi's , um bei Ottenheira (ungefähr6 Meilen oberhalb Strassburg) eine
Brücke über den Rhein zu schlagen, mittels deren er den Rhein passirte,
worauf er sich des befestigten Willstett bemächtigte und seine Heere
zwischen den Flüssen Einzig und Schutter Stellung nehmen liess, wo¬
durch er Strassburg deckte und die feindlichenMagazinebei Offenburg
bedrohte. Dieser letzte Umstand bewog Montecuculi, über Lichtenau und
Urloffen nach Offenburg zu eilen. Um seine Communication mit dem linken
Rheinuferzu sichern, detachirte Turenne 8 Bataillone und 34 Escadrons
nach Altenheim, besetzte mit einem Theile seines Heeres die Brücke bei
Ottenheim und blieb selbst mit dem Hauptheere in Willstett. Somit
hatte das französischeHeer eine über 4 Meilen lange Ausdehnung im
Angesichte eines Feindes, welcher der Ottenheimer Brücke näher als
der eigene in Willstett befindliche linke Flügel war. Um sich dieses
zu Nutze zu machen, rückte Montecuculigegen Ottenheim, wodurch
er, wenn er rasch und entschlossen vorgeschrittenwäre, das Heer Turenne's
in eine äusserst misslicheLage gebracht hätte. Aeusserst langsam vor¬
rückend , erreichte er noch früh am Abend die Schutter, und anstatt das
sich dort befindende französischeDetachementanzugreifen, liess er sein
Heer übernachten. Unterdessen gelang es Turenne, die Fehler in der
Stellung seines Heeres zu verbessern, indem er einen Theil desselben in
der Nähe Strassburgs liess und seine Hauptmacht bei Altenheimconcen-
trirte, wohin auch Tags darauf die OttenheimerBrücke versetzt wurde.
Montecuculi, der es nicht wagte, die Franzosen in ihrer vortheilhaften
Stellung anzugreifen, zog sich nach Offenburg zurück und von dort, weil
es ihm an Proviant mangelte, nach Urloffen. Turenne überschritt hierauf
die Einzig und verlegte neuerdings seinen Gegnern den Weg nach Strass¬
burg. In seinem Rücken eine bergige und an Hülfsmitteln ärmliche
Gegend, sah Montecuculisich genöthigt, wiederum eine andere Stellung
zu suchen. Nachdemer das Flüsschen Rench überschritten und, von ihm
gedeckt, in einem Tage einen Flankenmarsch zum Rhein ausgeführt,
nahm er seine Aufstellungin der befestigten Position von Scherzen, wo
er aus Strassburg auf dem Wasserwege Lebensmittelzu erlangen hoffte.
Turenne, der ihm auf dem linken Ufer der Rench gefolgt war, stellte
sich an deren Mündung bei Freistett auf, wo er auf den Rheininseln
Batterien errichtete, durch die alle Zufuhr abgeschnittenwurde. In Folge
des sumpfigen Terrains auf beiden Ufern der Rench standen beide Heere
drei Wochen lang in gänzlicher Unthätigkeit einander gegenüber, ein
jedes erwartend, dass das andere aus Mangel an Lebensmitteln zum Rück¬
zuge genöthigt werden würde. In der That stellte sich im französischen
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Heere auch bald Proviantmangel ein und im kaiserlichen Mangel an
Fourage. Die Befürchtung einer Hungersnoth zwang Turenne, eine Ent¬
scheidung im Kampfe zu suchen. Nachdem man einen durch das sumpfige
Thal der Keuch führenden Fusspfad aufgefunden, befahl er denselben
womöglich für das Heer brauchbar zu machen, und die Hälfte seines
Heeres bei Freistett zurücklassend, rückte er mit der anderen Nachts über
die Rench, um auf diesem Wege den linken Flügel des kaiserlichenHeeres
zu umgehen und dasselbe von Offenburg abzuschneiden. Um die Com-
munication mit dem bei Freistett zurückgelassenen Heerestheile zu
sichern, wurden an der Uebergangsstellean beiden Ufern Befestigungen
errichtet. Ohne von dem VorhabenTurenne's Kenntniss zu haben, hatte
Montecuculi Tags vorher befohlen, dass ein Theil der Offenburger Garni¬
son die Freistetter Position im Rücken angreife, während er zum Angriff
der Front einen Theil seines Heeres detachirte. Diese, mit schwachen
Detachements, in der Nacht und ohne allen Zusammenhangausgeführ¬
ten Angriffe blieben erfolglos.

Das von Turenne nur mit der Hälfte seines Heeres ausgeführte Vor¬
rücken über die Rench war ein sehr kühnes Unternehmenund setzte ihn
der Gefahr aus, von den zweifachstärkeren Streitkräften Montecuculi's
geschlagen zu werden. Den Charakter seines Gegners kennend, wie
dessen Besorgniss um die Erhaltung seiner Communicationen, war Tu¬
renne hierüber ruhig, um so mehr, da er überzeugt war, dass der auf
seinem linken Flügel und in seinen Communicationen bedrohte Montecuculi
dem Kampfe ausweichenund sich zurückziehenwürde. Mit seinem gan¬
zen Heere überschrittTurenne die Rench deshalb nicht, um dem Gegner
den Weg nach Strassburg nicht offen zu lassen.

Seine Voraussetzungen hatten Turenne nicht getäuscht. Von dem
VorrückenTurenne's in dem Augenblicke Nachricht erhaltend, wo dieser
sich schon bei Hamsgurst befand, zog sich Montecuculi noch in der Nacht
nach Nieder-Sasbach zurück, wodurch er auf seinem Communications-
wege Stellung nahm. Turenne, der die bei Freistett zurückgebliebenen
Truppen an sich gezogen, folgte Montecuculi nach Sasbach. Hier wollte
er es zu einem entscheidenden Kampfe kommen lassen, doch in dem
Augenblicke, wo er sein Heer in Schlachtordnungstellte und die Gegend
recognoscirte, wurde er von einer Kanonenkugel getödtet. Sein Tod
veränderte plötzlich die Lage beider Heere; unter den französischen
Generälen entstand Uneinigkeit, die damit endete, dass das franzö¬
sische Heer sich nach Altenheim zurückzog und hier über den Rhein
zurückging. Montecuculi, der nun nicht mehr fürchtete, entweder ge¬
schlagen oder an den Rhein gedrängt zu werden, wo es ihm an einer
Brücke fehlte, verfolgte die Franzosen,brachte ihnen eine grosse Niederlage
bei, passirte bei Strassburg den Rhein und verlegte den Krieg insElsass.
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§.29.
Allgemeine ächlussfolgerung über die Art der Operationskunst

Turenne's.

Bei Prüfung der Feldzüge Turenne's, besonders der vier letzten, er-
giebt sich im AllgemeinenNachstehendes:

Turenne überragte durch seine persönlichehohe militärische Bega¬
bung die Feldherren seinerzeit eben so bedeutend, wie seine Operationen
durch Geschicklichkeit die diesen Zeiten der ersten Entwickelung des
Methodismus allgemein eigenthümlichenOperationenüberragten. Seine
Haupteigenschaft,die Ursache und der Grund seiner ganzen Kunst war
der seltene Scharfblick, mit welchem er richtig und ohne zu irren den
Charakter, die Schwächen, das Vorhabenund die Absichten seiner Gegner
erkannte und daraufhin seine Combinationen und Handlungen gründete.
Mit grosser Gewandtheit verstand er es, die Zwistigkeiten und Fehler,
die Langsamkeit und Unentschlossenheitseiner Gegner zu benutzen, und
indem er selbst schlau, verschwiegen und energisch handelte, errang ei¬
nher den Feind wichtige Vortheile,ungeachtetseiner schwächerenStreit¬
kräfte und trotz der für ihn nicht günstigen Umstände.

Er stand über den falschen Kriegsbegriffenund Vorurtheilenseiner
Zeit: er operirte zu jeder Jahreszeit ohne Unterschied, im Herbste, Win¬
ter und Frühling, wie im Sommer, und war ein entschiedener Gegner
von Belagerungenund Eroberungen vieler Festungen, von Zerstückelung
der Streitkräfte und unentschlossenen methodischen Operationen. In
hohem Grade verstand er die Manövrirkunstund übertraf darin alle Feld¬
herren seinerzeit; er verstand es. durch Manöver sein Ziel und Vortheile
über den Feind zu erringen, weshalb er hauptsächlich mit vereinten
Kräften und — wenn es die Umständeerlaubten oder forderten — schnell
und entschlossen operirte, dem Kampfe nicht auswich, sondern ihn vielmehr
suchte. »Derjenige,der den Kampf ängstlich zu vermeiden sucht«, pflegte
er zu sagen, »überlässt sein Land demjenigen, der den Kampf sucht.«
»Unternehmen Sie weniger Belagerungen und lassen Sie sich öfter in
einen Kampf ein, sobald Sie Ihre eigene Armee dahin gebracht haben,
dass sie an Zahl und Eigenschaften der Truppen der feindlichen über¬
legen ist« (so heisst es in der von ihm an Conde gegebenen Instruction).
Den Kampf suchend, besass Turenne auch die taktische Geschicklichkeit,
den Sieg im Kampfe zu erringen und die Truppen der Oertlichkeit ent¬
sprechend und der Bestimmung einer jeden Truppengattung gemäss zu
gebrauchen. Er war der Erste, der iu den Schlachten die Flankenan¬
griffe und vorher combinirte Umgehungenzu machen anfing.

Schliesslichbesass er, wie alle grossen Feldherren, in hohem Grade
die Gabe, seine Truppen an sich zu fesseln, zu begeistern und zur Er-
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tragung aller möglichenBeschwerden, Entbehrungen und Gefahren auf¬
zumuntern.

Einige fehlerhafte Anordnungen oder unbegreiflicheSonderbarkeiten,
die in seinen Operationen zu erkennen sind, und von denen oben ge¬
sprochen worden, schmälern nicht den Werth seiner Operationen, son¬
dern verschwindenganz vor der Kunst derselben im Allgemeinen.

Um über seine Operationenunparteiisch urtheilen und ihren Werth
im ganzen Umfange abschätzen zu können, ist bei Prüfung derselben
nöthig, die Umstände in Erwägung zu ziehen, unter denen er sich be¬
fand , und die fast immer für ihn ungünstig waren. In dieser Hinsicht
wurden seine Handlungen besonders durch seine äusserste Abhängigkeit
von Ludwig XIV. und Louvois gehemmt. Letzterer, stark durch das
ihm vom Könige geschenkte Vertrauen und durch die grosse Macht, die
er ebenso unbegrenzt auf die Leitung der Kriege Frankreichs, als auf die
Militärverwaltung des Reiches ausdehnte, sah nicht ohne innern Neid
auf die unbestreitbaren Verdienste Turenne's, auf seine Erfolge, seinen
Ruhm und die persönlicheAchtung, die ihm Ludwig XIV. zollte. Die
Folge davon war, dass er Turenne niemals bedeutende Armeen anver¬
traute, ihm aber auftrug, wichtige und schwierige Ziele mit unbe¬
deutenden und dazu nicht ausreichenden Kräften zu erlangen, ihn auf
alle mögliche Weise hemmte und ihn dabei durch umständliche,bestimmte
Verhaltungsregeln u. dgl. m. Zwang auferlegte. Einige Male war
Turenne gezwungen, direct vom Könige Erlaubniss einzuholen, um seine
Pläne durchführen zu können; in einzelnen Fällen sogar entschlosser
sich, auf eigene Verantwortung hin Operationenvorzunehmen, welche
den ihm gegebenen Verhaltungsregeln zuwider liefen; endlich war er
wider Willen sehr oft genöthigt, sich nach den in damaliger Zeit allge¬
meinen Meinungen, Begriffen und Regeln zu richten, um so mehr, da
Ludwig XIV. dieselben theilte.

Wenn man nun erwägt, welche Erfolge Turenne trotz alledem über
seine Gegner errungen, so muss er, aller Gerechtigkeit nach, als ge¬
schicktester Feldherr seiner Zeit und als einer der hemerkenswerthesten
Feldherren aller Zeiten und Völker anerkannt werden.

III.
Der dritte niederländischeKrieg (1688—1697).

§.30.
Allgemeiner Gang des dritten niederländischen Krieges.

Nachdem Ludwig XIV. den zweiten niederländischenKrieg mit West-
Europa so ruhmvollund vortheilhaft für Frankreich beendet hatte, stand
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er noch mächtiger als früher da und begann aufs Neue seine Macht zur
Verstärkungund zum Ruhme Frankreichs, zum Nachtheile der Nachbar¬
staaten zu benutzen. Seine Gewaltthätigkeiten, die eine allgemeine Be¬
fürchtung für das politische GleichgewichtEuropaswach riefen, bewogen
schliesslich den Prinzen Wilhelm von Oranien, gegen Frankreich einen
neuen europäischen Bund zu organisiren,in welchen der Kaiser Leopold I.,
der Kurfürst von Baiern, einige andere deutsche Fürsten, Karl XL,
König von Schweden,und Karl IL, König vonSpanien, (imJ. 1688) ein¬
traten. In demselbenJahre (1688) erklärte Frankreich, in Veranlassung
der streitigen Wahl des Kurfürsten und Erzbischofsvon Köln, dem Kaiser
und Deutschland den Krieg.

Im Januar 1689 bemächtigte sich der Prinz von Oranien des eng¬
lischen Thrones, und Ludwig XIV. erklärte sich für den Beschützer des
entthronten Jakob JI. Bald nachdem traten dem Bunde gegen Frank¬
reich England, Holland, Dänemark, Savoyen und der Papst bei. Auf
diese Weise rüstete sich ganz West-Europa zum Kampfe gegen Lud¬
wig XIV. Der in Folge dessen entbrannte neun Jahre lange Krieg er¬
streckte sich zu gleicher Zeit auf die Niederlande, die Länder am Rhein,
Italien, die Grenzen Spaniens, Irland und die Meere und musste, wie es
schien, entweder mit einem entschiedenenTriumphe oder mit einer ent¬
schiedenen Niederlage Frankreichs endigen. Die dieser Zeit eigene
Art und Weise der Kriegführungaber war die Ursache, dass weder dies
noch jenes geschah. Ausser in Irland und auf dem Meere, wo alle
Hauptunternehmungender Franzosen gänzlich misslangen,befanden sich
beide kämpfendenParteien überall und stets fast im Gleichgewichte,und
wenn es auch vorkam, dass die Franzosen Siege errangen, so verstanden
sie es gewöhnlichnicht, aus denselben Nutzen zu ziehen, und ausser dem
Ruhme boten sie ihnen keinen wesentlichen Vortheil. So erkämpfte der
Marschall Luxembourgin den Niederlanden über die Verbündetenglän¬
zende Siege bei Fleurus (1690), bei Steenkerken (1692) und Neerwinden
(1693), beide Parteien verloren in diesen drei Schlachten an 60,000
Mann Truppen, und dennoch verlief der Krieg in dieser Gegend bis zum
Tode Luxembourg'sohne jegliches entschiedenes Uebergewichtder Fran¬
zosen über den Prinzen von Oranien und mit noch geringerem Erfolge nach
dem Tode Luxembourg's, als Villeroi an seine Stelle trat (1695—1697).
Die Operationen am Rhein waren unwichtig und unbedeutend. In
Italien erlangte der Marschall Catinat nach den Siegen beiStafarda (1690)
und Marsaglia (1693) das entschiedene Uebergewicht über den Herzog
von Savoyen, der in Folge dessen sich zuerst vom Bunde gegen Frank¬
reich lossagte und einen Separatfrieden mit demselben schloss (1699).
Der träge, leblose Krieg an den Grenzen Spaniens bietet nichts be¬
sonders Bemerkenswerthes, mit Ausnahme der Eroberung Barcelonas
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durch die Franzosen (1697). In Irland hingegen schlug Wilhelm III. in
der entscheidendenSchlacht am Flusse Boyne die Truppen Jakob's II.
und machte dadurch allen Versuchen der Franzosen zu Gunsten der
Stuarts ein Ende. Endlich erfocht auf dem Meere Tourville am Anfange
des Jahres 1690 einen Sieg über die englische Flotte bei Dieppe, aber
im Jahre 1692 wurde die französische Flotte in der Schlacht beim Cap
La Hogue von den Engländern ganz vernichtet, in Folge dessen England
ein entschiedenes Uebergewicht auf dem Meere erlangte und sogar den
Krieg bis in die französischen Colonien beider Indien verlegte. Dem
ungeachtet zwang die Entkräftung beider Parteien und die wichtige
Finge über die Erbfolge des spanischen Thrones, dessen Erledigung mit
dem Tode des kinderlosenund kränklichenKarl II. bevorstand,die Staaten
West-Europas, den allgemeinen Frieden inßyswijk zu schliessen (1697).
Ludwig XIV. gab, mit Ausnahme von Elsass und Strassburg, alle von
ihm in den Niederlanden, am Rhein und in Spanien eroberten Gebiete
zurück und erkannte WilhelmIII. als König von England an.

Auf diese Weise war der Zweck des Krieges erreicht, nicht von
Ludwig XIV. , sondern von dem wider ihn gebildeten Bunde : die Macht
Frankreichs war geschwächt und das politische GleichgewichtEuropas
sieher gestellt.

In diesem ganzen Kriege sind am bemerkenswerthesten die Opera¬
tionen Luxembourg's in den Niederlandenund die des Marschalls Catiuat
in Italien.

§. 31.
Ueber die Operationen Luxembourg's überhaupt, den Einfiuss Louvois'
auf dieselben und die Art und "Weise der Kriegführung des Letzteren.

Die Prüfung der Feldzüge des Marschall-Herzogsvon Luxembourg
in den Niederlanden kann schon einen Begriff geben, welchenGrad zn
jener Zeit der Methodismus, die Langsamkeit und Unentschlossenheit
in der Art und Weise der Kriegführung erreichten. Luxembourgkann
man militärische Begabung nicht absprechen; aber er Hess sich in
seinen Operationen einerseits von den in damaliger Zeit allgemeinen
Begriffen und Regeln, anderseits von den InstructionenLouvois', von dem
er ganz abhängig war', leiten. Dessen ungeachtet hat Luxembourgin
den Niederlanden die französischen Waffen mit Ruhm bedeckt, und wenn
er auch über den Prinzen von Oranien kein entschiedenesUebergewicht
erlangte, so erhielt er doch ihm gegenüber stets das Gleichgewicht,wenn¬
gleich ohne jegliche wichtigen Folgen.

Da nun bei den Feldzügen Luxembourg's iu den Niederlanden es
bedeutend weniger auf ihn selbst, als auf Louvois ankam, da er nur der
Vollstrecker der Combinationen des Letztern war, so ist es nicht über-
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flüssig- hier zu prüfen, welche Regeln hinsichtlichder Kriegführung der
französischeKriegsministerzur Richtschnurnahm. Seine Hauptregeln,
beständig und unabänderlich, waren folgende: 1) Er hielt es für nöthig,
im Feindeslande, wo Krieg geführt wurde, durch Einnahme möglichst
vieler starker oder durch Kunst befestigter Positionen, besonders
Festungen, sich festzusetzen. 2) Dies führte natürlicher Weise zur
Zersplitterung der Streitkräfte, zur Belagerung und Eroberung einer
grossen Anzahl von Festungen und zur Führung des kleinen Krieges.
3) Der Marsch sogar unbedeutender feindlicherKräfte zum Kriegsschau¬
platze erweckte in Louvois Befürchtungen, Zaghaftigkeit, Zweifel;
indeih er dem Feinde wichtige Pläne zuschrieb, bot er alle Kräfte auf
und machte bedeutende Ausgaben, um dieselben zu erforschen, und be¬
fahl in solchen Fällen gewöhnlichden französischenGenerälen, sich auf
Defensiv-Operationen zu beschränken. 4) Er erachtete es für ausser¬
ordentlich vortheilhaft, dem Gegner die Möglichkeit zu nehmen, seine
Truppen mit den Mitteln des Landes zu unterhalten und folglich auch
in demselben Krieg zu führen, weshalb er oft ganze Districte zu ver¬
wüsten befahl oder eine ganze Reihe von Bewegungenund Operationen
ersann, die alle darauf hinausgingen, dem Gegner die Mittel zur Ver-
proviantirung zu nehmen. Alles dies, was zur Entwicklung, Ver¬
stärkung und Einwurzelung des Methodismusin der Art der Krieg¬
führung diente, entfernte gänzlich den Krieg selbst von dem wirklichen
Sinn und der Bestimmungdesselben.

§.32.
Operationen Luxembourg's in den Niederlanden. Feldzug des

Jahres 1690.
Im Anfange des Jahres 1690 waren die spanischen Niederlande

von 18,000 Mann spanischer Truppen unter dem Befehl des Generals
Castanaga besetzt. Zwischender Dender und der Maas stand der Fürst
von Waldeck mit 30,000 Mann verbündeter Truppen. Die Streitkräfte der
französischenArmee beliefen sich auf 100,000 Mann; aber trotz solcher
Ueberlcgenheit war Luxembourg befohlen defensiv zu operiren, wahr¬
scheinlich weil Louvois durch die bevorstehende Ankunft von 11,000
Mann brandenburgischer Truppen in Besorgniss gcrathen war. Die
französischeArmee war in drei Theile getheilt unter dem Befehle der
Marschälle: Bouffiersauf dem rechten Flügel an der Maas, Humieresauf
dem linken Flügel, zwischenden Flüssen Lys und Scheide, und Luxem¬
bourg selbst im Centrum zwischen beiden Flanken, von welchen
eine (die linke) im Laufe des Feldzuges in Unthätigkeit in den be¬
festigten Linien hinter dem Flusse Lys verblieb. Als Luxembourgin
Erfahrung gebracht hatte, dass die Verbündetennoch nicht so bald die
Feindseligkeiten eröffnen würden, verwüstete er die Gegend zwischen
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Lys und Scheide, zog sich dann zurück und zerstückelte seine Kräfte.
Nachdem er bald darauf erfahren hatte, dass der Fürst von Waldeck end¬
lich zur Festung Dinant marschirt sei, vereinigte er sich mit Bouffiers und
ging mit 40,000 Mann auch dorthin. BeiFleurus stiess er auf 25,000 Mann
verbündeter Truppen und griff sie mit seiner Hauptmacht in der Fronte
an; die ganze Reiterei seines rechten Flügels und einen Theil der Infan¬
terie entsandte er aber, den linken Flügel des Feindes zu umgehen. Der
erste Angriff der Franzosen in der Fronte wurde zurückgeschlagen; der
zweite jedoch, der gleichzeitig mit dem Flankenangriffe stattfand,
brachte ihnen einen vollständigenSieg. Die holländischeArmee verlor
gegen 6000 Mann an Todten und 1000 Mann an Verwundeten, der übrige
Theil aber wurde zerstreut. Wie entscheidend auch dieser Sieg war,
so hatte er dennoch keine wichtigen Folgen. Der Weg nach Brüssel
war frei, aber Luxembourgverstand es nicht, oder durfte ohne Wissen
und Willen Louvois' dieses nicht benutzen, und zog sich, nachdem er
sechs Tage auf dem Schlachtfeldezugebracht, hinter den Fluss Sambre
zurück. Inzwischenhatte sich der Fürst von Waldeck unbehindert nach
Brüssel zurückgezogen und mit dem Kurfürsten von Brandenburg ver¬
einigt. Wie gross auch die Abhängigkeit Luxembourg's von Louvois
sein mochte, so hätte er doch jeden Falls ihre Vereinigungverhindern
und sogar sie einzeln schlagen müssen. Der übrige Theil des Feldzuges
verlief in Unthätigkeit und unnützen Hin- und Hermärschen.

§.33.
Der Feldzug des Jahres 1691.

Im Jahre 1691 war die Stärke der französischenArmee auf 120,000
Mann Truppen gebracht. Ludwig XIV. belagerte und eroberte persön¬
lich die Festung Bergen (Mons) und begab sich dann nach Paris, nach¬
dem er Luxembourg die weiteren Operationen mit der Weisung über¬
lassen hatte, nur dann den Kampf aufzunehmen, wenn der Sieg als un¬
zweifelhaft angesehen werden könne, und im Kampfe hauptsächlich die
Reiterei zu benutzen. Diese Bedingung allein war daher ausreichend,
um den Feldzug auf unbedeutende Operationen zu beschränken, um
so mehr, da keine Partei ein bestimmtesZiel hatte. Bald nach der Ent¬
fernung Ludwig's XIV. aus der Armee, erhielt Luxembourgden Befehl,
Lüttich zu bombardiren und einzuäschern, nicht weil diese Stadt durch
irgend Etwas wichtig oder gefährlich war, sondern einzig um den Bischof
von Lüttich für seinen Abfall vom Bunde mit Frankreich zu bestrafen.
Luxembourgmarschirte gegen Brüssel, um die Verbündeten von Lüttich
dorthin abzuziehen, und als dieses erreicht war, rückte Bouffiers nach
Lüttich vor, äscherte dasselbe ein und ging dann zurück. Darauf mar¬
schirte der Prinz von Oranien mit seiner ganzen Heeresmacht gegen
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Bouffiers nach Dinant; Luxembourgaber eilte Bouffiers zu Hülfe, und
beide Armeen standen einige Tage in der Nähe von Philippeville in Un-
thätigkeit einander gegenüber, jede abwartend, bis Mangel an Proviant
die feindliche Armee zum Abzüge zwingen werde. Luxembourg war
seinem Gegner an Streitkräften weit überlegen, aber der ihm gegebene
Befehl hinsichtlich der Aufnahme des Kampfes legte ihm Zwang auf,
und er wagte es nicht zu kämpfen. Der übrige Theil des Feldzuges ist
noch weniger bemerkenswerth. Dem ungeachtet hielt Louvois diesen
Feldzug für einen glänzenden und beschloss im nächsten Jahre offensiv
zu operiren.

§. 34.
Der Feldzug des Jahres 1692.

Die für dieses Jahr vom MinisterLouvois (der im verflossenen Jahre
gestorben war) vorgezeichneten Offensiv-Operationenbegannen mit der
Belagerung Namurs, wozu, noch auf Louvois' Anordnung, ungeheuere
Vorbereitungen getroffen waren. Ludwig XIV. belagerte persönlich
Namur, und Luxembourgdeckte die Belagerung. Nach der Eroberung
Namurs erhielt Luxembourgden Befehl defensiv zu operiren, und er be¬
gab sich bald darauf in die Umgegendvon Brüssel, die mehr Mittel zum
Unterhalte der in der französischenArmee befindlichengrossen Zahl von
Cavallerie, Artillerie, Zug- und andern Pferden bot. Unterdessen hatte
der Prinz von Oranien das Gerücht verbreiten lassen, dass er Namur
zurück zu erobern trachte, und zu diesem Zwecke unternahm er eine ge¬
schickt ausgeführte Scheinbewegung. Als aber in Folge dessen Luxem¬
bourg, dadurch irre geleitet, sich schwächte, indem er nach jener Richtung
hin einige Detachements absandte, überfiel ihn 'plötzlich der Prinz von
Oranien bei Steenkerken. Die Franzosen waren gezwungen, in einer
für die Operationenihrer Reiterei ganz ungünstigen Gegend den Kampf
anzunehmen, die übrigens auch den Prinzen von Oranien hinderte, ent¬
scheidendzu agiren. . Ausserdemverspätete sich ein Theil der Truppen
des Letzteren und nahm gar nicht am Kampfe Theil. Das Resultat des
Kampfes war: der Sieg der Franzosen und die Niederlage der Armee
des Prinzen von Oranien; beide Theile verloren dabei gegen 20,000
Mann. Der Sieg bei Steenkerken brachte aber den Franzosen gar
keinen Nutzen, im Gegentheil gelang es dem Prinzen von Oranien,
sich mit 15,000 Mann englischer Truppen, die in Ostende gelandet waren,
zu vereinigen, und er eroberte Furnes und Dixmuiden. Darauf boin-
bardirte Bouffiers Charleroi, Luxembourg aber eroberte nach Abzug
der englischen Truppen aus den Niederlanden Furnes und Dixmuiden
wieder.
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§.35.
Die Feldzüge der Jahre 1693 und 1694.

Bei Beginn des Feldzuges im Jahre 1693 beliefen sich die französi¬
schen Truppen in den Niederlandenauf 130,000 Mann. — Ludwig XIV.,
der persönlich die Armee befehligte, marschirte nach Lüttich, um das¬
selbe zu belagern. Der Prinz von Oranien entschloss sich, die Belage¬
rung dieser Stadt zu verhindern, nicht weil die Stadt besonders wichtig
war, sondern um irgend welches Ziel für seine Operationenzu haben.
Ludwig XIV. hatte aber inzwischen die Eroberung Heidelbergsin Deutsch¬
land durch die Franzosen erfahren, was er für einen sehr wichtigen Er¬
folg hielt. Daher sandte er 40,000 Mann Truppen dorthin, um in diesem
Jahre in Deutschland offensiv zu operiren, und beliess die übrigen 90,000
Mann in den Niederlanden zu Defensivoperationen, nachdem er Luxcm-
bourg den Befehl ertheilt hatte, den Prinzen von Oranien möglichst am
Marsche nach der Meeresküste zu verhindern. Luxembourg bedrohte
zuerst Löwen, dann Lüttich, und verlor unnütz viel Zeit. Endlich, als
er erfuhr, dass der Prinz von Oranien seine Armee durch Absendung
vieler Detachements geschwächt, griff Luxembourg den Letzteren bei
Ncerwinden an. Die Verbündeten waren dennoch zwei Mal stärker als
die Franzosen und hatten eine starke Position inne. Vor der Front be¬
fanden sich die Dörfer Neerwinden (im Centrum)und Rostdorf (auf dem
linken Flügel), Flechtwerk und Befestigungen. In denselben waren 100
Geschütze aufgestellt. Das Mangelhafte dieser Position bestand darin,
dass dieselbe eine zu schmale Front hatte, weshalb ein Theil der Reiterei
gezwungen war, sich mit einer nach hinten gebogenenFlanke aufzu¬
stellen [enpotence). Luxembourg griff die Position der Verbündeten in
der ganzen Fronte an. Das Dorf Neerwinden ging drei Mal aus einer
Hand in die andere über, aber nach der vierten Einnahmedesselbendurch
die Franzosen bemerkte Feuquier (ein Kriegsschriftsteller), dass die Ver¬
bündeten, indem sie ihren rechten Flügel mit Truppen aus dem Centrum
verstärkten, letzteres schwächten, und führte daher einen energischen
Angriff auf das Centrum aus, durchbraches und entschied somit den Sieg
zu Gunsten der Franzosen. An die Verfolgung der Verbündeten dachte
Niemand, und Luxembourg, der nicht wusste, was er weiter thun sollte,
erbat sich die Befehle des Königs. Nach langem Schwankenwurde be¬
stimmt — Charleroizu belagern. Mit Eroberung dieser Festung endete
dieser Feldzug.

Wegen Mangels an Mitteln zur Kriegführung, besonders an Geld,
wurde im Jahre 1694 der Krieg noch unentschlossenergeführt. Der ganze
Feldzug beschränkte sich auf unbedeutendeOperationen. Die Franzosen,
die gar nicht die Absicht hatten, Lüttich zu belagern, bedrohten die Stadt
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nur uud bemühten sich, ihre Quartiere so zu nehmen, dass die Reiterei auf
Landesunkosten unterhalten werden konnte, und wählten daher haupt¬
sächlich die in der Nähe des Meeres gelegene, an Weideplätzen reiche
Gegend. Endlich bombardirten die Verbündeten vom Meere aus Dün-
kirchen und Calais, um doch irgend etwas "Wichtiges auszuführen.

Im Jahre 1695 starb Luxembourg, und an seine Stelle trat Villeroi.
WenngleichLuxembourgdurch seine Begabung unzweifelhaftdie gegen
ihn kämpfenden Generäle überragte, so stand er doch weit unter Turenne
und kann mit ihm gar nicht verglichenwerden. Da er in gänzlicherAb¬
hängigkeit von seinem Hofe stand, konnte er selten nach eigener Einge¬
bung handeln, aber auch in diesen Fällen richtete er sich nach den all¬
gemein angenommenen Regeln des Methodismus,und in seinen Feldzügen
ist nichts Schöpferisches,nichts Geniales zu sehen. Bei alledem besass
Luxembourg taktische Kunst, verstand es, seine Handlungen der Oert-
lichkeit anzupassenund geschickt die Cavallerie zu verwenden; er suchte
den Kampf, erfocht in allen von ihm gelieferten Schlachten den Sieg,
verstand es aber nicht, denselben dadurch auszunutzen, dass er den Feind
verfolgte.

Was jedoch den Krieg im wahren Sinne des Wortes betrifft, so sank
er so tief herab, dass die Feldherren, die grosse Armeen befehligten, aber
kein bestimmtesZiel hatten, im Laufe ganzer Feldzüge nicht wussten,
was sie unternehmensollten, und in Unthätigkeit verblieben, den kleinen
Krieg führten oder von einem Orte zum andern marschirten.

§.36.
Operationen des Marschalls Catinat in Italien..

Das coupirte Terrain Piemonts, die vielen vortheilhaften Vertheidi-
gungspunkte und die Schwäche der französischenTruppen (18,000 M.)
im Lande erlaubten dem Herzoge von Savoyen, auf einen fast unzweifel¬
haften Erfolg zu rechnen. Ohne Erfahrung und kriegerisches Talent zu
besitzen, übernahm der Herzog persönlichdas Commando über die Trup¬
pen, beschlossoffensiv zu operiren und marschirte (1690) von Turin zum
Flusse Po, überschritt denselben und Hess sich mit den Franzosen in
einen Kampf beim Kloster Stafarda ein. Catinat entsandte 10 Bataillone
durch einen Sumpf, der für unzugänglichgehalten wurde, um den linken
feindlichen Flügel zu umgehen, erfocht einen vollständigenSieg, eroberte
darauf die Festung Susa und besetzte Savoyen. Im Jahre 1691 belagerte
er die Festungen Villafranca, Nizza, Coni u. a , aber der Prinz Eugen
kam dem Herzoge von Savoyen zu Hülfe und zwang die Franzosen, sich
hinter den Po zurückzuziehen. Nachdem der Herzog von Savoyen seine
Armee durch verbündete Truppen bis auf 50,000 Mann verstärkt hatte,
brach er im Jahre 1692 in französisches Gebiet, in die Dauphine ein,
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eroberte Embrun, äscherte einige Städte und Dörfer ein und ging dann
wieder hinter die Alpen zurück. Im Jahre 1693 belagerte er Pinerolo, aber
die Ankunft des Marschalls Catinat zwang ihn zum Rückzug. Bei Marsaglia
war er gcnöthigt den Kampf anzunehmen. Catinat griff ihn zuerst in
der ganzen Fronte an, später aber ging er mit seinem rechten Flügel gegen
den linken feindlichen vor und entschied dadurch den Sieg zu seinen
Gunsten. Der Herzog vonSavoyen war aufs Haupt geschlagen. Daraufist
in Italien bis zum Ende des Krieges nichts Wichtiges mehr vorgekommen.



Viertes Kapitel.

Die hemerkenswerthesten Kriege und Feldzüge am
Ende des 17. und am Anfange des 18. Jahrhunderts.

(Fortsetzung.)

IV.

Der spanische Erbfolgekrieg (1700—1714).

§.37.
Allgemeiner Gang des spanischen Erbfolgekrieges.

Der Ryswijker Frieden beruhigte Europa nicht auf lange Zeit. Mit
dem Tode des kränklichen und kinderlosen Königs von Spanien Karl II.
musste das in Spanien herrschende spanisch-habsburgische Haus er¬
löschen, und der Thron der grossen spanischen Monarchie in weiblicher
Linie auf das bairische, österreichischeoder französische Haus, zufolge
ihrer Verwandtschaft mit dem Hause Spanien, übergehen. In Folge
dessen schloss Ludwig XIV. schon im Jahre 1698_einen geheimenBund
mit England und Holland, kraft dessen im Falle des Ablebens Karl's IL
der nächste Erbe des spanischenThrones, der Prinz von Baiern, Spanien
mit den Colonien, der Dauphin, der älteste Sohn Ludwig's XIV., das
Königreich beider Sicilien, der Erzherzog Karl von Oesterreich, zweiter
Sohn des Kaisers Leopold L, das Gebiet von Mailanderhalten sollten.

Karl, durch solche Einmischung erzürnt, bestimmtezu seinem ein¬
zigen Nachfolgerden Prinzen von Baiern. Der Tod des Letzteren aber
zerstörte bald die Aussichten Karl's II. , Ludwig's XIV. und der Seemächte.
Sich mehr auf die Seite des Hauses Oesterreich neigend, bestimmte
Karl IL zu seinem Nachfolgerden ErzherzogKarl und forderte nur, dass
er mit 10,000 Mann Truppen nach Spanien käme. Die zerrütteten Fi-
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nanzen Oesterreichs Hessen dies nicht zu. Unterdessen aber schloss
Frankreich zum zweiten Male (im J. 1700) einen Vertrag mit den See¬
mächten, kraft dessen der Dauphin ausser dem Königreichebeider Sici-
lien noch Lothringen, und der Erzherzog Karl demnach die ganze übrige
spanische Monarchie erhalten sollte. In der Hoffnung, die Monarchie
ungetheilt zu bekommen, wies der Kaiser diese Bedingungen zurück.
Aber seine Hoffnungen erfüllten sich nicht: der sterbende Karl IL, durch
die Handlungsweiseder Seemächtenoch mehr beleidigt, erklärte, beein-
llusst von Frankreich und dem Papste, zum Erben aller Besitzungen der
spanischen Monarchie den zweiten Sohn des Dauphin, Philipp, Herzog
von Anjou, unter der Bedingung, dass er seinen Rechten auf den Thron
Frankreichs entsage. Bald darauf starb Karl IL (1700). Der Kaiser
Leopold I. protestirte feierlich gegen die Besteigung des spanischen
Thrones durch den Herzog von Anjou und machte die Beeilte seines Soh¬
nes, des ErzherzogsKarl, auf denselben geltend. England, Holland, der
Kurfürst von Brandenburg, Friedrich III. (vom Jahre 1701 an König in
Preussen), ein grosser Theil Deutschlands, Portugal und schliesslich (im
Jahre 1703) der Herzog von Savoyen, die alle eine Störung des politi¬
schen Gleichgewichtes in Europa im Falle einer Vereinigungder mäch¬
tigen französischen und spanischen Monarchienunter dem Scepter des
Hauses Bourbon befürchteten, schlössensich dem Kaiser an und erklärten
sich gegen Frankreich. Ludwig XIV., die Nothwendigkeit einsehend,
die Rechte seines Enkels aufrecht zu erhalten, zog auf seine Seite in
Italien die Herzöge von Savoyen und Parma, und in Deutschland die
Kurfürsten von Baiern und Köln und den Herzog von Wolfenbüttel, er¬
kannte von Neuem Jakob IL (den Bedingungen des Ryswijker Friedens
zuwider) als Prinzen von Wales an, wiegelte die Ungarn gegen den Kaiser
auf und entschloss sich zu gleicher Zeit die Erbfolge des spanischen und
englischen Thrones zu vertheidigen.

Wie es schien, konnte der Bund zwischenOesterreich, das die volle,
ungetheilte Erbfolge des spanischen Thrones anstrebte, und den See¬
mächten , die eine Theilung der spanischen Monarchie forderten, nicht
lange anhalten. Aber ungeachtet des Gegensatzesihrer Zwecke bestand
der Bund zwischen ihnen lange Zeit, und in den Handlungen der Verbünde¬
ten war sogar Einigkeit und Eintracht. Diese seltene Erscheinung in der
politischenWelt ist einzig den Anstrengungen dreier berühmter Männer
dieser Zeit zuzuschreiben: dem Prinzen Eugen von Savoyen, dem Her¬
zoge von Marlborough undHeinsius. Der erste war österreichischerFeld¬
marschall und 'seit 1705) Präsident des Hofkriegsraths, der zweite einer
der besten Feldherren und Diplomaten Englands und Haupt der Partei
der Whigs, und der letzte war Grosspensionär von Holland. Seltene
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staatsmännischeBegabung und ihr Einfluss auf ihre Regierungenmachte
sie zu handelnden Hauptpersonen und jeden von ihnen so zu sagen zur
Säule und zum Lenker dieses Krieges.

Der (im Jahre 1701) entbrannte Krieg um die Erbfolge des spani¬
schen Thrones musste augenscheinlich nur ein privater Kampf zwischen
Frankreich und Oesterreich sein, verwandelte sich aber bald in einen
allgemeinen europäischen Krieg, der zu gleicher Zeit in den Nieder¬
landen, in Deutschland, Italien, Spanien, auf den Meeren und sogar in
den Coloniengeführt wurde. Seinem Charakter nach hat der Krieg im
Allgemeinendrei verschiedenePerioden: die erste im Jahre 1701 — die
Oifensivoperationendes Kaisers gegen Spanien und die Defensivopera¬
tionen Ludwig's XIV. in Italien; die zweite von 1702—1707 die
mehr und mehr entschiedenen Offensivoperationender Verbündeten in
Deutschland und Italien, und Seitens der Franzosen (mit Ausnahmeder Of¬
fensivoperationenin Deutschland in den Jahren 1703 und 1704) im All¬
gemeinen die Defensivoperationenin den Niederlanden, am Rhein und
in Italien; endlich die dritte von 1707—1714 — Ludwig XIV. vertheidigt
die eigentlichenGrenzen Frankreichs.

Am Anfange des Jahres 1701 überstiegen die Streitkräfte des Kai¬
sers und seiner Verbündeten nicht 86,000 Mann. Nachdem der Kaiser
Anfangs "Spanienallein den Krieg erklärt hatte, sandte er von diesen
Truppen 30,000 Mann unter der Führung des Prinzen Eugen von Savoyen
nach Italien. Die übrigen Truppen befanden sich: 21,000 Mann am
Rhein, 28,000 Mann in Ungarn und Slavonienund 7000 Mann in Oester¬
reich. Die Streitkräfte Ludwig's XIV. und seiner Verbündeten beliefen
sich auf 200,000 Mann, von welchen 75,000 Mann (ausser den Garniso¬
nen) in Flandern standen, 15,000 Mann an der Mosel, 41,000 Mann am
Rhein, 8000 Mann in Garnisonenim Elsass, in Italien 33,000 Mann im
Felde und 11,000 Mann in Festungen, und ausserdem 11,000 Mann Sa-
voyarden und 12,000 M. wolfenbüttelscherTruppen. Wenn Ludwig XIV.
bei solch bedeutenderUebermachtan Streitkräften, den Bund mit Baiern
benutzend, mit allen seinen Streitkräften (ausser den notliwendigenGar¬
nisonen) über "den Rhein gegangen wäre, sich mit den bairischen und
wolfenbüttelschenTruppen vereinigt hätte und auf Wien entschieden los
marschirt wäre, wohin er auch alle Truppen aus Italien hätte dirigiren
müssen, so unterliegt es keinem Zweifel, dass der Kaiser zum Friedens-
schluss gezwungen gewesen wäre; die übrigen Verbündeten würden
seinem Beispiele gefolgt sein, und der Krieg würde vielleicht gleich
beim Beginne zu Gunsten Ludwig's XIV. entschieden gewesen sein.
Ludwig XIV. aber, um nicht ehrgeizig zu erscheinenund seinerseits nicht
den Krieg zu beginnen, beschränkte sich überall auf die Vertheidigung
uud beraubte sich somit freiwillig aller Vortheileeines Offensivkrieges.
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Der die französisch - spanische Armee in Italien befehligende Marschall
Catinat war zu sehr durch die Befehle seines Hofes gebunden ; der Her¬
zog von Savoyen, der seine Stelle vertrat, war schon im Einverständniss
mit den Verbündeten; Villeroi aber, der definitiv den Befehl über die
Armee übernommen hatte, wurde vom Prinzen Eugen bei Chiari ge¬
schlagen und am Anfange des nächsten Jahres (1702) in Cremona ge¬
fangen genommen. Der Erfolg krönte die Waffen des Kaisers in Italien,
und in Deutschlandwar der Herzog von Wolfenbüttel, den Ludwig XIV.
ohne Schutz gelassen, gezwungen, seine Truppen zu entlassen und auf
die Seite des Kaisers überzugehen.

In allen Feldzügen der Kriegsperiodevon 1702—1707hatten beide
kriegführende Parteien zahlreicheArmeen, deren Verwendungin Massen
zu den entschiedenstenResultaten hätte fuhren können. Aber, nach Ge¬
brauch der Zeit, wurden die Armeen in Detachementszerstückelt, bilde¬
ten die Besatzungen vieler Festungen, hatten in jeder Gegend besondere
und grösstentheils geringfügigeZwecke, und in der Führung des Krieges
überhaupt war weder auf der einen noch auf der andern Seite Einheit.

Der Herzog von Vendöme, der (im Jahre 1702) die Stelle Villeroi's
einnahm, gab dem Kriege in Italien nach der Schlacht bei Luzzara eine
den Franzosen entschiedengünstige Wendung. Im Mai desselben Jahres
(1702) erklärten endlich die VerbündetenFrankreich den Krieg, aber ihre
Operationen in diesem Jahre waren unwichtig und unbedeutend. Im
Jahre 1703 nahm der Krieg einen entschiedenerenCharakter an. Villars
und der Kurfürst von Baiern, die in Deutschland wichtige Erfolge über
die kaiserlichen Truppen errungen hatten, bereiteten sich schon vor, in
die österreichischen Erblande einzufallen. Allein zwischen ihnen entstan¬
dene Misshelligkeiten, besonders aber die Unentschlossenheit des Kur¬
fürsten hinderte sie an der Ausführung dieses Planes. Trotzdem erfocht
Villars (1703) einen Sieg über die kaiserlichen Truppen bei Höchstädt,
der nur deshalb keine wichtigen Folgen hatte, weil der Kurfürst von
Baiern es nicht verstanden hatte, den Sieg zu benutzen. In den Nieder¬
landen , Italien und Spanien beschränkten sich beide Parteien aufs Ma-
növriren, auf Belagerungen von Festungen und auf die" Führung des
kleinen Krieges. Im Jahre 1704 concentrirtendie durch die Erfolge Lud-
wig's XIV. in Unruhe versetzten Verbündeten einen grossen Theil ihrer
Streitkräfte in Deutschland. Die Franzosen folgten ihrem Beispiele und
der von den Verbündetenüber sie erfochtene Sieg in der Schlachtbei Höch¬
städt (zweite Schlacht) gab dem Kriege in Deutschlandeine entscheidende
Wendung. Der Kurfürst von Baiern verlor seine Besitzungen, und von
der Zeit an bis zum Ende des Krieges beschränkten sich die Franzosen
in Deutschland auf die Vertheidigung des Rheins. Im Jahre 1705 starb
der Kaiser Leopold I. ; aber sein NachfolgerJoseph I. setzte den Krieg
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auf der bisherigen Grundlage fort. Endlich gaben die über die Franzosen
im Jahre 1706 durch den Prinzen Eugen (bei Turin) und den Herzog
von Marlborough bei Eamillies in den Niederlanden) erfochtenenSiege
dem ganzen Kriege im Allgemeinen eine entschiedene Wendung. Der
erste dieser Siege überlieferte der Macht der Verbündeten ganz Ita¬
lien und das Königreich beider Sicilien, und der letztere Brabant und
Flandern. Nach diesen drei Siegen (bei Höchstädt, Turin und Eamillies)
vom Jahre 1707 an war Ludwig XIV. gezwungen, sich auf die Verthei-
digung der Grenzen Frankreichs zu beschränken. In Spanien hielt sich
der Erzherzog Karl in Catalonien, und Philipp V. in Castilien. Auf dem
Meere war die wichtigste Begebenheit die Eroberung Gibraltars durch
die Engländer.

Die Verbündetenwollten aus den errungenen Erfolgen, die ihre Er¬
wartungen übertroffen, Vortheile ziehen, wussten aber nicht, wie dies
am sichersten zu erreichen sei, und entschlossen sich endlich, allmälig
dasjenige in Besitz zu nehmen, was ihnen, so zu sagen, unter der Hand
war. Sie beschlossen im Jahre 1707 : in den Niederlanden den übrigen
Theil von Brabant zu erobern, von der Rheinseite her in das Elsass ein¬
zudringen, über die Alpen nach Toulon zu gehen, und in Spanien nach
Madrid. Die Franzosen behaupteten nicht nur die Grenzen ihres Landes,
sondern eroberten auch in Deutschland die StollhoffenerLinien, und in
Spanien erlangten sie nach dem Siege bei Almansa ein entschiedenes
Uebergewichtüber den Erzherzog Karl, den sie sogar aus Spanien gänz¬
lich hätten verdrängen können, wenn sie nur energischer operirt hätten.
In Folge dessen beschloss Ludwig XIV. im Jahre 1708 in den Nieder¬
landen offensiv zu operiren. Aber die Niederlagen seiner Armeen bei
Oudenaarde (1708) und bei Malplaquet (1709), Geldmangel, Hungers-
noth, der strenge Winter und die Erschöpfung Frankreichs zwangen ihn
von Neuem, sich auf die Vertheidigung zu beschränken, ja sogar den
Verbündeteneinen Frieden anzubieten, dessen Bedingungen seinerseits
mehr als massig waren. Zuvörderst war er einverstanden, den Erzherzog
Karl als König von Spanien anzuerkennen, den Verbündeten bei Entthro¬
nung seines Enkels vom spanischen Thron behülflich zu sein, den Kur¬
fürsten von Brandenburg als König von Preussen anzuerkennen, den
Herzog von Hannover als Kurfürsten, und die Tochter Jakob'sIL, Anna,
als Königin von England, die Stuarts aus Frankreich zu entfernen, Strass-
burg, Kehl, Breisach zurückzugeben, alle Festungen am Rhein von Basel
bis Philippsburg zu schleifen, das Elsass abzutreten, Dünkirchen zu
schleifen und die Festungen Furnes, Menin, Ypern, Lille, Tournai, Conde
und Maubeuge den Holländern zu überlassen. Die Verbündeten aber,
welche die französischenBevollmächtigtenauf dem Congress in Gertrui-
denberg (in Holland) nicht zugelassen, forderten, dass der französische
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König die französischenTruppen gegen seinen Enkel. den König von
Spanien, sende. Dadurch machten sie den Friedensschluss unmöglich,
und indem sie eine zahlreiche Armee au der Nordgrenze Frankreichs
aufstellten, sannen sie schon auf die Theilung des Landes. Da zeigte
Ludwig XIV. eine ungewöhnlicheFestigkeit des Geistes und beschloss
mit Waffengewalt die Selbstständigkeit seines Eeiches zu wahren. Frank¬
reich , ungeachtet der traurigen Lage, in der es sich befand, widerstand,
gerettet in gleichem Maasse durch die Festigkeit Ludwig's XIV., durch die
GeschicklichkeitVillars', wie durch die unbedeutenden Operationen der
Verbündetenund durch die Umstände selbst. Im Laufe der Jahre 1710
und 1711 beschränkten sich Marlborough und der Prinz Eugen bei ihrer
bedeutenden Uebermacht an Streitkräften auf die Eroberung einiger
Festungen. Villars vereitelte alle ihre Versuche, in das Innere Frank¬
reichs einzudringen, Vendome aber befestigte durch seinen glänzenden
Feldzug in Spanien und durch seinen Sieg bei Villa Viciosa im Jahre 1710
den Thron Philipp's V. Bald darauf gaben zwei zufällige Ereignisse dem
Kriege eine ganz andere Wendung: der Wechsel des englischen Mi¬
nisteriums (am Ende des Jahres 1710' and der Tod des Kaisers Joseph I.
(im April 171J). Marlborough, das Haupt der Whigs, wurde von der
Armee zurückberufen (im Anfange des Jahres 1712) und England eröff¬
nete Friedensunterhandlungen mit Frankreich. Der Tod Josephs I. aber
brachte auf den Thron des Eeiches den ErzherzogKarl (unter dem Namen
Karl VI.), und da entsprach die Vereinigung des Eeiches und Spaniens
unter dem Scepter des Letzteren schon nicht mehr den Ansichten der
europäischen Politik. Ende des Jahres 1711 schloss England mit Frank¬
reich in Utrecht einen Frieden, dessen Bedingungen für Ludwig XIV.
unvergleichlichvortheilhafter waren als diejenigen, die er im Jahre 1709
vorschlug. Der Kaiser mit seinen Verbündeten setzte den Krieg gegen
Frankreich fort; aber der Sieg Villars' bei Denain im Jahre 1712 und be¬
sonders die Erschöpfung Oesterreichs führten endlich zu einem allge¬
meinen europäischenFrieden, der im Jahre 1714 in Kastatt unter den¬
selben Bedingungen, wie der Utrechter Friede, abgeschlossenwurde.

Auf diese Weise endete der Krieg, während dessen die Verbünde¬
ten schon bereit waren, Frankreich zu theilen, vortheilhaft für letzteres:
es behielt seine Selbstständigkeit, büsste nicht einen District ein und er¬
reichte den Zweck, um dessen willen es den Krieg begonnen, da Phi¬
lipp V. von allen Staaten Europas als König von Spanien anerkannt
wurde.

§.38.
Der Feldzug des Prinzen Eugen von Savoyen in Italien im Jahre 1701.

Am Anfange des Jahres 1701 standen in Nord-Italien gegen 44.000
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Mann französischerTruppen (33,000 Manu im Felde, 5000 Mann in Mahr
tua und gegen 6000 Mann in Garnisonen in Mirandola, Cremona. Piz-
zighetone, Lodi, Lecco u. a.). Der Oberbefehlshaberder Truppen, Mär¬
schall Catinat, der von seiner Eegierung den Befehl hatte, die Feindselig¬
keiten nicht zu eröffnen, sich auf die Defensive zu beschränken und be¬
sonders nicht auf das linke Ufer des Flusses Etsch überzugehen, stellte
«ich mit seiner Hauptmacht bei Kivoli auf. indem er auf diese Weise den
kaiserlichen Truppen den kürzern Weg aus Tirol nach Nord-Italien ver¬
legte. Eine solche Aufstellung der französischenArmee und die dem
Marschall Catinat gegebenen Befehle bewogen den Prinzen Eugen von
Savoyen (der mit 30,000 Mann Truppen vom Kaiser abgesandt war, um
die Franzosen aus Nord-Italien zu verdrängen), aus dem Trienter Gebiet
eine Flankenbewegung am linken Ufer des Flusses Etsch abwärts zu
unternehmen und über diesen Fluss an seinem unteren Laufe zu gehen.
Zu diesem Zwecke begann er über das Gebirge auf dem linken Ufer der
Etsch einen neuen Weg anzulegen. Der Weg wurde hergestellt, und auf
demselben gingen die Truppen über das Gebirge heimlichund unbehin¬
dert nach Verona, weil das Gebirge sowohl die Arbeiten als auch die
Truppenbewegungden Franzosen verdeckte, hauptsächlich aber deshalb,
weil Catinat nicht über den Etsch-Fluss gehen konnte. Sobald der fran¬
zösische Feldherr sich von dem Marsche des Prinzen Eugen nach der
unteren Etsch hin überzeugt hatte, Hess er einen Theil seiner Truppen
bei Eivoli und verfolgte mit seiner Hauptmachtam rechten Ufer der Etsch
abwärts die Bewegungen des Prinzen Eugen, zerstückelte seine Armee
und marschirte längs dem Flusse in langen Reihen. Prinz Eugen, der
dies benutzte, führte seine ganze Armee abtheilungsweiseüber die un¬
tere Etsch bei Castelbaldo, unterhalb Verona, stellte sich auf der rechten
Flanke der französischen Armee unbehindert auf, eroberte Carpi und
schlug an dieser Stelle einen Theil der französischenTruppen. Er hätte,
wenn er am rechten Ufer der Etsch aufwärts marschirt wäre, die von
Rivoli bis Ostiglia lang gezogene und zerstückelte Armee der Franzosen
in Theilen schlagen können, aber, durch schlechte Wege aufgehalten und
seine Belagerungs-Artillerie erwartend, operirte er nicht schnell und ent¬
schieden genug und Hess dem MarschallCatinat somit Zeit, seine Streit¬
kräfte bei Villafranca, zwischen der Etsch und dem Mincio, zu concen-
triren. Bald darauf machte Prinz Eugen eine" Flankenbewegung an
der französischen Armee vorbei in nicht weiter Entfernung von derselben.
Zu seinem Glücke wagte Catinat es nicht, ihn während dieser Bewegung
anzugreifen. Ludwig XIV., unzufrieden mit der Unentschlossenhcit des
MarschallsCatinat, berief ihn zurück und bestimmtean seine Stelle Vil-
leroi, bis zu dessen Ankunft den Oberbefehlüber die französischeArmee
in Italien der Herzog von Savoyen übernahm, welcher der französischen
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Armee noch 17,000 Mann eigener Truppen zuführte, so dass sich die
Stärke der Armee auf 50,000 Mann belief. Der Herzog von Savoyen ging
bei Goito auf die rechte Seite des Flusses Mincio über, und der Prinz
Eugen, der nach Erreichung von Peschiera auf seine geradesten und
nächsten Communicationenmit Tirol angewiesen war, marschirte von
dort nach Brescia. indem er die linke Flanke der französischenArmee
umging und ihre Verbindung mit Frankreich bedrohte. Dabei war er
aber selbst der Gefahr ausgesetzt, durch die doppelt so starke franzö¬
sische Armee von seinen Communicationenmit Tirol abgeschnitten zu
werden. Jedoch der Herzog von Savoyendachte gar nicht daran, dieses
zu benutzen, sondern beeilte sich, hinter die Flüsse Chiese und Oglio
zurückzugehen, um seine eignen Communicationenzu sichern und den
Prinzen Eugen in der Fronte empfangenzu können. Inzwischenblieb der
Letztere in Erwartung einer Verstärkung aus Tirol (10,000 Mann) in der
stark befestigten Position bei Chiari. Bald darauf kam Villeroi an. Ent¬
schlossen, den Prinzen Eugen anzugreifen, ehe noch die erwarteten Ver¬
stärkungen eingetroffen, ging er (Anfang September) mit 45,000 Mann
über den Oglio und war seines Sieges so sicher, dass er nicht einmal
die Artillerie mit sich nahm. Dieser Umstand war eine der Haupt¬
ursachen des Misslingens seiner Unternehmung: sein Angriff auf die
Position des Prinzen Eugen bei Chiari wurde mit grossem Verluste für
die Franzosen zurückgeschlagen, und letztere waren gezwungen, sich
zurückzuziehen; aber der Prinz Eugen verfolgte sie nicht. Der übrige
Theil des Feldzuges bestand in unbedeutendenOperationendes kleinen
Krieges, welche übrigens für die kaiserliche Armee vortheilhaft, für die
französischeArmee unvortheilhaft waren. Das Resultat war, dass die
letztere Winterquartiere zwischen dem Flusse Oglio und Cremona bezog,
Prinz Eugen aber die seinigen, nachdem er einige Punkte an dem Flusse
Oglio und am untern Po, sowie Guastalla und Mirandolaerobert hatte,
hinter den Flüssen Oglio und Mincio, mit dem linken Flügel nach dem
Po hin.

Prinz Eugen hatte in diesem Feldzuge nach den Begriffendamali¬
ger Zeit wichtige und glänzendeErfolge über die Franzosen errungen.
Das Misslingen ihrer Unternehmungenmuss aber hauptsächlich folgenden
Umständen zugeschrieben werden: 1) dem, dem Marschall Catinat ge¬
gebenen Befehle, die Etsch nicht zu überschreiten. Wenn ein solcher
Befehl nicht gegeben worden wäre, so hätte Prinz Eugen sich wohl
kaum entschlossen, nach der unteren Etsch zu marschiren und dieselbe
zu überschreiten, und wenn er trotzdem über dieselbe gegangen wäre, so
hätte seine Armee leicht von Tirol abgeschnitten und vernichtet werden
können. 2) Den heimlichen Verbindungendes Herzogs von Savoyen mit
dem Prinzen Eugen, durch welche Letzteremalle Absichten der Franzosen
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bekannt waren. 3) Der Zerstückelung der französischenArmee. 4) Der
Untauglichkeitund den Fehlern der französischenGeneräle.

§.39.
Der Feldzug des Prinzen Eugen von Savoyen in Italien im Jahre 1702.

Prinz Eugen, der in diesem Jahre die Offensivoperationengegen
die im mailändischenGebiete befindliche französische Armee fortzusetzen
beabsichtigte, schloss Mantua enger ein (die Blokade hatte schon 1701
begonnen), errichtete in Brescello, Guastalla, Luzzara, Mirandola und
BorgoforteMagazine und eröffnete seine Operationen durch den plötz¬
lichen Ueberfall auf Cremona,wo ausser der Einquartierung der franzö¬
sischen Armee das Hauptquartier war und Villeroi selbst sich befand.
In Cremona aber, das durch List und fast nur durch Cavallerie er¬
obert war. konnte sich Prinz Eugen nicht halten und war gezwungen,
zurückzuweichen.

Der Herzog von Vendöme, der an Stelle Villeroi's den Oberbefehl
über die französischeArmee übernommen hatte, beschloss, zum Flusse
Mincio zu marschiren, sich an den Communicationendes Prinzen Eugen
mit Tirol aufzustellen und ihn somit zum Kampfe zu zwingen oder wenig¬
stens Mantua mit Proviant zu versorgen. NachdemVendöme seine Armee
durch Verstärkungen auf 51,000 Mann gebracht hatte, überschritt er
beiPontevico denOglio und marschirtenach Goito am Mincio. Umgangen
und abgeschnitten von seinen geraden und nächsten Communicationen
mit Tirol, war Prinz Eugen gezwungen, mit 39,000 Mann seiner Trup¬
pen sich nach dem von ihm blokirten Mantua zurückzuziehen, wo
er sich unweit der Stadt in einer starken Position, mit dem rechten Flügel
an Mantua stossend, aufstellte; die Verpflegungder Truppen aber be¬
sorgte er aus den von ihm im Gebiete .von Modena auf der rechten Seite
des unteren Po errichteten Magazinen. Nachdem Vendöme Mantua mit
Proviant versorgt hatte, stellte er sich der Armee des Prinzen Eugen
gegenüber in der Position bei Rivalto auf. In dieser Aufstellung blieben
beide Armeen einen Monat lang in Unthätigkeit, indem sie nur den
kleinen Krieg führten. Endlich ging Vendöme,nachdem er 23,000 Mann
unter Vaudemont'sFührung zurückgelassen, um seinem Gegner den ge¬
raden Rückzugsweg nach Tirol zu verlegen, mit 23,000 Mann nach
Cremonaund Casal maggiore, in der Absicht, auf das rechte Po-Ufer
überzugehen, den Prinzen Eugen von den im Modenesischen eingerich¬
teten Magazinen abzuschneiden und ihn auf diese Art ganz aus Italien
zu verdrängen. Nachdem er über den Po gegangen, einen Theil der feind¬
lichen Reiterei am Flusse Crostolo geschlagen, Reggio, Modena und
Carpi erobert und seine Truppen auf 36,000 Mann verstärkt hatte,
marschirteVendöme nach Luzzara in der Absicht, die Brücken des Prin-
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zen Eugen über den Po zu erobern. Bei aller "WachsamkeitVaudemont's,
gelang es dem Prinzen Eugen doch, ihn zu täuschen, allmälig seine Armee
bei Borgoforte über den Po zu führen und, nachdem er 36,000 Mann
concentrirt hatte, ebenfalls nach Luzzara zu marschiren. Hier, nachdem
er einen Hinterhalt gestellt, gedachte er die französischeArmee plötzlich
zu überfallen; aber zufällig wurde sein Hinterhalt von den Franzosen
entdeckt, und Prinz Eugen war gezwungen, einen Kampf aufzunehmen,
der nachtheilig für ihn ausfiel. Wenngleich beide Seiten sich den Sieg¬
zuschrieben, so war doch Prinz Eugen genöthigt, zum Flusse Po zurück¬
zugehen. Dann verblieben von Neuem beide Armeen in Unthätigkeit,
während dessen die Franzosen jedoch dem Feinde alle seine Magazine
wegnahmen,mit alleiniger Ausnahme derjenigen, die in Mirandolawaren.
Vendöme marschirte endlich auch nach dieser Stadt hin, Prinz Eugen
war ihm aber zuvorgekommen,und trotz seiner Ueberlegenheitan Streit¬
kräften (56,000 Mann) griff er ihn nicht an. Prinz Eugen versuchte
danach noch durch List Mantua und die Pobrücke bei Guastalla zu er¬
obern, aber weder das Eine noch das Andere gelang ihm, und bald da¬
rauf bezogenbeide Armeen die Winterquartiere.

Der Feldzug des Jahres 1702 endete nicht günstig für den Prinzen
Eugen, der gezwungenwar, das linke Poufer zu räumen und sich auf das
rechte Ufer zurückzuziehen; er verlor die geraden und nächsten Commu-
nicationen mit Tirol und hielt sich kaum in dem unbedeutenden Gebiet
von Mirandola.

Die Feldzüge in Italien in den Jahren 1701 und 1702 sind in folgen¬
der Hinsicht bemerkenswerth: Im Jahre 1701 rückte Prinz Eugen in
Italien auf einem neuen, von ihm selbst am linken Etschufer angelegten
"Wege ein und marschirte bis Peschiera, ohne Magazine und fast ganz
ohne Verstärkungen und Zufuhr aus Oesterreich. Im Jahre 1702 be¬
zog er fast ausschliesslich alle zur Kriegführung erforderlichen Mittel
aus den von ihm eroberten Gebieten von Mirandola und Mantua und nur
theilweise aus Oesterreich. Somit bietet der Unterhalt der kaiserlichen
Armee aus Mitteln des eroberten Landes, der Oesterreichfast gar nichts
kostete, eine bemerkenswertheAusnahme von den damals allgemeinen
Kegeln hinsichtlich des Unterhalts der Armeen durch Mittel des eigenen
Landes und der dem entsprechenden Operationen.

§.40.
Der Feldzug des Jahres 1703 in Deutsehland.

Nachdem Ludwig XIV. am Anfange des Krieges den günstigen
Augenblick zu Oft'ensivoperationen in Deutschland versäumt hatte, ent-
schloss er sich endlich im Jahre 1703, die Offensive zu ergreifen, und
vereinigte zu diesem Zwecke seine Armee mit der Armee des Kurfürsten
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von Baiern. Letzterer hatte 30,000 Mann im Felde, 22,000 Mann
in Garnisonen zu Ingolstadt, Neumarkt, München u. a. 32,000 Mann
französischer Truppen, die nach Baiern bestimmt waren, unter dem
Befehle des Marschalls Villars, befanden sich am Mittelrhein und be¬
herrschten die Uebergänge bei Hüningen und Neuburg. Tallard mit
12,000 Mann an der Mosel sollte die Grenzfestungendecken. Der Kaiser
andrerseits wollte seine Hauptmacht gegen den Kurfürsten von Baiern
verwenden, dessen Verbindungmit den Franzosen hindern und ihn zwin¬
gen, sich vom Bunde mit Ludwig XIV. loszusagen. In Folge dessen
sammelten sich gegen Baiern am Anfange des Jahres: auf dem linken
Donauufer gegen 9000 Mann kaiserlicher Truppen unter dem Commando
des FeldmarschallsStyrum, auf dem rechten Ufer aber gegen 20,000 Mann
unter dem Befehle des Marschalls Schlick. Der Prinz Ludwig von Baden
mit 30,000 Mann kaiserlicher und Reichs-Truppen hielt das rechte
Ufer des Mittelrheinsbesetzt, indem er seine gesammte Armee inDetache-
ments auf der ganzen Entfernung zwischen dem Bodensee und den Stoll-
hoffener befestigten Linien zerstückelte. Seine Hauptmacht befand
sich in den befestigten Linien am Flusse Kinzig, von wo aus er die kleine
Festung Kehl und den dortigen Rheinübergang deckte. Seine Truppen
hielten auch die FestungenBreisach und Freiburg besetzt. Endlich sollte
der Prinz von Hessen mit 9000 Mann holländischer Miethstruppen aus
den Niederlanden zur Mosel marschiren, um die Franzosen vom Rhein
abzuziehen. Villars eröffnete den Feldzug mit einem glücklichen und
glänzenden Uebergang über den Mittelrhein und einem Ueberfall auf die
Winterquartiere des Prinzen von Baden. Mitte Februar ging er über den
Rhein bei Hüningen und Neuburg, marschirte schnell am rechten Rhein¬
ufer abwärts, ging unter den Mauern der feindlichenFestungen Breisach
und Freiburg vorüber, schlug 9000 Mann kaiserlicher Truppen am Flusse
Elz, zerstreute die in Quartieren liegenden Truppen und zwang sie, in
Verwirrung und Unordnung in die Stollhoffener Linien zu flüchten.
Sodann eroberte er Offenburg und in demselben die ganze Artillerie und
bedeutendeVorräthe des Prinzen von Baden, liess einen Theil der Trup¬
pen zur Belagerung Kehls zurück und marschirte selbst mit dem übrigen
Theile der Truppen durch das Thal des Flusses Kinzig und nahm zum
zweiten Male bedeutende feindlicheVorräthe in Haslach. Der Kaiser,
durch diese schnellen und unerwarteten Erfolge der Franzosen in Auf¬
regung versetzt, sandte eiuen Theil seiner Truppen von der Donau nach
Schwaben. Deshalb entschloss sich Villars (l/3 seiner Infanterie war zu¬
dem ohne Flinten), nicht nach Baiern zu gehen, sondern marschirte,nach¬
dem er Kehl erobert, hinter den Rhein zurück. — Die Kühnheit, Schnel¬
ligkeit und Entschlossenheit, mit welcher diese Operationen, mit vollem
Erfolge gekrönt, von Villars ausgeführt wurden, bilden einen schroffen
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Gegensatz zu der jener Zeit eigenen Zaghaftigkeit, 'Langsamkeit und
Unentsclilossenheitin den Operationen, und sind daher besonderer Be¬
achtung werth, indem sie ausserdem noch als Beweis dienen, dass Villars
nicht unter die Zahl der gewöhnlichenFeldherren gehörte.

Seine Operationenwaren für den Kurfürsten von Baiern deshalb von
Nutzen, weil sie demselben die Möglichkeitboten. sich gegen Styrum
und Schlick zu wenden, von deren Truppen ein Theil von der Donau
zum Rhein abgesandt war, und einzeln die zerstückelten Streitkräfte
derselben zu schlagen. Nachdem der Kurfürst von Baiern Neuburg,
den einzigen Uebergang für die kaiserlichen Truppen über die Donau,
besetzt und erfahren hatte, dass Schlick, der aus Salzburg zum Flusse
Inn herangerückt war, Schärding genommen habe und nach Passau mar-
schire, ging er von Donauwörthnach Braunau. Schlick hatte den gröss-
ten Theil seiner Truppen in Passau, die übrigen in Schärding undEssem-
brat untergebracht. Solch eine Theilung der Streitkräfte bot dem Kur¬
fürsten von Baiern die Möglichkeit, die Truppen Schlicks zuerst bei
Schärding, dann bei Essembrat zu schlagen und mit grossem Verlust
nach Passau zurückzuwerfen.

Gleich darauf, als der Kurfürst in Erfahrung gebracht, dass Styrum
Neumarkt erobert, Amberg blokirt und die gegen ihn geführten bairi-
schen Truppen hinter die Naab zurückgedrängt hatte, marschirte er
gegen ihn, schlug ihn bei Einhof an der Alls und verfolgte ihn in der
Richtung nach Neumarkt hin. Inzwischen hatte Schlick Verstärkungen
erhalten und Schärding und Vilshofen wieder erobert. Der Kurfürst
marschirte gegen ihn über Regensburg und zwang ihn abermals, sich
nach Passau zurückzuziehen.

Auf diese Weise hatte der Kurfürst von Baiern, der sich zwischen
den einzelnenTheilen der feindlichen Truppen befand, schnell und ent¬
schlossenbald gegen den einen, bald gegen den andern Theil sich wen¬
dend, sehr geschickt operirt und hätte noch wichtigere und glänzendere
Erfolge erzielt, wenn er seine ganze Macht (50,000 Mann) ungetheilt zum
Operiren verwendet hätte. Statt dessen aber, indem er sich auf die bal¬
dige Ankunft Villars' verliess und nach Möglichkeit mehr Städte zu er¬
obern bemüht war, um später beim allgemeinenFriedensschlüsse diese
zu behalten, zerstückelte er seine Armee und operirte im Felde mit dem
kleineren Theile seiner Streitkräfte bei Schärding war er sogar schwä¬
cher als sein Gegner).

Bald darauf, als Villars sah,-dass am linken Donauufer sich von
Neuem bedeutende Streitkräfte gegen Baiern sammelten, ging er mit
34,000 Mann in der Unigegend von Strassburg über den Rhein, ver¬
einigte mit seinem Heere noch Tallard's 16.000 Mann, die von der
Mosel her über Strassburg gekommen waren, und wollte, nachdem er
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somit 50,000 Mann um sich hatte, die StollhoffenerLinien erobern und
die in denselben befindlichen29,000 Mann starken kaiserlichen Truppen
schlagen. Aber theils weil seine Generäle anderer Meinung waren,
theils aus einigen andern Gründen, stand er leider von seiner Absicht
ab, deren Ausführung dem Kriege in Deutschland eine entscheidende
Wendung hätte geben können. Er liess Tallard mit 30,000 Mann
gegen die Stollhoffener Linien zurück und marschirte selbst mit den
übrigen 30,000 Mann durch das Flussthal der Kinzig nach Tuttlingen
und von dort durch das Donauthal nach Riedlingen, wo er sich mit der
bairischenArmee vereinigte. Die vereinigte französisch-bairischeArmee
war 60,000 Mann stark. Der Prinz von Baden seinerseits liess gleichfalls
einen Theil der Truppen in den Stollhoffener Linien und marschirte mit
den übrigen nach Stuttgart, wo er sich mit Styrum vereinigte; ihre ver¬
einten Streitkräfte waren 36,000 Mann stark. Nach seiner Vereinigung
niit den Baiern wollte Villars durch das Donauthal gerade nach Wien mar-
schiren und es Tallard überlassen, den Prinzen von Baden aufzuhalten.
Aber der Kurfürst von Baiern, der für seine Besitzungen fürchtete, ging
auf diesen kühnen und entscheidendenOperationsplan nicht ein, sondern
'zog demselben einen andern, von Villars vorgeschlagenen vor, zuerst
noch 20,000 Mann französischerTruppen aus Italien heranzuziehen, und
dann mit 80,000 Mann nach Wien zu marschiren.

Die Ausführungdieses Planes erforderte grosse Geschicklichkeitund
Einheit; wenn sie aber gelungenwäre, so hätte sie aller Wahrscheinlich¬
keit nach den Krieg in Deutschland entschieden.

In Uebereinstimmung mit diesem Operationsplaneblieb Villars mit den
französischen Truppen zur Deckung Baierns im befestigten Lager zwi¬
schen Lauingen und Dillingen auf dem linken Donauufer, und der Kur¬
fürst von Baiern marschirte mit den bairischen Truppen nach Tirol, den
Truppen entgegen, die aus Italien kommen sollten. Der von Villars
vorgeschlagenePlan konnte mit Erfolg nur in Folge energischer Opera¬
tionen des Kurfürsten in Tirol ausgeführt werden. Aber der Kurfürst
beschäftigte sich in Tirol mit Belagerungen von Festungen und verlor
unnütz viel Zeit. Inzwischen wollte der Prinz von Baden, der Villars in
seinem befestigten Lager nicht anzugreifenwagte, ihn durch Manöver von
dort auf das andere Donauufer abziehen. Die von ihm Anfangs zu
diesem Zwecke an den Fluss Hier entsendeten 6000 Mann wurden beim
Uebergange über die Donau bei Munderkirchen von den von Villars
gegen sie gesandten 5000 Mann geworfen. Da ging der Prinz von
Baden, nachdem er Styrum mit 20,000 Mann gegen das Lager Villars
zurückgelassen, selbst mit 27,000 Mann oberhalb Ulm über die Donau,
und nachdemer Augsburg erobert, stellte er sich in der Nähe desselben
in einer starken Position zwischen den Flüssen Lech und Wertach auf.
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Eine derartige Theilung der Streitkräfte des Prinzen von Baden und
der Marsch eines Theiles derselben hinter die Donau nach Augsburgwar
sehr kühn und gefährlich: wenn der Kurfürst von Baiern in Tirol
schneller und energischer operirt hätte, so hätte Villars gegen den Prin¬
zen von Baden mehr als 33,000 Mann zusammenziehenund ihn schlagen
können. Der Marsch des Prinzen von Baden hinter die Donau zwang den
Kurfürsten von Baiern, aus Tirol nach Baiern zurückzukehren. Aber
wie es ihm nicht gelungen war, sich in Tirol mit den französischen
Truppen, die aus Italien kommen sollten, zu vereinigen, ebenso wenig
gelang es ihm, dem Prinzen von Baden bei Augsburg zuvorzukommen,
und er wagte es nicht, ihn in seiner starken Position anzugreifen,
obgleich er sich mit Villars vereinigt hatte. Die französisch-bairische
Armee zog sich nach Donauwörthzurück. Bald darauf marschirteStyrum
in der Absicht, sich mit dem Prinzen von Baden bei der Mündung des Lechs
in die Donau zu vereinigen, nach Höchstädt i'auf dem linken Donauufer,
oberhalbDonauwörth). Villars entschloss sich, ihn anzugreifen, und be-
wog auch den Kurfürsten von Baiern dazu. Dem das französische
Truppendetach'ementim Lager zu Dillingen befehligendenJusson wurde
der Befehl zu Theil, Styrum (19. September) zu derselben Zeit in den
Kücken zu fallen , wenn die französisch-bairische Armee, nachdem sie
die Donau überschritten, Styrum in der Fronte angreifen würde.
Aber Jusson griff viel zu früh allein an und wurde geworfen; später
jedoch, als Styrum seiner Zeit von der französisch-bairi sehen Armee ge¬
schlagen wurde, entschloss er sich nicht, die Niederlage Styrum's durch
einen Angriff im Rücken desselben zu vervollständigen, sondern liess
ihn ungehindert nach Nördlingen abziehen. Auf andere Weise hätten
die geschickten CombinationenVillars', die sich besonders durch Ent¬
schlossenheit auszeichnen, zur gänzlichen Vernichtung der Truppen
Styrum's führen können, hatten aber so in Folge der Fehler Jusson's
nicht den vollen Erfolg. Dann liess Villars 19,000 Mann am Lech
zur Deckung Baierns stehen und marschirte selbst mit 25,000Mann nach
Wiblingen an der Hier, um Styrum zu verhindern, sich mit dem Prinzen
von Baden auf dem linken Donauuferzu vereinigen. Der Prinz von Ba¬
den marschirte nach Kempten, um seine Vereinigung zu sichern, und
Villars, nachdem er 54,000 Mann concentrirthatte, ging nach Memmingen
in der festen Absicht, den Feldzug durch eine Schlacht zu entschei¬
den. Dem Prinzen von Baden gelang es aber, sich nach Leutkirch
und dem Buchauer See zurückzuziehen. Dessen ungeachtet wollte Vil¬
lars , die Theilung der feindlichen Kräfte benutzend, den Prinzen von
Baden früher angreifen, ehe Styrum sich mit ihm vereinigen konnte. In
dieser Zeit aber erreichte die Uneinigkeit zwischen Villars und dem Kur¬
fürsten von Baiern einen so hohen Grad, dass der erstere aus der Armee
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zurückberufen wurde. Der an seine Stelle bestimmte MarschallMarsin
Hess die französischenTruppen Winterquartiere in Baiern und Schwaben
beziehen. Der Kurfürst von Baiern kehrte nach seinen Besitzungenzu¬
rück, und der Prinz von Baden, nachdem er sich mit Styrum vereinigt,
bezog Winterquartiere zwischen dem Bodenseeund dem Neckar.

Frankreich verlor viel durch die AbberufungVillars' aus Deutsch¬
land. Bei der ihm eigenen Kühnheit und Entschlossenheit im Handeln
wäre es ihm wahrscheinlich gelungen, die kaiserlichen Truppen ver¬
einzelt zu schlagen; er hätte es verstanden. diese Erfolge auszunutzen
und den Franzosen in Baiern und an der Donau ein bedeutendes Ueber-
gewicht zu verschaffen. Seine Operationen im Jahre 1703 in Deutsch¬
land sind in vieler Hinsicht sehr bemerkenswerth, besonders zeichnen sie
sich durch Kühnheit, Entschlossenheit und Combinationskunstaus, sowie
durch ihre Ausführung mit concentrirten Kräften und endlich dadurch,
dass er dem Kampfe vor dem Manövrirenden Vorzug gab.

Die 37,000 Mann starke französischeArmee am Rhein war in diesem
Jahre im Laufe von 3*/2 Monaten nur mit der Vernichtung der Linien am
Flusse Moder, mit der Observation der Stollhoffener Linien und mit
den Vorbereitungen zur Belagerung Breisachs beschäftigt, während fast
alle kaiserlichen Truppen von hier gegen Villars abberufen waren.

Bei der Belagerung Breisachs, dessen Garnison im Ganzen aus 4000
Mann bestand, war die französischeRheinarmee auf 60,000 Mann ge¬
bracht ; sie unternahm aber nichts Wichtiges und wurde in kurzer Zeit
so sehr durch Zerstückelung in Detachements geschwächt, dass Tallard,
der im October Landau blokirt hatte und dem Prinzen von Hessen ent¬
gegenging, sobald er in Erfahrung gebracht, dass dieser mit 24,000 Mann
aus den Niederlanden nach Speier vorrücke, aus dem Belagerungs¬
corps nicht mehr als 19,000 Mann nehmen konnte. Die Truppen
Tallard's langten am Speierbach zu derselben Zeit an, als der Prinz
von Hessen denselben passirte. Ohne ihre Aufstellungin Schlachtord¬
nung abzuwarten, warfen sie sich in derselben Ordnung, wie sie den
Marsch gemacht, d. h. in Marschcolonnen, auf die Truppen des Prinzen
von Hessen , griffen sie mit dem Bajonnet an und schlugen sie gänzlich.
Dieser erste, durch so glänzenden Erfolg gekrönte Bajonnetangriffder
Infanterie in Colonnen wurde als grober Fehler, als sichtbare Miss¬
achtung der Regeln der Kriegskunst betrachtet und allgemein getadelt.
Bald nach dem Siege am Speierbach eroberte Tallard Landau und bezog
Winterquartiere, womit der Feldzug am Rhein im Jahre 1703 endigte.

§• 41.
Operationen Vendome's und Starhemberg's in Italien im Jahre 1703.

Der Feldzug dieses Jahres in Italien begann unter den ungünstigsten
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Umständen für die kaiserliche und unter günstigen Umständen für die
französischeArmee, endete aber mit Erfolg für die erstere in Folge ge¬
schickter Operationen des Oberbefehlshabers der kaiserlichen Armee,
des Feldmarschalls Starhemberg und der fehlerhaften OperationenVen-
döme's.

Die kaiserliche Armee (20,000 Mann), die, bedeutend schwächer als
die französische (an 62,000 Mann), auf der rechten Seite des untern Po
hinter dem Flusse Secchia aufgestellt und in die engen Grenzen des klei¬
nen Gebiets von Mirandola eingeschlossen war, hatte freie Communi-
cation mit Tirol und Oesterreichnur über Ostiglia am Po, Castelbaldoan
der Etsch und Trient und konnte sich daher kaum in Italien halten.
Vendome,der Starhemberg so bedeutend an Streitkräften und in anderer
Hinsicht überlegen war, hätte nur, um ihn aus Italien zu verdrängen, mit
seiner vereinten oder wenigstens seiner Hauptmacht gegen ihn vorzu¬
rücken und nach Möglichkeit entschiedener behufs eines Kampfes zu ope-
riren brauchen. Aber Vendöme zog es vor, das genannte Ziel durch
Manöver zu erreichen. Er theilte seine Streitkräfte in zwei Theile; mit
dem einen (27,000 Mann) marschirte er selbst Ende Mai am linken
Po-Ufer nach Ostiglia, und mit dem andern Theile (20,000 Mann)
schickte er seinen Bruder, den Grossprior, das rechte Po-Ufer entlang
zum Flusse Secchia. Starhembergconcentrirte seine Truppen in Ostiglia.
deckte sorgfältig die Brücke an diesem Orte und erwartete die Annähe¬
rung der Franzosen. Als Vendöme sich Ostiglia näherte, und sein
Bruder die Secchia überschritten und den General Albergotti mit 4000
Mann nach Finale in Starhemberg's Kücken gesandt hatte, Hess Letz¬
terer die Dämme bei Ostiglia durchstechen, setzte somit die ganze
Umgegend unter Wasser, wandte sich mit seinen überlegenen Streit¬
kräften gegen Albergotti, schlug ihn und stellte sich von Neuem im
Gebiete von Mirandola auf, nachdem er die französische Armee ge¬
zwungen hatte, sich auf beiden Po-Ufern ohne den geringsten Erfolg zu¬
rückzuziehen.

Darauf blieb Vendöme 40 Tage lang in vollständiger Unthätigkeit,
und nachdem er den Befehl erhalten hatte, nach Tirol zu gehen, um sich
mit dem Kurfürsten von Baiern zu vereinigen, und seinen Bruder mit
der Hauptmacht gegen Starhemberg zu belassen, marschirte er selbst mit
22,000 Mann zu beiden Seiten des Gardasees, vereinigte seine Truppen
an der nördlichen Spitze des Sees und ging dann den Fluss Sarca auf¬
wärts nach Trient. Dieser Marsch wurde aber von ihm so langsam aus¬
geführt, dass, als er nach Trient kam und die Stadt blokirte, der Kurfürst
von Baiern schon nach München zurückgegangen war. Inzwischenhatte
der Herzog von Savoyen, der schon früher in heimlichen Unterhandlungen
mit dem Kaiser und seinen Feldherren gestanden hatte, die Entfernung
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Vendöme's benutzt, sich vom Bunde mit Ludwig XIV. losgesagt und
war auf die Seite des Kaisers übergegangen. Dieser Umstand bewog
Vendome nach Italien zurückzukehren, ohne den Zweck seines Marsches
nach Trient erreicht zu haben, eben so wie der Kurfürst von Baiern nach
München zurückgekehrt war, ohne den Zweck seines Marschesnach Tirol
erreicht zu haben. Nach Italien zurückgekehrt, verstand es Vendome
wieder nicht seine Lage zu schätzen. Seine überlegenen Streitkräfte und
seine Aufstellung zwischenStarhemberg und dem Herzoge von Savoyen
boten ihm die Möglichkeit, einzeln zuerst den Ersteren und dann den
Letzteren zu schlagen. Statt dessen Hess er seinen Bruder mit seiner
Hauptmacht gegen Starhemberg, um denselben aufzuhalten, und rnar-
schirte selbst mit nur 17,'000 Mann nach Piemont, und ohne dort Etwas
ausgerichtet zu haben, bezog er Winterquartiere um Asti herum.

Starhemberg schien darauf nur gewartet zu haben, um einen Marsch
nach Piemont behufs seiner Vereinigung mit dem Herzoge von Savoyen
zu unternehmen. Ueberzeugt, dass er in Piemont alles Nöthige für seine
Armee und zur weiteren Kriegführung vorfinden würde, trug er kein
Bedenken, seine Magazine in Mirandolaund seine Communicationenmit
Tirol und Oesterreich zu opfern; es gelang ihm, den Bruder Vendöme's zu
täuschen, ihm zuvorzukommen,und von ihm in der Flanke und im Bücken
verfolgt, rückte er schnell am linken Po-Ufer nach Piemont vor und ver¬
einigte sich glücklich mit dem Herzoge von Savoyen in Nizza della Paglia.

Somit zeichnen sich in diesem Jahre die Operationen Starhemberg's
in Italien, besonders aber sein Vormarsch nach Piemont, durch Kühnheit,
Entschlossenheit und Geschicklichkeit aus, sie sind in jener Zeit eine
sehr bemerkenswertheErscheinung und stehen höher als die Operationen
Vendöme's, der, wenngleich ein geschickter Feldherr, unbegreiflicher
Weise die Vortheile seiner Lage den falschen Kriegsbegriffenund Vor-
urtheilen seiner Zeit, wie der herrschenden Manöversucht zum Opfer
brachte.

§.42.
Der Feldzug in Deutsehland im Jahre 1704.

Die besondere Wichtigkeit Baierns für beide kriegführende Parteien
bewog sie, im Jahre 1704 dort den grössten Theil ihrer Streitkräfte zu
concentriren und in den übrigen Gegendensich auf Defensivoperationen
zu beschränken. Für die Franzosen war Baiern deshalb wichtig, weil
sie in diesem mit ihnen verbündetenund an OesterreichgrenzendenLande
den Krieg ausserhalb ihrer eigenen Grenzen führten, sowie auch des¬
halb, weil sie von dort aus näher und bequemer gegen die Erblande des
Kaisers operiren konnten. Für den Kaiser und seine Verbündetenaber
war es aus denselben Gründen vortheilhaft, Baiern zu besetzen und,
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nachdem Ludwig XIV. eines für ihn wichtigen Bundesgenossenin Deutsch¬
land in der Person des Kurfürsten von Baiern beraubt wäre, den Krieg
an die Grenzen Frankreichs, ja sogar nach Frankreich selbst zu verlegen.

In Folge dessen beabsichtigteLudwig XIY.; in Baiern die Armeen
Marsin's und Tallard's, welche, an 50,000Mannstark, zusammen mit dem
45,000 Mann starken Heere des Kurfürsten von Baiern 95,000 Mann aus¬
gemacht hätten, zu concentriren. Diese Macht hätte dem Kriege in Deutsch¬
land eine entscheidendeWendungzu Gunsten der Franzosengeben können.
Tallard aber, der aus Hoffart separat zu operiren wünschte, stellte dem
König so viele Hindernisse in dieser Hinsicht vor, dass der Letztere von
seinem Vorhaben abstand und sich darauf beschränkte, Marsin, der
sich bei Augsburg befand, zu befehlen, durch einen Marsch nach den
Quellflüssen der Donau sich dem Rheine zu nähern, aus der Armee Tal-
lard's 10,000 Mann Rekruten zu nehmen und dann zusammen mit den
Truppen des Kurfürsten von Baiern in Deutschland offensiv zu operiren.

In Folge dessen unternahm Tallard noch vor Eröffnung der Feind¬
seligkeiten gegen die StollhoffenerLinien scheinbare Offensivoperatio¬
nen , er ermöglichteden Uebergang über die Berge des Schwarzwaldes
und kehrte an den Rhein zurück, nachdem er Marsin in Villingen
die Rekruten übergeben hatte. Wenn die kaiserlichen Generäle alle ihre
Kräfte, die am Mittelrheinund in der Nähe desselben standen, zusammen
42,000 Mann, concentrirt hätten, so hätten sie, entschieden operirend,
die Armeen Tallard's und Marsin's einzeln schlagen können. Der Prinz
von Baden concentrirte in der Tkat bei Rottweilgegen 35,000 Mann und
versuchte Marsin von Baiern abzuschneiden, operirte aber sehr langsam
und unentschlossen, und. anstatt aus Rottweil gerade auf Tuttlingen los
Marsin in die Flanke und den Rücken zu fallen, marschirte er nach
Villingenund öffnete dadurch Marsin den Weg nach Baiern, konnte ihm
so auch nur im Rücken folgen und stellte sich bei Munderkirchen an
der Donau auf, als Marsin bei Ulm Stellung nahm.

Unterdessen erhielt Marlboroughden Befehl, aus den Niederlanden
nach Deutschland aufzubrechen. Er nahm nur 16,000 Mann mit sich
und marschirte das linke Rheinufer aufwärts, vereinigte auf dem Marsche
verschiedene Garnisonen mit seinen Truppen, setzte bei Koblenz auf das
rechte Rheinufer, bereits auf 30,000 Mann verstärkt, über und ging nach
Ladenburg am Neckar, in der Nähe der Mündung dieses Flusses in den
Rhein. Sein Marsch brachte die Franzosen in Aufregung, die, für ihre
Festungen im nördlichen Elsass, besonders für Landau, fürchteten und in
der Nähe der letzteren aus den Niederlanden, von der Mosel und vom
Mittelrhein die Truppen Villeroi's, Coiguy's und Tallard's, im Ganzen
gegen 58,000 Mann eoncentrirten. Obgleich sie die Gelegenheit und
Möglichkeit hatten, mit überlegenen -Streitkräften Marlborough. der
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sehr laugsam nach Koblenz vorrückte, in die Flanke zn fallen und gegen
ihn zu operiren, blieben statt dessen Villeroi, Coigny und Tallard in Un-
thätigkeit bei Landau und Hessen auf diese Weise Marlborough un¬
behindert über den Bhein bis Ladenburg ziehen, von wo aus er seinen
Marsch über Heilbronn nach Ulm ungefährdet fortsetzte. Hier vereinigte
er sich mit den 32,000 Mann des Prinzen von Baden; ihre vereinten
Streitkräfte beliefen sich jetzt auf 62.000 Mann mit 48 Geschützen.
37,000 Mann kaiserlicher und verbündeter deutscher Truppen unter dem
Befehle des Prinzen Eugen von Savoyen waren in den Stollenhoffener
Linien geblieben, um Villeroi, Coigny und Tallard aufzuhalten. La die¬
ser Zeit vereinigte sich Marsin auch mit dem Kurfürsten von Baiern;
ihre vereinten Streitkräfte beliefen sich auf ungefähr 63,000 Mann
mit 130 Geschützen, die, um Marlboroughund den Prinzen von Baden
mit grösserem Erfolg vom Uebergang über die Donau und dem Marsche
nach Baiern abhalten zu können, im befestigten Lager zwischen Lau¬
ingen und Dillingen auf dem linken Donauufer, mit dem Bücken nach
dem Flusse hin, aufgestellt waren.

Marlboroughund der Prinz von Baden, in der Absicht in Baiern
einzudringen, gingen nicht dort über die Donau, wo sie sich schon be¬
fanden, d. h. in Ulm oder in der Nähe der Stadt, sondern marschirten
zuerst zum Flusse Brenz und dann, vermittels eines Flankenmarsches
im Angesicht des Lagers bei Lauingen, nach Donauwörth. Marsin und
der Kurfürst von Baiern wagten es nicht, sie während dieses Marsches
anzugreifen, blieben in ihrem Lager und Hessen sie unbehindert fast auf
Schussweiteauf schlechten Wegen passiren. Als sich aber der Kurfürst
von Baiern überzeugt hatte, dass sie nach Donauwörthgingen, rückte
er ihnen nach. Sich dem Schellenbergschen Lager nähernd, das am
linken DonauuferDonauwörthund die Brücke über diesen Fluss deckte,
griff Marlborough in der Fronte an, aber ohne Erfolg, bis der später an¬
gelangte Prinz von Baden die Schanzen, die das Lager mit der Stadt
verbanden und von den Baiern schwach besetzt waren, angriff. Die
Erstürmung des Schellenbergschen Lagers, bei welcher Marlborough
und der Prinz von Baden gegen 6000 Mann verloren , der Kurfürst von
Baiern aber insgesammt nur 1600 Mann, hatte auf letztern einen so star¬
ken moralischenEindruck ausgeübt, dass er, Alles für verloren erach¬
tend, in Eile Donauwörth räumte, wo er sich noch mit Erfolg hätte
vertheidigen können. Darauf vertheilte er fast alle seine Truppen in
die Festungen Baierns, behielt bei sich nur die französischenTruppen
Marsin s und 5000 Mann eigener Truppen und stellte sich in einer star¬
ken Position bei Augsburg auf. Die Verbündeten, die bei Donauwörth
über die Donau gegangen waren, wagten nicht. den Kurfürsten und
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Marsin bei Augsburg anzugreifen, und begannen, um sie von dort weg¬
zulocken, Baiern zu verwüsten.

Unterdessen ging Tallard, der von Ludwig XIV. den Befehl erhalten
hatte, mit ausgewählten Truppen vom Rhein nach Baiern dem Kur¬
fürsten und Marsin zu Hülfe zu eilen, mit 26,000 Mann bei Strass-
burg über den Rhein und marschirte durchs Donauthal nach Augsburg;
Villeroi und Coigny mit 34,000 Mann blieben auf beiden Rheinufern
gegen die Stollhoffener Linien. Prinz Eugen seinerseits liess in den¬
selben 21,000 Mann stehen und versuchte selbst mit 16,000 Mann
die Vereinigung Tallard's und Marsin's zu verhindern, hatte aber darin
keinen Erfolg. Tallard kam ihm zuvor und vereinigte sich unbehindert
bei Augsburg mit dem Kurfürsten von Baiern und Marsin. Ihre ver¬
einten Streitkräfte waren 57,000 Mann stark. Prinz Eugen aber stellte
sich bei Dillingen auf. In dieser Zeit wünschte Marlborough, in Folge
entstandener Uneinigkeit zwischen ihm und dem Prinzen von Baden,
sich unter irgend einem scheinbar gerechtfertigten Vorwande von der
Nebenbuhlerschaftdes Letztern zu befreien, und trug ihm auf, mit 15,000
Mann die übrigens nicht nothwendigeBelagerung von Ingolstadt zu be¬
werkstelligen , während er sich selbst zwischen Augsburg und Ingolstadt
aufgestellt hatte.

Um die Verbündeten zu zwingen, Baiern zu räumen und auf das
linke Donauufer überzugehen, griffen der Kurfürst von Baiern, Marsin
und Tallard zu einem sonderbaren Mittel. Sie gingen nämlich selbst
auf das linke Donauuferüber und marschirten auf demselben die Donau
abwärts nach Höchstädt. Wären sie jedoch in ihrer starken Position bei
Augsburg geblieben, so hätten sie die Verbündeten in Unthätigkeit er¬
halten oder gezwungen , wenn sie Baiern erobern wollten, die Festungen
Baierns zu belagern.

Uebrigens hatten sie sich nicht in ibren Voraussetzungen geirrt:
Marlboroughvereinigte sich am untern Lech mit dem Prinzen Eugen, der
sich vor der französisch-bairischen Armee zurückzog, und nachdem er
mit ihm bei Donauwörth auf das linke Donauufer übergegangen, mar¬
schirte er ebenfalls nach Höchstädt. Hier stiessen beide Armeen, jede
gegen 63,000 Mann stark, zusammenund begannen zu kämpfen — fast
zufällig. Marsin und Tallard, in der Voraussetzung,dass die Verbündeten
nach Nördlingen gehen würden, erwarteten keineswegs eine Schlacht
und stellten sich bei Höchstädt nicht in Schlachtordnung, sondern in
Marschordnung,wie sie vorrückten, auf. Da nun Marsin und Tallard un¬
abhängig von einander ihre Truppen befehligten. ihre Truppen gewöhn¬
lich auch eine besondere Aufstellungbeibehielten, so bildete der Heeres¬
theil Tallard's jetzt den rechten und das Corps Marsin's den linken
Flügel der Armee, die Reiterei des linken Flügels Tallard's stiess an die
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Reiterei des rechten Flügels Marsin's, und folglich befand sich diegrösste
Zahl der französischenReiterei im Centruin der ganzen Armee. Ausser¬
dem bildete an dieser Stelle in der Nähe des Dorfes Ober-Klau (jetzt
Ober-Glauheim) die Schlachtlinie der Franzosen einen nach dev Seite
des Feindes hin vorspringendenWinkel. Vor der Fronte derselben floss
in einer niedrigen, feuchtenVertiefung der Nebelbach vorbei; aber die
Franzosen waren zu weit von demselben aufgestellt. Der rechte Flügel
Tallard's stiess an die Donau und jdas in der Nähe derselben liegende
Dorf Blenheim (jetzt Blindheim), welches Tallard mit 27 Bataillonen
Infanterie und 12 Escadronen Dragoner, im Ganzen mit 14,700 Mann
besetzt hatte. Marsin anderseits hatte mit einem Theil seiner Infanterie
die vor seiner Front liegenden Dörfer Ober-Klau und Lützingen besetzt.
Somit war die Aufstellung der Franzosen bei Höchstädt, als nicht im
Geringsten der Oertlichkeit entsprechend, in jeder Hinsicht im Allge¬
meinen falsch. Nachdem sich Marlboroughbei seiner Recognoscirung
hiervon UberzQugt hatte, gründete er darauf seinen Angriffsplan. Um das
Centrum der Franzosen bequemerdurchbrechen,zugleich aber auch seine
Absicht besser verbergen zu können, beauftragte er den Prinzen Eugen,
mit dem rechten Flügel der verbündeten Armee zuerst einen Scheinangriff
gegen den linken Flügel der Franzosen d. h. gegen Marsin zu machen.
Der Angriff wurde zurückgeschlagen, aber während derselbe ausgeführt
wurde, stellte sich die englisch-holländischeInfanterie in einigen Linien
hinter dem Nebelbach unbehindert auf, griff die Dörfer Blenheim und
Ober-Klau an, und unter der Deckung dieser Angriffe, die freilich von
den Franzosen mit grossem Verluste für die Verbündetenzurückgeschla¬
gen wurden, stellte sie einen Uebergang über den Nebelbach für die
Reiterei her. Letztere ging über den Bach und griff die im Centrum auf¬
gestellte französische Reiterei an, und wenn sie auch einige Male von
derselben geworfen wurde, so lenkte sie doch die feindliche Reiterei jedes
Mal auf ihre Infanterie, welche durch heftige, wohlgezielte Gewehrsalven
alle Angriffe der feindlichen Reiterei zurückwies, dieselbe in Unordnung
brachte und, im Verein mit der verbündeten Reiterei, sowohl der Rei¬
terei des Feindes als den neun Bataillonen Infanterie, die im Centrum
bei Tallard geblieben waren, grosse Verluste und schliesslich eine gänz¬
liche Niederlage beibrachte; auf diese Weise war das Centrum der fran¬
zösischen Armee durchbrochen, und die Truppen, die dasselbe bildeten,
theils vernichtet, theils gefangen genommen, theils aber bis nach Höch¬
städt verfolgt. Marlborough umzingelte 14,700 Mann französischer Trup¬
pen, die ganz nutzlos in Blenheim geblieben waren, zwang sie nach -
hartnäckiger Vertheidigung, die Waffen zu strecken, und wandte sich
gegen den rechten Flügel Marsin'-s, den Prinz Eugen unterdessen zum
zweiten Male und mit Erfolg in der Fronte und in der linken Flanke
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angegriffen hatte. Auf diese Weise in der Fronte und auf beiden
Flügeln gedrängt, beeilte sich Marsin zurückzuweichen. Die franzö¬
sische Armee erlitt eine gänzliche Niederlage und verlor von 63,000 Mann
an T.odten und Verwundeten etwa 15,000 Mann, an Gefangenenetwa
15,000 Mann, im Ganzen gegen 30,000 Mann und ausserdem 35 Ge¬
schütze, den grössten Theil der Bagage u. s. w. Die Verbündeten,
deren Verlust sich auf 11,000 Mann belief, hatten den erlangten entschei¬
denden und glänzenden Sieg den groben Fehlern der französischenGe¬
neräle , die Marlboroughgeschickt und glücklich zu benutzen verstand,
zu verdanken. Die Niederlageder Franzosen hätte aber noch entschei¬
dender sein können, 1) wenn Marlborough, als er das Centrum der fran¬
zösischen Armee durchbrochen hatte, einen Theil seiner Truppen zur
Blokade Blenheimsund zur Zurückhaltung der dort befindlichen Truppen
gelassen hätte und mit allen Streitkräften Marsin in den Rücken und
in die rechte Flanke zu der Zeit, als Prinz Eugen ihn in der Fronte und
linken Flanke bedrängte, gefallen wäre, und 2) wenn die Verbündeten
die geschlagene französischeArmee verfolgt hätten. Aber sie dachten
nicht im Mindestendaran, sondern blieben fünf Tage auf dem Schlacht¬
felde. Marsin mit dem Ueberbleibselseiner Truppen (33,000 Mann) und
der Kurfürst von Baiern flüchtetendurch das Donauthalzum Rhein, den
sie bei Strassburg überschritten, vereinigten sich mit den 20,000 Mann
Villeroi's und den 10,000 Mann Coigny's und hatten somit wieder eine
Armee von 60,000 Mann.

Der Sieg bei Höchstädt hatte sehr wichtige Folgen und gab dem
Kriege in Deutschland eine entscheidendeWendung. Die Verbündeten
marschirten nach Philippsburg, nahmen Ulm, gingen mit 65,000 Mann
über den Rhein, eroberten Trarbach und belagerten Landau. Obwohl
die Franzosen am Mittelrhein mit den Verbündetenfast gleiche Streit¬
kräfte hatten, so hatte doch die Niederlage bei Höchstädt auf sie einen
so starken moralischenEindruck ausgeübt, dass sie nicht mehr wagten,
einen Kampf aufzunehmen, sondern, vor den Verbündeten zurückwei¬
chend, Hessen sie Landau und Trier vom Feinde erobern. Erst mit
Beginn des Winters, als beide Armeen dem Brauche nach Winterquar¬
tiere bezogen, wurde den Erfolgen der Verbündeten ein Ende gemacht.
Im November gingen, gemäss dem von den Verbündeten mit der Ge¬
mahlin des Kurfürsten von Baiern geschlossenen Friedenstractate, die
Besitzungen und alle Festungen des Kurfürsten an die Verbündeten
über, und die bairischen Truppen wurden entlassen.

Der Feldzug des Jahres 1704 diente als sichtbare Widerlegung der
eingewurzelten falschen Begriffe über die Unwichtigkeit des Kampfes
und über die Wichtigkeit der Festungen, befestigten Linien und des Ma-
növrirens. Das ungewöhnliche,im Vergleiche mit den übrigen Feldzügen
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wichtige Resultat des Feldzuges im Jahre 1704 ist einzig in Folge der
Concentrirungder Hauptmacht von der einen und der andern Seite ge¬
legentlich der in einer für beide Parteien höchst wichtigen G-egend (Baiern)
gelieferten Schlacht hei Höchstädt und des dort erfochtenenSieges er¬
langt. Und auch vor dieser Schlacht hatte der Kampf sehr wichtige
Resultate: die Erstürmung des Schellenbergschen befestigten Lagers
schüchterte den Kurfürsten von Baiern so sehr ein, dass er nach Augs¬
burg zurückging und fast seine ganze Armee in den Festungen Baierns
unterbrachte. Aber die Besetzungeiner grossen Anzahl Festungen rettete
ihn nicht: nach dem Siege bei Höchstädt verlor er sowohl seine Festun¬
gen als seine Lande. Die Stollhoffener Linien aber brachten den kaiser¬
lichen Truppen keinen Nutzen, sondern waren für sie sogar in der Hin¬
sicht schädlich, dass die Furcht vor Verlust und die sorgfältige Bewachung
derselben seitens der VerbündetenTallard behülflich waren, das erste
Mal — an Marsin Rekruten abzuliefern, und das zweite Mal — unbehin¬
dert nach Baiern marschiren zu können.

§.43.
Operationen "Vendome's und des Prinzen Eugen von Savoyen während

des Feldzuges in Italien im Jahre 1705.
Ungeachtet ihrer Vereinigung befanden sich Starhemberg und der

Herzog von Savoyenam Anfange des Jahres 1705 in der allerschwierig-
sten Lage. Vendome, von dem am Ende des Jahres 1704 der nördliche
und nordwestlicheTheil von Piemont und Savoyen beherrscht wurde, er¬
oberte bei Beginn des Frühlings die Festung Verrua. In Italien standen an
französischen Truppen im Ganzen etwa 77,000 Mann. Von ihnen befanden
sich 22,000 Mann unter dem persönlichenOberbefehlVendome'sin Pie¬
mont; der Bruder Vendome'smit 15,000 Mann beobachtete im Gebiet
von Brescia 8000 Mann Kaiserliche, die sich auf das westliche Ufer
des Gardasees zurückgezogen hatten; La Feuillade mit 11,000 Mann
hielt die Grafschaft Nizza besetzt, der General Laparace mit 5000 Mann
belagerte Mirandola, schliesslich waren 24,000 Mann in den Festungen
als Besatzung vertheilt. Die vereintenStreitkräfte Starhemberg'sund des
Herzogsvon Savoyen überstiegen nicht 16,000 Mann, mit welchen sie
in den ihnen gebliebenen Festungen Piemonts sich zu halten bemüht
waren. Dem Prinzen Eugen war der Auftrag ertheilt, mit 28,000 Mann
nach Piemont zu marschiren und sich mit ihnen zu vereinigen. Nach sei¬
ner Ankunft in Roveredo versuchte er Anfangs über den oberen Mincio
zu gehen, wurde aber von den Franzosen in der Fronte aufgehalten, und
als er in Erfahrung gebracht, dass Vendöme selbst mit Verstärkungen
heranrückte, setzte er mit einem Tlieile seiner Truppen auf Böten über
den Gardasee und Hess die übrigen Truppen den See längs des Ufers
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umgehen. Nachdem er sein Heer auf dem westlichen Ufer des Sees
concentrirthatte, stellte er sich in einer starken Position zwischenSalo
und Gavardo auf. Vendome nahm mit seiner HauptmachtStellung gegen
ihn in einer befestigtenPosition, drängte ihn zwischen die Berge und den
See zurück, übergab den Oberbefehl seinem Bruder und begab sich nach
Piemont, wo er bald darauf die letzten Festungen: Nizza, Villafranca und
Chivasso eroberte, den Herzog von Savoyen zum Bückzug nach Turin
zwang und ihn in die äusserste Noith versetzte. Dessen ungeachtet
blieb Prinz Eugen in Erwartung von Verstärkungenaus Tirol und eines
günstigen Moments zum Operiren einen ganzen Monat in seiner Po¬
sition zwischen Salo und Gavardo. Die verzweifelte Lage des Herzogs
von Savoyen veranlasste ihn jedoch, nach Piemont zu gehen. Seine
Communicationenmit Tirol aufgebend, führte er in der Nacht durch das
Offerto-Thal einen Flankenmarsch nach Brescia aus, kam dem Bruder
Vendöme's um einen Tagemarsch zuvor und ging bei Calcio über den
Oglio. Der Bruder Vendöme's, der ihm von der Seite folgte, wagte es
nicht, ihn auf dem Marsche anzugreifen, ging selbst über den Oglio bei
Pontevico und stellte sich gegen ihn in der Fronte zwischenCrema und
Lodi auf. Prinz Eugen nahm zwar Soncino, ging aber nicht weiter bis
zum Flusse Adda, sondern blieb in der Position bei Komanengo stehen.
Zu dieser Zeit langte Vendome zur Unterstützungseines Bruders an und
stellte sich bei Casal - Moraro sehr nahe dem Prinzen Eugen auf. Beide
Feldherren begannen zu manövriren, Prinz Eugen, um nach Piemont
durchzukommen,und Vendome,um ihn daran zu hindern. Prinz Eugen
hätte sein Ziel viel schneller durch eine Schlacht erreichen können, na¬
mentlich wenn er geradezu auf Vendöme, der in der geradesten und kür¬
zesten Richtung nach Piemont Stellung genommen,losmarschirt wäre und
ihn im Kampfe zu schlagen sich bemüht hätte ; er konnte auf Erfolg im
Kampfe hoffen, weil er stärker als Vendöme war (Letzterer hatte 22,000
Mann, Prinz Eugen dagegen mehr als 30,000 Mann). Aber Prinz Eugen
zog es vor, sein Ziel durch List und Manöver zu erreichen. Zuvörderst
ging er unbemerkt und schnell nach Paradiso an der oberen Adda,
um, wenn er Vendöme dahin gelockt, sich einen freien Weg nach Piemont
zu eröffnen. Allein Vendöme, der den Prinzen Eugen und seine Leiden¬
schaft für Kriegslistensehr wohl kannte, liess sich nicht täuschen. In¬
dem er bei Lodi mit 9000 Mann auf das rechte Ufer der Adda überging,
marschirte er schnell den Fluss aufwärts, liess jedoch seinen Bruder
mit 13,000 Mann auf dem linken Ufer der Adda in der Nähe von
Cassano, wo über die Adda eine Brücke führte, die vom linken Ufer
durch einen stark befestigtenBrückenkopfund den Bitorto-Canalgedeckt
wurde. Als Vendöme an der obern Adda angelangt war und durch seine
Aufstellung gegen den Prinzen Eugen diesem durch Erdaufwürfe den
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Uebergang auf das rechte Ufer des Flusses verlegt hatte, marschirte
Prinz Eugen nach Cassano zurück. Zu derselben Zeit zog sich der Bruder
Vendöme's auf Befehl des Letztern nach Bivolta am linken Addaufer un¬
terhalb Cassano zurück, und in der Cassanoschen Brückenschanzebefand
sich nur noch seine Arrieregarde. Prinz Eugen griff sofort die Brücken¬
schanze an, aber Vendome gelang es, in schnellem Marsche von der
obern Adda rechtzeitig nach Cassano zu kommen, und obgleich Prinz
Eugen fast drei Mal mehr Truppen hatte, schlug er ihn zurück und zwang
ihn, mit grossem Verlust sich nach Treviglio zurückzuziehen. Der blu¬
tige Kampf bei Cassano (in welchem Prinz Eugen selbst verwundet
wurde) hätte zu noch grösserer, ja selbst völliger Niederlage der kaiser¬
lichen Truppen führen können, wenn der Bruder Vendöme'svon Rivolta
aus ihnen in den Rücken gefallen wäre; aber er wagte es nicht, und da¬
für wurde ihm das Commando genommen.

Nach dem Kampfe bei Cassano blieben beide Armeen im Laufe von
zwei Monaten zwischen den Flüssen Adda und Oglio einander gegenüber
in Unthätigkeitstehen. Prinz Eugen erwartete Verstärkungen aus Tirol,
während Vendome ihn beobachtete. Endlich im October unternahmPrinz
Eugen einen Flankenmarsch nach dem untern Serio, um durch Umgehung
des rechten Flügels Vendöme's nach Piemont durchzubrechen, oder
vielleicht nur, um vorteilhaftere Winterquartiere im Gebiete von Cre-
mona einzunehmen. Er marschirte aber so langsam, dass Vendöme
über Lodi und Pizzighettone ihm am unteren Serio zuvorzukommen und
am Uebergange über den Fluss mit einem bedeutenden Verluste für
die kaiserlichen Truppen zu hindern vermochte. Darauf marschirten
beide Armeen an beiden Ufern des Flusses Serio stromaufwärts. Dem
Prinzen Eugen gelang es endlich, unbemerkt diesen Fluss zu überschrei¬
ten. Er nahm Position bei Fontanella, Vendöme stellte sich ihm gegen¬
über auf und nahm Soncino. Ende October ging Prinz Eugen über den
Fluss Oglio und marschirte nach Castiglione, wahrscheinlich um ge¬
eignetere Winterquartiere im MantuanischenGebiete zu beziehen. Aber
Vendöme kam ihm auf den Höhen zwischen Lonato und Castiglione
wieder zuvor und zwang ihn, Winterquartiere auf dem westlichenUfer
des Gardasees zu beziehen.

Auf diese Art vereitelte Vendöme durch Schnelligkeitund Entschlos¬
senheit seiner Bewegungenund Operationen und durch geschicktes Ma-
növrireu alle Versuche des Prinzen Eugen, nach Piemont durchzudringen
und auf diese Weise das ihm in diesem Feldzuge gesteckte Ziel zu er¬
reichen.

Die Operationen Vendöme's stehen unvergleichlich höher als die
Operationen des Prinzen Eugen, in denen weder Schnelligkeit noch
Entschlossenheit, noch besondere Geschicklichkeit zu sehen sind, und
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die nur dadurch für den Herzog von Savoyeu nützlich waren, dass Ven-
döme, nachdem er einen Theil der Truppen La Feuillade's den seinigen
einverleibt hatte, gezwungenwar, die BelagerungTurin's auf das nächste
Jahr zu verschieben.

Bei der Prüfung des Feldzuges vom Jahre 1705 in Italien muss man
bemerken, dass sowohl Vendönieals Prinz Eugen nach jener der da¬
maligen Zeit eigenen Sucht zum Manövriren, einzig und allein ihre
Ziele durch dieses Mittel zu erreichen strebten und dadurch den Feld¬
zug nur unnütz in die Länge zogen, während sie durch energische
Operationen und Kämpfe bedeutend schneller ihren Zweck hätten er¬
reichen können. Von den 77,000 Mann französischerTruppen, die sich
in Italien befanden, hätte Vendönie jedenfalls 50,000 Mann im Felde
verwendenund mit diesen überlegenen Streitkräften die Armee des Prin¬
zen Eugen nicht nur schlagen, sondern völlig aufreiben und dann, sich
gegen den Herzog von Savoyen wendend, ohne Mühe auch diesen be¬
siegen können. Dann würde Turin sich von selbst ergeben haben und es
wäre nicht nöthig gewesen, auf die Belagerungder Stadt viel Zeit, Mühe,
Truppen und Geld zu verwenden. Vendörneaber zerstückelte sein
77,000 Mann starkes Heer in einzelne Detachements im Felde, sowie
zur Besetzung und Belagerung von Festungen, so dass er an der Adda
schwächer als der Prinz Eugen war. Er beschränkte sich nicht einmal
darauf, sondern theilte noch sein 22,000 Mann starkes Corps in zwei
Theile, deren einer von dem andern durch den Fluss Adda getrennt war,
jeder einzelne Theil bedeutendschwächer als die feindliche Armee. Eine
solche falsche Zerstückelung derStreitkräfte und die daraus folgende Un¬
möglichkeit , durch Kampf den Gegner zu vernichten, machte Vendörne
wenigstens einigermassen durch die Schnelligkeitund Entschlossenheit
seiner Bewegungen und Operationen und durch seine Manövrirkunst
wieder gut. Prinz Eugen hingegen, wenngleich er seine Streitkräfte
immer concentrirt hielt und folglich, bei der Zerstückelung der Kräfte
seitens Vendöme's,immer stärker als Letzterer war, verstand dies gar
nicht zu benutzen, zog das Manövrirendem Kampfe vor, operirte seiner¬
seits mit ausserordentlicherLangsamkeit und Unentschlossenheit,und da¬
her kam ihm Vendörne in Allem und überall zuvor. Sonderbar und unbe¬
greiflich scheint es erstens, dass er zu seinem Einmarsch in Italien nicht
den kürzern Weg, durch die Thäler des Inn und der Adda, den schon
sieben Jahre vorher die kaiserlichenTruppen aus dem Veltlin nach Italien
passirt hatten, wählte, sondern den weiteren und gefährlicheren Weg
über das Trienter Gebiet durch das Etschthal und zu beiden Seiten des
Gardasees vorzog; zweitens, dass er. nachdem Soncino von ihm genommen,
nicht gleich über die Adda ging, sondern in der Position bei Romanengo
blieb, und endlich drittens, dass er so lauge Zeit in gänzlicherUnthätig-
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keit verharrte (bei Gavardo einen Monat und bei Treviglio zwei Monate),
während der Herzog von Savoyen sich in der äussersten Noth befand.
Nur ein Zug in seinen Operationenwährend dieses Feldzuges ist beson¬
ders bemerkenswerth,nämlich, dass er auch in diesem Jahre, wie in den
vorhergehenden, in der Erhaltung seiner Communicationenmit Deutsch¬
land sich keinen Zwang auferlegte und dieselben leicht aufgab.

§. 44.
Der Feldzug des Prinzen Engen von Savoyen in Italien im Jahre 1706.

Im Frühjahre 1706 führte Vendome, in der Absicht, die kaiserlichen
Truppen, die während der Abwesenheit des Prinzen Eugen vom Grafen
Reventlow befehligt wurden, ganz aus Italien zu verdrängen, einen plötz¬
lichen Ueberfall gegen ihre Winterquartiere auf der Westseite des Garda-
sees aus , schlug einen Theil der Truppen bei Cälcinatound zwang sie,
in Unordnung mit einem Verluste von gegen 3000 Mann ins Trienter Ge¬
biet zu fliehen. Prinz Eugen, der zu derselben Zeit nach lloveredo ge¬
kommen war, sammelteseine versprengte und in Unordnung gebrachte
Armee und marschirte sofort nach Salo und Gavardo zurück. Aber die
Franzosenhatten schon die Gegend zu beiden Seiten des Gardasees be¬
setzt , und dem Prinzen Eugen blieb nichts Anderes übrig als der Rück¬
zug nach der Etsch. Zu seinem Glück hatten die Franzosen aus Fahr¬
lässigkeit den Uebergang über die obere Etsch bei Chiusa nicht besetzt;
sonst hätte er nicht das Etschthal hinunter marschiren können. Nach¬
dem er diesen Fluss abwärts marschirt, stellte er sich längs dem linken
Ufer desselben auf, und Vendöme, nachdem er mit 30,000 Mann die
Bergpässe auf der Westseite des Gardasees besetzt hatte, nahm mit
26.000 Mann Stellung gegen den Prinzen Eugen auf der rechten Seite
der Etsch. In dieser Position blieben beide Armeen mehr als einen hal¬
ben Monat in Unthätigkeit. Inzwischen hatte La Feuillade mit 42,000
Mann noch im Monat Mai Turin belagert. Der Herzog von Savoyen rettete
sich in das Lusernathal (in den CottischenAlpen) und rief aus Verzweif¬
lung den Prinzen Eugen zu Hülfe, welcher sich in Folge dessen endlich
cntschloss, nach Piemont zu gehen. Den Fürsten von Anhalt Hess er
mit 8000 Mann bei Verona zurück, um die Franzosen an der Etsch auf¬
zuhalten, marschirte selbst mit den übrigen 30,000 Mann das linke
Etschufer abwärts und ging bei Badia, unterhalb Castelbaldo, auf die
rechte Seite des Flusses über.

Zu dieser Zeit war sein geschickter Gegner Vendome nach Flandern
abberufen,und statt seiner war mit dem Oberbefehlüber die französische
Armee in Italien der Herzog von Orleans und unter ihm der Marschall
Marsin betraut. Diese unzeitige und verfehlte Aenderung hatte für die
Franzosen in Italien die allerschlimmsten Folgen. Der Prinz Eugen,
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welcher den Fürsten von Anhalt mit 8000 Mann und ferner die 10,000
Mann des eben erst zu ihm gestossenenPrinzen von Hessen, im Ganzen
18,000 Mann, gegen die Franzosen in der Fronte an der Etsch gelassen,
ging selbst bei Polesella über den untern Po und marschirte nach dem
Flüsschen Parmegiano. — Der Herzog von Orleans zog sich hinter den
Mincio zurück, und nachdem er auf dem rechten Ufer desselben 30,000
Mann zurückgelassen, ging er selbst mit 26,000 Mann auf das rechte
Poufer über, wagte es aber nicht, mit dem Prinzen Eugen am Flüss-
chen Parmegianozu kämpfen.

Als er von den Offensivoperationen des Prinzen von Hessen am Mincio
Kunde erhielt, ging er auf das linke Poufer zurück und gab auf diese
Weise dem Prinzen Eugen am rechten Poufer den Weg nach Piemont
frei. Am Mincio angelangt, fand er, dass der Prinz von Hessen das an
diesem Flusse gelegene Goito und den dortigen Flussübergang schon er¬
obert Latte. Somit hatte er es nicht verstanden, weder den Prinzen Eugen
noch den Prinzen von Hessen aufzuhalten. Prinz Eugen benutzte aber
inzwischenseine Abwesenheitund eroberte Carpi, Reggio und Correggio,
erreichte mittels eines schnellen Flankenmarsches nach links Parma
und ging von dort weiter nach Piacenza. Der Herzog von Orleans ent¬
sandte jetzt 7000 Mann nach Stradella am Po und folgte ihnen selber
mit der Hauptmacht nach, nachdem er am Po 10,000 Mann unter dem
Befehle des GeneralsMedavi stehen gelassen hatte. Der bei Stradella von
den Apenninen und dem Po gebildete schmale Hohlweg, der auf dem
rechten Ufer dieses Flusses die Hauptverbindung des östlichen Theiles
Nord-Italiens mit West-Italien ausmacht und so zu sagen den Schlüssel
von Piemont bildet, war höchst wichtig, durch seine Oertlichkeit mit
einer kleinen Anzahl Truppen gegen eine grosse Uebermacht erfolgreich
zu vertheidigen, so dass Prinz Eugen sich in einer sehr schwierigen und
gefährlichen Lage befunden hätte, wenn die Franzosen ihm bei Stra¬
della zuvorgekommenwären. Aber das Glück war ihm in diesem Feld¬
zuge besonders günstig. Er kam früher als die Franzosen in Stradella
an, beliess dort einen Theil der Truppen, setzte mit den übrigen seinen
Marsch fort, ging, ohne die Festungen Alessandria und Tortona, die mit
französischen Truppen besetzt waren, zu belagern oder zu blokiren,
zwischen ihnen durch und vereinigte sich ungehindert am obern Po in
Villastellone mit dem Herzoge von Savoyen,der zu diesem Zwecke dort¬
hin aus dem Lusernathal gekommen war. Ihre vereinten Streitkräfte be¬
liefen sich auf circa 36,000 Mann. Der Herzog von Orleans, dem'es
nicht gelungen war, dem Prinzen Eugen in Stradella zuvorzukommen
und dadurch dessen Marsch nach Piemont zu verhindern, beeilte sich,
ihm wenigstens bei Turin zuvorzukommen,was ihm auch glückte, indem
er dorthin das linke Poufer aufwärts marschirt war. Seine Streitkräfte,
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mit denen LaFeuillade's vereint, beliefen sich auf ungefähr 60,000 Manu.
Bei solch einer bedeutendenUeberlegenheitder Streitkräfte konnten und
mussten die Franzosen geradaus gegen den Prinzen Eugen und den Her¬
zog von Savoyen vorrücken, sich in einen Kampf einlassen und sie schla¬
gen. Dahin ging auch die Meinung fast aller französischenGeneräle;
aber Marsin zeigte eine ihm von Ludwig XIV. schriftlich gegebene In¬
struction vor, laut welcher der König ihn bevollmächtigte,nach seinem
Ermessen zu handeln, und erklärte demnach seine Absicht, den Feind
in der Circumvallationslinie,die um Turin herum auf dem linken Poufer
errichtet war, zu erwarten. Diese Linie war aber schon an und für sich
schwach, und ausserdem schwach mit Truppen besetzt, besonders auf der
zwischen den Flüssen Dora Baltea undStura sich ausdehnendenStrecke,
wo sich kaum 8000 Mann befanden. Nachdem Prinz Eugen den obernPo
überschritten hatte, und die Circumvallationslinieder Franzosen von Sü¬
den und Westen umgangenwar, griff er mit seinen concentrirtenKräften
(30,000 Mann) die in achtColonnengetheilt waren, den schwächsten Theil
der Linie zwischen den Flüssen Dora Baltea und Stura an. Die befes¬
tigte Linie wurde ohne Mühe durchbrochen und die sie vertheidigenden
8000 Mann geworfen. Die ihnen von den nächsten Truppen gesandten
Verstärkungenwurden in einzelnen Abtheilungengeschlagen. Der Her¬
zog von Orleans forderte jetzt 12,000 Mann vom General Albergotti,
welcher am rechten Poufer auf dem sogenanntenKapuzinerberge stand.
Albergottiaber, durch die Bewegungen von 6000 Mann piemontesischer
Landwehrleute, die sich bemühten, Turin mit Lebensmittelnzu versorgen,
in Unruhe versetzt, wagte es nicht, sich zu schwächen. Die französischen
Truppen, hinter ihre Linien zurückgeworfen, theilweise geschlagen, in
der Fronte und in den Flanken vom Prinzen Eugen bedrängt, im Rücken
aber von der 7000 Mann starken Garnison Turins, die einen Ausfall
machte, angegriffen, ihrer Obercommandeure,des Herzogs von Orleans
und Marsin's (schwer verwundet) beraubt, geriethen in gänzliche Unord¬
nung, erlitten eine starke Niederlage und warfen sich, nach Verlust von
etwa 2000 Mann an Todten und 6000 Mann an Gefangenen, der ganzen
Artillerie und Bagage, in Verwirrung nicht in das Gebiet von Mailand,
wo sich noch die Truppen Medavi's und Garnisonen in der grossen An¬
zahl Festungen befanden, sondern nach den Alpen, und namentlich nach
Pinerolo, da ihre gerade Communicationmit Frankreich, der Engpass
von Susa, ihnen durch den Prinzen Eugen abgeschnittenwar.

Unterdessenwar der Prinz von Hessen, der Castiglione belagerte,
vom General Medavi angegriffen, geschlagen und gezwungen worden,
sich hinter den Mincio zurückzuziehen. Wenn die bei Turin geschlagene
französischeArmee ins Mailänder Gebiet geflohen wäre, so hätte der
Krieg in Italien noch eine andere Wendung nehmen können. Als aber
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die französische Armee nach Frankreich flüchtete, fingen die Verbündeten
an, nacli und nach die von den Franzosen in Piemont und im Gebiete von
Mailand besetzten Festungen wegzunehmen. Bald darauf wurden nach
Uebereinkunft mit Ludwig XIV. alle Festungen in Italien den Verbün¬
deten übergeben und die Garnisonenin den Festungen nach Frankreich
entlassen. Auf diese Weise hatte die Schlacht und der Sieg bei Turin
solche entscheidende Folgen, wie im Jahre 1704 in Deutschland die
Schlacht und der Sieg bei Höchstädt. In Folge dieses einen Sieges er¬
oberten die Verbündeten ganz Italien, und seitdem war ihnen die Mög¬
lichkeit geboten, den Krieg in die Grenzen Frankreichs zu verlegen.

Der für die Verbündeten glänzendeErfolg dieses Feldzuges muss
dem kühnen Marsche des Prinzen Eugen nach Piemont und auf die
Hauptcommunicationen der französischenArmee mit Frankreich, der
Aufnahme eines entschiedenenKampfes mit derselben und der geschick¬
ten Wahl des Angriffspunktes ihrer befestigten Linien, sowie den be¬
sonderen Umständen, die allen diesen Operationen günstig waren, zu¬
geschriebenwerden. Der Marsch nach Piemont gehört unstreitig zu den
glänzendsten Heldenthaten des Prinzen Eugen. Dieser Marsch zeichnet
sich durch besondere Kühnheit. Entschlossenheitund Geschicklichkeitin
der Ausführungaus. Indem man ihn unternahm, war es nothwendig,alle
Communicationen mit Deutschland gänzlich aufzugeben, ohne, wie Sta-
rhemberg im Jahre 1703, irgendwelche Hoffnung zu haben, sich durch
Truppen zu verstärken und die zur Kriegführung nöthigenMittel in Pie¬
mont zu finden, weil der Herzog von Savoyen sehr wenig Truppen be-
sass, seine Besitzungen verloren hatte und aufs Aeusserste gekommen
war. Diesem Marsche stellten sich ausserdemnoch bedeutende Hinder¬
nisse entgegen, besonders I) hinsichtlich der Oertlichkcit, die auf dem
rechten Ufer des Po von vielen Flüssen, Bächen, Canälen durchschnitten
wird und daher den Marsch der Truppen sehr bedeutend in die Länge
ziehen musste, während der ganze Erfolg des Marsches von seiner Schnel¬
ligkeit und schnellerer Besetzungdes wichtigen Engpasses bei Stradella
abhing, und 2) hinsichtlichder sehr beschwerlichenderzeitigen Verpfle¬
gung der Truppen bei solch weitem und schnellemMarsche. Das Glück
begünstigte aber den Prinzen Eugen und verlieh ihm, im Verein mit der
Entschlossenheitund Geschicklichkeitseiner Operationen, den Sieg. Die
Fehler der Franzosen, die Langsamkeit und Unentschlossenheitin ihren
Operationen, besonders die AbberufungVendöme'sund die Ernennung
des Herzogs von Orleans und Marsin's an seiner Stelle in der schwersten
und wichtigsten Zeit des Feldzuges erleichterten dem Prinzen Eugen die
Unternehmungen, förderten ihren Erfolg und waren eine der Hauptur¬
sachen des Triumphes der Verbündeten, der Niederlage der Franzosen
und ihrer Verdrängung aus Italien. Vendöme erkannte es für das einzig
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Richtige, tlass, ehe man an die Eroberung Turins dachte, man zuerst
die kaiserlichen Truppen hätte schlagen oder aus Italien verdrängen
müssen, was unumgänglich den Fall Turins zur Folge gehabt hätte.
Statt dessen waren, den Vorurtheilen der Zeit nach und gemäss dem
Willen Ludwig'sXIV. selbst, die ganze Aufmerksamkeitund die Haupt-
anstrenguugenauf Turin gerichtet, und Vendome war nach dem Siege bei
Calcinato gezwungen, in Unthätigkeit zu verharren, die kaiserlichen
Truppen nur zu beobachtenund sie auf beiden Seiten des Gardasees und
an der Etsch aufzuhalten. Nach der Abberufung Vendöiue'soperirten
der Herzog von Orleans und Marsin am Mincio und auf der rechten Seite
des Po schwach, unentschieden und ungeschickt; statt mit der Haupt¬
macht über den Prinzen Eugen herzufallen und ihn zum Bückzuge zu
zwingen, öffneten sie ihm den Weg nach Piemont, vermochtenes nicht,
ihm bei Stradella zuvorzukommen,und endlich bei Turin, wenngleich
zwei Mal so stark, gingen sie ihm nicht entgegen, sondern warteten
seinen Angriff in ihren befestigten Linien ab. Dieser letzte Fehler, wie
oben erläutert, bezieht sich speciell auf Marsin.

Wenn man auch im Allgemeinen den kriegerischen Talenten des
Prinzen Eugen, der Geschicklichkeit, Kühnheit und Entschlossenheit in
seinen Operationenvolle Gerechtigkeit zollt, so muss man doch bekennen,
dass die fehlerhaften, langsamen und unentschlossenenOperationender
Franzosen sehr viel zu seinen Erfolgen beigetragen haben, und dass,
wenn Vendome nicht abberufen worden wäre und die Franzosen nach-der
Niederlage bei Turin sich in das Mailändische Gebiet zurückgezogen
hätten, es noch nicht ausgemacht gewesen wäre, was für eine Wendung
der Krieg in Italien genommen hätte. Ausserdemist zu bemerken, dass
auch in diesem Feldzuge der Kampf und entschiedeneOperationenmehr
Nutzen gebracht haben, als das Manövriren.

§■ 45,
Operationen in Spanien. — Die Feldzüge Berwicks und Vendome's

in den Jahren 1707 und 1710.
In Spanien begannen die Kriegsoperationennicht vor dem Frühjahre

1704. Der Erzherzog Karl, der gegen Ende des Jahres 1703 mit 9000
Mann englisch-holländischerTruppen nach Lissabon gekommenwar und
dieselben noch durch die portugiesische Miliz verstärkt hatte, verth ei¬
digte anfangs die östliche Grenze Portugals gegen die spanisch-fran¬
zösische Armee, die vom MarschallBcrwickgeführt wurde, und versuchte
nachher sogar nach Madrid vorzudringen, hatte aber keinen Erfolg. In
demselben Jahre 1704 eroberte die verbündeteenglisch-holländischeFlotte
durch BombardementGibraltar. Im Jahre J 705 landete der Erzherzog
Karl an der Küste Cataloniens , machte diese Provinz aufständisch. ent-
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zündete in ganz Spanien den Bürgerkrieg-, belagerteund eroberte Bar¬
celona, das gleich darauf die Franzosen ihrerseits belagerten. Der An¬
fang des Feldzuges im Jahre 1706 zeichnetesich durch wichtige Erfolge
des ErzherzogsKarl aus; die Franzosenwaren gezwungen, mit grossem
Verluste die Belagerung von Barcelonaaufzuheben, die verbündete eng¬
lisch-portugiesische Armee unter dem Befehle Galway's aber eroberte
viele Festungen, sogar Madrid, und unterwarf dem r Erzherzoge Karl
das ganze mittlere Spanien. Später aber waren Langsamkeit und Un-
entschlossenheitin den Operationen Galway's die Ursache, dass Ber-
wick ihm Madrid fast ohne Kampf wegnahm und ihn aus dem ganzen
mittleren Spanien verdrängte. Ungeachtetdieses Missgeschickes hatte der
Erzherzog Karl im Anfange des Jahres 1707 noch die Provinzen Cata-
lonien, Aragonienund Valencia inne und in denselben an Truppen gegen
15,000 Mann unter dem Befehle Galway's. Die von Berwick be¬
fehligte französischeArmee war gegen 38,000 Mann stark; ausserdem
marschirten noch 14,000 Mann aus Frankreich über Navarra zu seiner
Verstärkung heran. Im Monat April concentrirte Galway in der Pro¬
vinz Valencia 33,000 Mann, aber da es ihm nicht gelang, die Franzosen
bei Chinchilla zu überrumpeln, zog er sich zurück und belagerte die
kleine Festung Villena, in der nicht mehr als 200 Mann in Garnison
lagen. Berwick rückte unverzüglich mit 33,000 Mann nach Almansa
und bedrohte somit die Communicationdes Feindes mit Barcelona; im
Norden aber, in Navarra, rückten 4000 Mann französischer Truppen
nach Tudela vor. Galway, der die Notwendigkeit einen Kampf auf¬
zunehmeneinsah, marschirte sofort nach Almansa und stellte hier seine
Truppen in zwei Linien auf, in ihnen Reitergeschwader zwischen den
Infanterie-Bataillonen. Berwick stellte die französische Armee ebenfalls
in zwei Linien auf, aber die Infanterie befand sich hier im Centrum, die
Reiterei an den Flanken. Galway begann den Angriff mit seiner ganzen
ersten Linie, wobei die ßeitergeschwader die Bataillone der Infanterie
überflügelten und, von der gesammtenfranzösischen Beiterei angegriffen,
zwei Mal geworfen wurden, aber jedesmal Schutz unter dem Feuer ihrer
Infanterie fanden. Endlich verstärkte Berwick seine beiden Flügel
durch Infanterie , aus der zweiten Linie genommen, stellte zum dritten
Male seine Reiterei auf, warf den linken feindlichenFlügel, und indem
er den Umstand benutzte, dass das feindliche Centrum, nachdem es die
französischeInfanterie zurückgedrängt, sich vorgeschobenund von sei¬
nem rechten Flügel getrennt hatte , griff er denselben in der Flanke, im
Rücken der feindlichenArmee mit der Reiterei seines rechten Flügels an
und entschied dadurch den Sieg zu Gunsten der Franzosen. Galway war
gänzlich geschlagen, verlor gegen 5000 Mann an Todten und 10,000
Mann an Gefangenen, die ganze Artillerie und Bagage und war genöthigt,
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mit kaum der Hälfte seiner Armee (16,000 Mann) sich nach Valencia
zurückzuziehen. Berwick liess einen Theil seiner Armee zur Belage¬
rung verschiedenerFestungen im Gebiete von Valencia zurück, verfolgte
mit dem andern Theile (23,000 Mann) den Feind, drängte ihn allmälig
über Tortosa hinter den Ebro nach Lerida zurück und eroberte Bequena
und Valencia. Gleichzeitigdamit vereinigte sich der aus Frankreich mit
Verstärkungen angekommene.Herzog von Orleans in Tudela mit den
4000 Mann Franzosen, die dorthin marschirt waren, und zog demnach
mit 19,000 Mann nach Saragossa. Berwick ging im Städtchen Caspe über
den Ebro und vereinigte sich mit dem Herzoge von Orleans; ihre ver¬
einigten Truppen waren 32,000 Mann stark. Nachdem sie Mequinenza
erobert hatten, stellten sie sich am rechten Ufer des Flusses Segre auf;
später gingen sie plötzlich auf das linke Ufer desselben über, zwangen
die Engländer zum Rückzügenach Catalonienund belagerten und erober¬
ten die Festung Lerida. Darauf bezogen die Armeen beider Parteien
Winterquartiere.

In diesem Feldzuge hat der Erzherzog Karl, der an Truppen im Gan¬
zen nur gegen 45,000 Mann besass, ganz falscher Weise gegen 12,000 Mann
in Festungen zerstreut und Galway nur 33,000 Mann zur Verfügung
gelassen, die, von Berwick von ihrem Rückzugswegenach Barcelona ab¬
geschnitten, gezwungen waren, eine Schlacht anzunehmen, und bei
Almansa völlig geschlagen wurden. Hätte aber der Erzherzog Karl statt
dessen alle seine Kräfte vereint auf den Zwischenraumzwischen Tudela
und Chinchilla, z. B. nach Albarracin gerichtet, so hätte er die Vereini¬
gung der französischen Armee mit ihren erwarteten Verstärkungen
hindern und, die Uebermacht seiner Streitkräfte benutzend, die Fran¬
zosen in getrennten Theilen schlagen können. Ebenso, wenn Berwick
nach dem Siege bei Almansa den Gegner sofort verfolgt und inzwischen
die 19,000 Mann der französischenVerstärkung nach dem untern Ebro
dirigirt hätte, so hätte die feindliche Armee umzingelt und zur Waffen-
streckung gezwungenwerden können.

• Nach der Entfernung Berwick's aus Spanien gelang es dem Herzoge
von Orleans, der den Oberbefehl über die französische Armee übernommen
hatte, nicht, aus den imJahre 1707 errungenenErfolgen Nutzen zu ziehen.
In Catalonien hatte er gegen 40,000 Mann stehen, aber im Laufe von
zwei Jahren (1708—1709) beschränkte er sich einzig auf die Belagerung
von Festungen, so dass Starhemberg, der die feindliche,nur 20,000Mann
starke aber vereinte Armee befehligte, sich nicht nur hinter dem Flusse
Segre in Catalonien hielt, sondern vielmehr ins Innere von Spanien
einzufallen drohte. Im Jahre 1710 wuchsen die Streitkräfte Starhem-
berg's auf 26,000 Mann an, und ausserdem sammelte sich die verbün¬
dete portugiesischeArmee bei der Festung Elvas in einer Stärke von
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30,000 Mann Infanterie und 2000 Mann Reiterei. Die Streitkräfte Phi-
lipp's V. hingegen verringerten sich bedeutend, weil Ludwig XIV. zur
Verteidigung seiner eigenen Grenzen gezwungenwar, aus Spanien alle
französischen Truppen zurückzuberufen. Die Stärke der spanischen
Truppen am Anfange des Jahres 1710 belief sich auf ungefähr 130 Ba¬
taillone und 150 Escadronen. Von diesen Truppen sandte Philipp V.
20 Bataillone und 30 Escadronen gegen die Portugiesen nach Estrema-
dura, sowie 14 Batailloneund 15 Escadronennach Andalusien, besetzte
mit einem Theile der Truppen andere Gebiete und entschlosssich, mit
den übrigen 40 Bataillonen und 60 Escadronen gegen Catalonien zu
operiren.

Nach einigen von beiden Seiten ausgeführten Märschen, die grössten-
tlieils die Verwüstung des Landes zum Zweck hatten, concentrirte Sta-
rhemberg seine Armee, entschlossennach Madrid zu gehen und sich mit
den Portugiesen zu vereinigen, ging zu Balaguer über den Fluss Segre,
marschirtezum Fluss Noguera, schlug den Feind im Avantgardengefecht
in der Nähe von Almenaraund zwang ihn, sich in Unordnung nachLerida
zurückzuziehen. Die Armee Philipp's V. war in so grosser Verwirrung,
dass sie leicht hätte vernichtet werden können. Statt unter den Mauern
von Lerida die gänzliche Niederlage der Armee herbeizuführen, blieb
Starhemberg zwei Wochen in Unthätigkeit. Darauf liess er 2000 Mann
zurück, um seine Communicationen zu sichern, und marschirte selbst mit
24,000 Mann nach Saragossa. Aber Philipp V. kam ihm zuvor und
stellte sich auf dem rechten Ebroufer auf. Starhemberg ging bei Pivia
auf einer Pontonbrückegleichfalls über den Ebro, griff die 17,000 Mann
starke spanische Armee an und schlug sie gänzlich. Der Rest derselben,
kaum 9000 Mann stark, concentrirte sich zuerst auf Tudela und dann
über Aranda und Valladolid nach Salamanca zu, das der eben erst aus
Frankreich angekommene VendömealsSammelplatzfür die neu zu orga-
nisirende Armee Philipp's V. bestimmt hatte, indem er mit derselben nach
Almaraz am Tajo zu marschirenbeabsichtigte, um dort die Vereinigung
Starhemberg's mit den Portugiesen zu verhindern.

Unterdessen marschirte der ErzherzogKarl nach dem Siege bei Sa¬
ragossa, einzig aus Prahlerei, dem Rathe Starhemberg's zuwider, nach
Madrid, eroberte es, sowie auch Toledo, schwächte sich aber durch Bil¬
dung vieler Detachements und liess Vendöme. Zeit, sich eine neue
Armee zu organisiren. Vendome fing damit an, dass er kleine Reiter-
Detachements auf die Communicationen des Gegnersmit Saragossa ab¬
sandte und ihm somit die Proviantzufuhrabschnitt, so dass in der feind¬
lichen Armee und in Madrid selbst Hungersnot!) ausbrach. Darauf führte
Vendome, dessen Heer sich auf etwa 27,000Mannbelief, einen geschick¬
ten Marsch nach Almaraz aus, von wo aus er einen grossen Theil seiner
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Reiterei bis Talavera selbst vorschob. Da begann Starhemberg, dem die
Möglichkeit genommen war, sich mit den Portugiesen zu vereinigenund
seine Armee zu verpflegen, mit den ihm übrig gebliebenen 16,000 Mann
sich nach Catalonien zurückzuziehen. Vendome verfolgte ihn schnell,
setzte mit seiner Reiterei durch den Fluss Henares und umzingelte bei
Brihuega am Flusse Tajuna die 5000 Mann starke ArrieregardeStarhem-
berg's, die vom General Stanhope geführt wurde. Starhemberg eilte
seiner Nachhut zu Hülfe, aber Stanhope war mit allen seinen Truppen
schon gefangen genommen,und Starhemberg selbst wurde von Vendome
in der Nähe von Villa Viciosa empfangenund angegriffen. Der Kampf
an diesem Orte blieb unentschieden; Starhemberg jedoch, der nach
demselben nur noch 6000 Mann kampffähige Truppen um sich hatte
und seine gefährliche Lage erkannte, zog sich in der Nacht nach Sara¬
gossa und von dort nach Catalonienzurück. Vendome folgte ihm und be¬
zog Winterquartiere auf dem linken Ufer des Segre. Zu gleicher Zeit
als Vendöme über den Fluss Henares setzte, belagerte der Marschall
Noailles, der mit 27,000 Mann am Flusse Tet in der Nähe von Perpignan
gestanden, ganz ohne Noth Gerona, statt zum Ebro in den Rücken des
zurückweichendenStarhemberg zu marschirenund dessen völlige Nieder¬
lage herbeizuführen.

An den Grenzen Portugals ging in diesem Feldzuge nichts Wichtiges
vor. Nachdem die portugiesische Armee von der Eroberung Madrids
durch den ErzherzogKarl Kunde erhalten, zog sie von Elvas zum Flusse
Guadiana und überschritt denselben sogar, aber die Annäherung von
12,000 Mann spanischer Truppen aus Estremadura zwang sie, eiligst
nach Elvas zurückzugehen.

Der Feldzug vom Jahre 1710 in Spanien, in dem erst Starhemberg
und dann Vendöme so geschickt und entschlossen operirt haben, ist wohl
einer der bemerkenswerthesten im spanischen Erbfolgekriege. Beson¬
ders bemerkenswerth sind in demselben die Operationen Vendöme's.
Nachdem Vendömesich zuerst eine neue Armee geschaffen,verhinderte
er die Vereinigungzweier feindlichen Armeen, und vermittels des kleinen
Krieges, besonders aber in dem Kampfe bei Brihuega, in der Schlucht
bei Villa Viciosa und während der schnellen und entschlossenenVerfol¬
gung Starhemberg's vernichtete er fast zwei Drittel aller Streitkräfte, die
der Letztere am Anfange des Feldzuges besessen hatte.

§• 46-
Operationen in den Niederlanden von 1705—1713.

Nachdem Marlboroughden Feldzug in Deutschlandim Jahre 1704
aufglänzende Weise beendigt hatte, schlug er den Verbündetenvor, im
Jahre 1705 die Hauptmachtan der Mosel zu concentriren,die Festungen
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Diedenhofen,Saarlouis und Metz, das damals schwach befestigt war, zu
erobern und über Lothringen in die Grenzen des eigentlichen Frank¬
reichs einzudringen. In Folge dessen stellten zum Frühjahre 1705 die
Verbündeten an der Mosel 60,000, an der Maas 30,000 und an der
Scheide ebenfalls 30,000 Mann auf. Ludwig XIV., der beschlossen
hatte, in den Niederlandendefensiv zu operiren, stellte den Verbündeten
32,000 Mann unter dem Befehle Villeroi's in den befestigten Linien in der
Nähe von Mastricht, sowie 56,000 Mann unter dem Befehle Villars' an
der Mosel gegenüber. Trotz dieser bedeutenden Streitkräfte auf beiden
Seiten und des so entschiedenen Operationsplanes der Verbündeten,
beschränkte sich der Feldzug im Jahre 1705 auf Manövrirenund be¬
ständiges Hin- und Hermarschiren, und zwar ganz resultatlos. Am An¬
fange des Feldzuges trafen die Verbündetensehr viele Vorbereitungen,
aber ihre Truppen sammelten sich so laugsam, dass Villars, der ihre
Absicht errieth, Diedenhofen und Metz durch Einnahme der Position
am rechten Moseluferoberhalb Sierck decken konnte. Anfang Juli traf
Marlboroughmit 42,000 Mann bei Sierck ein, verblieb dort zwei Tage,
in Erwartung des Prinzen von Baden, der mit Verstärkungenaus Deutsch¬
land herankommensollte, in Unthätigkeitund marschirte endlich, ohne
seine Ankunft abzuwarten, nach den Niederlanden, wo Villeroi Huy er¬
obert und Lattich belagert hatte. Da Hess Villars, nachdem er Villeroi
23,000 Mann zu Hülfe gesendet, 9000 Mann an der Mosel gegen den
mit 19,000 Mann herangerückten Prinzen von Baden, eroberte selbst
mit 27-,000 Mann Trier und marschirte zum Mittelrhein, um sich mit
Marsin zu vereinigen. Nachdem Villeroi von dem Anmärsche Marl-
borough'serfahren, zog er sich in die an der Quellgegendder Flüsse Jaar
und Mehaigne errichteten befestigten Linien zurück. Marlborough unter¬
nahm einen Scheinangriffauf diese Linien von der Seite des Flusses
Mehaigneaus, durchbrach sie aber an einer andern Stelle und zwang die
Franzosen, hinter den Fluss Dyle nach Löwen zurückzuweichen. Hier
wollte er sie angreifen, aber die bei ihm befindlichen holländischen Com-
missare, sowie die ihm untergebenenholländischenGeneräle Hessen es
nicht zu, sondern nöthigten ihn, von der Dyle sich zurückzuziehen.
Darauf eroberte MarlboroughLeau, schleifte die französischen Linien,
marschirte nach Santvliet und eroberte diese kleine Festung, womit
der Feldzug endete.

Im Jahre 1706 war die 70,000 Mann starke französische Armee unter
Villeroi'sOberbefehlin der Nähe von Tirlernontin den befestigten Linien
hinter der Dyle aufgestellt. Marlborough concentrirtezwischen Tongern
und St. Truijen 60,000 Mann und fing an Namur zu bedrohen. Zur
Deckung dieser Festung nahm Villeroi Stellung beim Dorfe Bamillies,
mit dem rechten Flügel nach dem Dorfe Taviers an der Mehaigne und
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mit dem linken nach dem. Dorfe Autre-Eglise an der kleinen Geete.
Diese Aufstellungentsprach aber keineswegs der Oertlichkeit: del-Fluss,
die kleine Geete, war den Operationender hinter ihr aufgestellten Rei¬
terei der linken Flanke hinderlich, das Dorf Ramillies, das vor der Fronte
der Armee lag und von einer kleinen Anzahl Infanterie besetzt war,
konnte leicht umgangen und genommenwerden; schliesslich nahm die
Reiterei des rechten Flügels theils das Dorf Taviers ein, theils war sie
hinter demselben postirt. Marlborough,der gegen Ramillies heranrückte,
gründete seinen Angriffsplan auf die fehlerhafte Aufstellungder Fran¬
zosen. Indem er mit einer kleinen Truppenzahl den linken Flügel der¬
selben aufhielt, dirigirte er zwei Colonnen Infanterie (die aus mehreren
deployirten, hinter einander aufgestelltenBataillonen zusammengesetzt
waren) gegen die Dörfer Ramillies und Taviers, nahm dieselben ein
und stellte dort seine Infanterie auf. Unter Mitwirkung des Kreuz¬
feuers dieser Infanterie entsandte er seine Reiterei zwischendie Dörfer
Ramillies und Taviers, welche die dort aufgestellte französische Infanterie
warf und nach einer Richtung hin zu flüchten zwang, während der
linke französischeFlügel, der gar nicht am Kampfe theilgenommenund
vom Centrum und rechten Flügel getrennt wurde, in einer andern Rich¬
tung sich nach Löwen zurückziehen musste. Die Franzosen verloren
insgesammt 15,000 Mann, 50 Geschütze und den ganzen Train. Der
Verlust der Truppen wurde bald darauf durch die Ankunft von Ver¬
stärkung, gegen 20,000 Mann, und die Ernennung Vendöme's an Stelle
Villeroi's ersetzt; aber der moralische Eindruck dieses Sieges auf die
Franzosen war so gross, dass sie während der übrigen Zeit des Feld¬
zuges sich auf die Vertheidigung der nördlichen Grenzen Frankreichs be¬
schränkten. Der Sieg bei Ramillies hatte ebenso wichtige Folgen wie
die Siege bei Höchstädt und Turin. Er unterwarf den Verbündeten
Brabant und Flandern; Brüssel, Antwerpen, Oudenaarde, Brügge über¬
gaben sich ihnen freiwillig, und Gent, Ostende, Dendermonde, Kor-
tryk, Ath und andere Städte wurden belagert und von ihnen erobert.

Im Jahre 1707 war Vendome mit seiner 80,000 Mann starken Armee
der Befehl geworden, defensiv gegen die 36,000 Mann starke Armee
Marlborough'szu operiren; letzteren hielten seine geringe Truppenzahl
und die holländischen Commissare von entschiedenen Operationen zurück.
Die Folge davon war, dass der ganze Feldzug sich einzig auf Manövriren
und unbedeutende Operationenbeiderseits beschränkte. Im Jahre 1708
concentrirte sich die französische Armee, die auf 100,000 Mann ver¬
stärkt war, bei Mons, von wo aus sie unter dem Oberbefehle des Her¬
zogs von Bourgogne (und Vendöme's unter ihm) offensiv operiren sollte.
Marlboroughbefand sich mit 85,000 Mann in der Nähe von Brüssel
und marschirte Ende Mai nach Hai. Nun gingen die Franzosen über

Q alitzi n, Allgem. Kriegsgeschichte. III, 2.
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Genappe und Braine l'Alleud und stellten sich gegenüber der linken Planke
Marlborough'sauf. Der Letztere fürchtete für Löwen, wollte sich zugleich
dein Prinzen Eugen, der über Koblenz aus Deutschland mit Verstär-
kuugen kommensollte, nähern und marschirtedaher schnell nach Löwen.
Darauf blieben beide Armeen einen ganzen Monat in Unthätigkeit, wäh¬
rend welcher französischeDetachements Gent und Brügge und beinahe
auch Oudenaarde eroberten. Diese Erfolge bei aller ihrer Unbedeu¬
tendheit versetzten die Holländer, die immer noch nicht den Sieg Ber-
wick's bei Almansa (1707) vergessen konnten, in solche Unruhe, dass
Marlborough,um sie nur vom Schlüsse eines Separatfriedens abzuhalten,
sich entschloss, bei der ersten günstigen Gelegenheit, noch vor der An¬
kunft der Armee des Prinzen Eugen, einen Kampf aufzunehmen. Eine
solche Gelegenheitbot sich bald. Die Franzosen stellten sich zur Deckung
von Gent und Brügge zwischen Oordcgcmund Aalst, auf halbem Wege
zwischenGent und Brüssel auf. Marlborough,der in Betreff der für die
Verbündeten, wichtigen FestungenOudenaarde und Kortryk in Besorgniss
war, ging zu Lessines über den Fluss Dender, marschirte zur Scheide
und begann unterhalb Oudenaarde über dieselbe zu setzen. Der Herzog
von Bourgogneeilte zuerst zum Dender-Flusse; als er aber vom Marsche
Marlborough'szur Scheide erfuhr, marschirte er auch dorthin aus Furcht,
von ihm umgangen zu werden, und begann bei Haveren, einige tausend
Schritt weiter oberhalb als Marlborough,über die Scheide zu gehen, um
dann nach Gent zu dessen Deckung zu marschiren. Vendöme entsandte
auf das andere Ufer ein Corps von 3500 Mann und befahl, mit demselben
den Feind so lange zurückzuhalten, bis die ganze französische Armee die
Brücken passirt hätte, um dann mit der ganzen Streitmacht über den
Feind während seines Ueberganges über den Fluss herzufallen. Solch
ein Operationsplan war sein- geschickt combinirt und wäre für die Fran¬
zosen wahrscheinlich von grossem Erfolg geworden; aber der Herzog
von Bourgogne, ein unentschlossenerCharakter, der es nicht wagen wollte,
sich in einen Kampf einzulassen, verlor unnütz viel Zeit und entschloss
sich endlich — sich nach Gent zurückzuziehen. Es war aber schon zu
spät: Marlboroughhatte seinen Uebergangbewerkstelligt, die französi¬
sche Armee angegriffen, geschickt den Zwischenraum, der sich zwischen
dem linken Flügel und den übrigen Truppen derselben gebildet hatte,
benutzt und sie gänzlich geschlagen. Dies war das Resultat der Schlacht
bei Oudenaarde. Von etwa 80,000 Mann hatte die französischeArmee
13,000 Mann verloren; sie zog sich nach Gent zurück und nahm in der
Nähe der Stadt hinter den befestigten Linien und dem Brügge-Canal,
mit dem Rücken nach dem Meere hin, Stellung. Zu derselben Zeit traf
Prinz Engen mit 35,000 Mann aus Koblenz in Brüssel ein, anderer¬
seits Berwick mit 24,000 Mann vom Mittelrhein in Douai. Die Verbün-
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deten, die mit 120,000 Mann sich zwischenzwei französischenArmeen
befanden, dachten nicht im Geringsten daran, diese einzeln anzugreifen.
Marlboroughwollte in Frankreich eindringen, aber Prinz Eugen legte
weniger Entschlossenheit an den Tag, indem er die Nothwendigkeitvor¬
stellte , zuerst irgend eine grosse Festung zu erobern, die der Armee als
grosser Niederlagepunkt dienen könnte. In Folge dessen belagerten
die Verbündeten nach vorhergegangenen grossen Vorbereitungen die
Festung Lille. Die Belagerung selbst bewerkstelligte Prinz Eugen mit
einem Corps von 40,000 Mann, und Marlboroughdeckte dieselbe, in¬
dem er sich vor Tournai mit 70,000 Mann aufstellte. Inzwischenge¬
lang es dem Herzoge von Bourgogneund Vendöme,ungehindert in Nieu-
port sich mit Berwick zu vereinigen. Ihre vereinten Streitkräfte beliefen
sich somit auf 96,000 Mann mit 200 Geschützen; die zwischen den
drei französischen Feldherren entstandenenMisshclligkeitcnaber machten
diese Concentrirungder Streitkräfte ganz unnütz und waren die Ursache,
dass die Franzosen sich auf Operationengegen die Communicationender
Verbündeten mit Brüssel und mit dem wichtigen Hafen Ostende be¬
schränkten. Wie sehr sie sich auch durch Manöver und Führung des
kleinen Krieges anstrengten, die Verbündeten zur Aufhebung der Be¬
lagerung Lille's zu zwingen, so musste diese Festung selbst, trotz aller
Anstrengungen und tapferer Vertheidigung derselben durch den Mar¬
schall Bouffiers, sich doch den Verbündetenergeben; die Citadelle der
Festung aber hielt sich. Auf Befehl Ludwig's XIV. nahm die französi¬
sche Armee im November um Lille herum Position in der grossen Aus¬
dehnung von 50 Lieues. In dieser Aufstellung blieben beide Armeen
einen ganzen Monat inünthätigkeit. Endlich wurden 15,000 Mann fran¬
zösischer Truppen abgesandt, umBrüssel zu erobern; jedoch Marlborough
ging mit 65,000 Mann bei Oudenaarde über die Scheide und vereitelte
nicht nur diese Unternehmung der Franzosen, sondern es gelang ihm
auch, die französische Armee zu trennen, von der einTheil nach Tournai,
der andere nach Gent sich zurückzog. Von Neuem befanden sich die
Streitkräfte der Verbündeten concentrirt zwischen zwei französischen
Armeen, und wiederum dachten sie nicht .daran, dieselben einzeln zu
besiegen, sondern nach der Uebergabe der Citadellevon Lille bezogen
sie Winterquartiere. Die französischen Truppen, die sich in der Um¬
gegend von Gent und Brügge befanden, kehrten unbehindertnach Frank¬
reich zurück, obgleich sie von dort abgeschnitten waren. Die beider¬
seitigen Operationen in diesem Feldzuge sind wohl die allersonderbarsten
im ganzen spanischen Erbfolgekriege, besonders in der Hinsicht, dass
die französische Armee, zweimal vom Feinde getheilt, darin gar keine
Gefahr sah, und die Verbündeten auch ihrerseits nicht daran dachten,
dies zu benutzen.

8*
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Im Jahre 1709 war die auf 80,000 Mann verstärkte französische
Armee in einer starken aber sehr ausgedehnten Position zwischen Aunay
und Bethune aufgestellt. Villars, der dieselbe an Stelle Vendöme's be¬
fehligte , folgerte aus den Märschen der Verbündetenzum Flusse Lys,
dass die Letzteren Aire und St. Venant zu erobern und dann in die
Picardie oder sogar nach Paris vorzurücken beabsichtigten. Obwohl
diese seine Folgerung nicht in Erfüllung ging, so beweist sie doch , dass
er die Möglichkeit und Wichtigkeit eines solchen Unternehmenserkannte.
Als er sich schliesslichüberzeugt hatte, dass alle Operationen der Ver¬
bündeten nur die Belagerung von Tournai zum Zwecke hatten, und er
wusste, dass diese Belagerung ihnen viel Zeit rauben und wenig Nutzen
bringen würde, hinderte Villars die Belagerung nicht, sondern näherte
sich nur Tournai, indem er seine Hauptmacht zwischen Marchiennesund
Douai aufstellte. Als aber die Verbündeten,nach der Eroberung vonTour-
nai, uachMonsvorrückten, um dasselbe zu belagern und zu erobern, be-
schloss Villars dieses zu verhindern und marschirte mit 81,000 Mann
und 80 Geschützen gleichfalls nach Mons in der Absicht, unter den
Mauern der Stadt die Verbündeten anzugreifen. Als er jedoch erfuhr,
dass sie an 117,000 Mann und 120 Geschütze hatten, nahm er bei
Malplaquet eine starke Vertheidigungsstellungein, indem er die Flanken
seiner Armee durch die Waldungen von Sars und Blangies, die von
der Infanterie besetzt waren, und die Fronte der Armee durch Befesti¬
gungen und Verhaue deckte und die Reiterei in mehreren Linien hinter
der Infanterie aufstellte. Nachdem Marlboroughund Prinz Eugen von
dem Marsche Villars' nach Mons Kunde erhalten, rückten sie ihm entgegen
und griffen ihn bei Malplaquetan (12. September). Prinz Eugen stellte
40 Bataillone in fünf Linien auf und griff mit ihnen, unterstützt von
dem Feuer aus 75 Geschützen, den Wald von Blangies an, der von
den Truppen des linken Flügels der Franzosen besetzt war, verdrängte
diese Truppen aus dem Walde und griff die Verhaue im Rücken an.
Villars nahm 30 Bataillone Infanterie aus dem Centrum und drängte
den Prinzen Eugen zurück, wurde aber zum Unglück schwer verwundet
und übergab das Commandoan Bouffiers. In Folge dessen, dass von
ihm aus dem Centrum Truppen genommen waren, und in Folge des
darauf ausgeführten Angriffs bildete sich zwischen dem linken Flügel
und dem Centrum der französischen Armee ein bedeutender Zwischen¬
raum. Der Prinz Eugen benutzte dies, dirigirte einen Theil seiner
Truppen nach dieser Lücke hin, trennte den linken Flügel der fran¬
zösischen Armee gänzlich von ihrem Centrum und gab dadurch dem
Kampfe eine entscheidende Wendung. Marlborough, der bis dahin
ohne Erfolg den rechten Flügel der französischen Armee angegriffen
hatte, stellte seine Infanterie und hinter ihr seine Reiterei in mehreren
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Linien auf, warf das Centrum der französischenArmee durch einen ent¬
schiedenen Angriff auf dasselbe und zwang es zusammen mit dem rechten
Flügel nach Quesnoy zu entweichen, während der linke Flügel ge¬
zwungen wurde, nach Valencienneszu flüchten. Die Verbündeten hatten
den Sieg theuer erkauft und von demselben gar keinen Nutzen. Die
französischenTruppen kämpften mit solcher Hartnäckigkeit und Tapfer¬
keit , und die Schlacht war so blutig, dass die Verbündetenin derselben
25,000 Mann (die Franzosen gegen 8000 Mann) verloren, und die Folgen
des Sieges für sie beschränkten sich darauf, dass sie Mons unbehindert
belagertenund eroberten.

In der Schlacht bei Malplaquet ist die Aufstellungbemerkenswerth,
in welcher die Truppen beider Parteien operirten. Die Verbündeten, die
bedeutende Streitkräfte hatten und gezwungenwaren, sie in Massen zu
drängen, stellten ihre Truppen zum Angriffe in Colonnen auf, die aus
mehrerendeployirtenLinien, eine hinter der andern formirt waren. Ganz
ebenso war die Infanterie und die Reiterei der Franzosen im Centrum
ihrer Armee aufgestellt.

Der Feldzug im Jahre 1709 wäre wahrscheinlich erfolgreicherfür
die Franzosen gewesen, wenn die Operationen Villars' nicht beständig
durch Mangel an Verpflegungsmitteln, in Folge eines Misswachses, zu
leiden gehabt hätten, und wenn Villars in der Schlacht bei Malplaquet
nicht schwer verwundet worden wäre.

Die Verbündeten beabsichtigten im Jahre 1710, nachdem sie ihre
Armee auf eine Stärke von 140,000 Mann gebracht, am Anfange des
Frühlings die Festungen Douai und Arras zu erobern, sich mit den eng¬
lischen Truppen, die an den Küsten der Niederlande landen sollten, zu
vereinigen, sich nach Abbeville zu wenden und, nachdem sie sich einen
Weg nach Frankreich gebahnt, Boulogne und Calais zu erobern. Dieser
grosse und complicirte Operationsplan war gar nicht der damaligen
methodischen Kriegführungsart entsprechendund hatte daher auch keinen
Erfolg. Fast der ganze Feldzug bestand in Belagerungen von Festungen;
Villars gelang es, die Festung Arras zu decken, und alle Erfolge der
Verbündeten beschränkten sich auf die Eroberung der Festungen Douai,
Bethune, Aire und St. Venant. In diesem Feldzuge ist bemerkenswerth,
dass Villars mit 80,000 Mann beständig den Kampf suchte, die Verbün¬
deten aber, die sich sogar auf 160,000 Mann verstärkt hatten, stets dem
Kampfe auswichen.

Im Jahre 1711 übten der Wechsel im englischenMinisterium und
der Tod des Kaisers Joseph I. einen wichtigen Einfluss auf den Gang der
Kriegsoperationen aus. Gleiche Ursachen bewogen beide Parteien,
nichts Entscheidendes vorzunehmen,und daher war das einzige Resultat
desFeldzuges die Eroberung der FestungBouchaindurch die Verbündeten.
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In Folge der begonnenenFriedensverhandlungenzu Utrecht war im
Jahre 1712 den englischen Truppen die Weisung ertheilt, sich einzig
auf Defensivoperationenzu beschränken. Prinz Eugen aber, dem an
Stelle Malborough'sder Oberbefehl über die verbündete Armee anver¬
traut war, hatte von Karl VI. (dem frühern Erzherzog und Prätendenten
des spanischen Thrones) den Befehl erhalten, auf das Entschiedenste
offensiv zu operiren. Somit war schon gleich zu Anfang des Feldzuges
Grund zur Uneinigkeit unter den Verbündetengegeben. Im Besitze von
Antwerpen, Oudenaarde, Tournai, Ath, Mons, Dendermonde, Menin,
Lille, Bethune, Aire, St. Venant, Douai und Bouchain, war den Verbün¬
deten die Möglichkeit geboten, ungehindert in die französischen Provinzen
Artois und Picardie einzudringen und den im Jahre 1710 entworfenen
Plan auszuführen. Allein Prinz Eugen wählte zum Einmarsch nach
Frankreich den allerstärksten Theil der Nordgrenze desselben, von dem
Flusse Sambre her, hielt es aber zur Erleichterung dieses Unternehmens
für nothwendig, zuvörderst die Festungen Quesnoy und Landrecies zu er¬
obern, und eröffnete daher den Feldzug mit der Belagerung der ersteren.
Da jedoch die Franzosen hier die Festungen Maubeuge,Valenciennes,
Cambrai und Arras inne hatten, die dem Prinzen Eugen bei seinem
Marsche über Quesnoy und Landrecies im Rücken und in der Flanke blei¬
ben mussten, so ist es schwer zu verstehen, auf welche Weise ihm die
beiden zuletzt genannten Festungen den Weg nach Frankreich öffnen
konnten. Man muss voraussetzen, dass er die Absicht hatte, die fran¬
zösischen Grenzgebiete nur zu verwüsten, um die Franzosen dadurch
einzuschüchtern, theils aber auch, um seine Armee auf Kosten des feind¬
lichen Landes zu unterhalten. In der That sandte er während der
Belagerung von Quesnoy 1200 Mann Reiterei aus, um die Champagne
und Lothringen zu verheeren. Unterdessen concentrirtebei Beginn des
Feldzuges Villars seinerseits eine Armee von etwa 93,000 Mann zwischen
Arras und Cambrai in der Absicht, gegen die Verbündetenentschieden
zu operiren.

Im Monat Juli entfernten sich die englischen Truppen aus den
Niederlanden, und Prinz Eugen belagerte, nach der Eroberung von
Quesnoy, Landrecies, indem er mit seiner Hauptmacht, zur Deckung der
Belagerung, zwischen den Flüssen Sambre und Scheide Stellung nahm;
seine Hauptmagazine hatte er in Marchienneshinter den Flüssen Scheide
und Scarpe. Zur Sicherstellung der Communicationender Armee mit
diesen Magazinenwar bei Denain über die Scheide eine stehende Brücke
geschlagen , die auf dem rechten Ufer durch einen Brückenkopf gedeckt
wurde, zwischen Marchiennesund Denain aber eine doppelte, befestigte
Linie hergerichtet. In Denain selbst befanden sich 13,000 Mann. Villars
erhielt den Befehl, den Feind zur Aufhebung der Belagerung von Land-
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recies zu zwingen, und machte daher Scheinvorbereitungenzum An¬
griffe auf das linke Ende der Circumvallationsliniedes Prinzen Eugen
bei Landrecies, und sobald letzterer auf diesem Punkte einen grossen
Theil seiner Streitkräfte concentrirt hatte, liess Villars gegen ihn ein
kleines Detachementzurück und marschirte unbemerkt mit seiner ganzen
Armee nach Denain. Nachdem er unterhalb Bouchainmit seiner Avant¬
garde über die Scheide gegangen, eroberte er ohne Mühe die doppelt be¬
festigten Linien, und als er vom Marsche des Prinzen Eugen nach Denain
Kunde erhielt, griff er sofort den Brückenkopf mit 40 deployirten Ba¬
taillonenInfanterie, das eine hinter dem andern aufgestellt, an (daher der
Name »Denainsche Colonne«). Diese Colonne griff den Feind, der den
Brückenkopf besetzt hielt, ungestüm mit dem Bajonnet an, warf ihn in
den Fluss, vernichtete ihn und nahm ihn zum Theil gefangen. Somit
hatte zum zweiten Male der Angriff der Infanterie in Colonnen mit dem
Bajonnette, zum ersten Male in der Schlacht am Speierbache ange¬
wandt (im Jahre 1703), — einen grossen und vollständigenErfolg er¬
rungen. Nach Ankunft der Hauptmacht der französischen Armee eroberte
Villars Marchiennes, Prinz Eugen dagegen, der die Scheide erst nach
der Niederlage seiner Truppen und der Einnahme des Brückenkopfeser¬
reicht hatte, war gezwungen, die Belagerung von Landrecies aufzuheben
und sich über Mons nach Tournai zurückzuziehen, und unternahm bis
zum Ende des Feldzuges nichts Wichtiges. Villars aber, der nach dem
Abschlüsse eines Waffenstillstandes mit den Engländern seiner Armee
nach dem Siege von Denain die Garnisonen von Ypern, Dünkirchen
u. a. m., sowie die Garnisonenvon Valenciennesund Conde einverleibt
hatte, war jetzt um fast 20,000 Mann stärker als sein Gegner, hatte
ausserdem auf seiner Seite noch das moralischeUebergewichtin Folge
des soeben erfochtenenSieges und endigte den Feldzug durch Belage¬
rung und Eroberung der Festungen Douai, Quesnoy und Bouchain.
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Turenne.

(Fortsetzung und Schluss.)
1649—1675.

Das Jahr 1649. Nach Abschlussdes westphälischenFriedens Hess Turenne
seine Armee Winterquartiere in Schwaben und Würtembergbeziehen. Inzwischen
wurden aber die Feindseligkeiten zwischenFranzosen und Spaniern in Cata-
lonien und Flandern nicht eingestellt, und in Frankreich selbst begannen innere
bürgerliche Unruhen, die unter dem Namen »Kriege der Fronde« bekannt sind.
Turenne, dessen Bruder, der Herzog von Bouillon, einer der Führer der
Fronde war, wollte, aus Sympathie für die Sache, seine Armee der Fronde
einverleiben. Aber der grössere Theil der Truppen fiel von ihm ab, und er
war gezwungen nach Holland zu fliehen, bis der Friedensschluss von Rueil und
der Amnestie-Erlass ihm die Rückkehr nach Paris ermöglichte. Das Betragen
Turenne's in dieser Zeit und in diesem Falle lässt sich nicht rechtfertigen
und verdient den Tadel NapoleWs I. , der ihn als Feldherrn hochschätzte.

Das Jahr 1650. Die inneren Unruhen in Frankreich wurden noch grösser.
Conde und viele Gleichgesinntewurden verhaftet und im Schlosse von Vin-
cennes internirt. Turenne begab sich in das von den Truppen Condö's besetzte
Stenay an der luxemburgischenGrenze (in der Nähe vonMontmedyundSe"dan),
und wenngleich er nur eine geringe Anzahl französischerOfficiere und Soldaten
für sich gewinnen konnte, trat er in Unterhandlungen mit dem Erzherzoge
Leopold Wilhelm, dem Generalgouverneurder spanischen Niederlande. Nach
sechswöchentlichenVerhandlungen wurde ein Vertrag abgeschlossen, kraft
dessen der König von Spanien sich verpflichtete, ein für alle Mal 200,000
Thaler zur Anwerbung von Truppen und monatlich 50,000 Thaler zu ihrem
Unterhalte zu zahlen und ausserdem der Schwester des Prinzen Conde, der
Herzogin von Longueville, und Turenne jährlich 60,000 Thaler zur Verfügung
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zu stellen, und mit den von Turenne angeworbenenTruppen 5000 Mann spa¬
nischer Truppen (2000 Mann Fussvolk und 3000 Mann Reiterei), die der
König auf eigene Kosten zu unterhalten hatte, zu vereinigen. Dabei war man
übereingekommen, dass die Garnisonen in den eroberten Festungen folgender-
massen vertheilt werden sollten: in den Grenzfestungen spanische und im
Innern Frankreichs Turenne's Truppen, ferner dass der Friede nicht früher
geschlossenwerden sollte, als bis alle Anhänger der französischenköniglichen
Prinzen wieder in ihre Rechte eingesetzt würden, und endlich, dass die Prinzen,
im Falle ihrer Befreiung vor dem Friedensschlüsse, zu den Waffen greifen und
alles Mögliche anwenden sollten, um einen ehrenvollenund langen Frieden zwi¬
schen Frankreich und Spanien herbeizuführen. Nach Ratificirungdieser Conven¬
tion seitens des Königs von Spanien sandte Turenne der Königin-Regentin,
Anna von Oesterreich, ehrfurchtsvolle aber entschiedene Bedingungen zur
friedlichenLösung der Zwistigkeiten,warb jedoch unterdessenTruppen an und
bereitete sich zum Feldzuge im Bunde mit dem spanischen Heere vor. Die
Spanier beabsichtigten selbst in die Picardie einzurücken und wollten, dass
Turenne zu derselben Zeit in die Champagne einmarschire. Turenne aber
ging darauf nicht ein, sondern zog es vor, sich der spanischen Armee anzu-
schliessen, um die Festungen des inneren Frankreichs anzugreifenund dann Di¬
versionenzuGunsten der Anhänger der Fronde, die sich in Bordeauxzu Gunsten
der gefangenen Prinzen bewaffnethatten, zu machen. Nach seiner Vereinigung
mit der spanischen Armee wurden zuerst belagert: in der ersten Hälfte des
Juni die kleineren Festungen Le Catelet und Guise, bei welcher letzteren die
königliche französische Armee stand. Die Belagerung von Guise fiel jedoch un¬
günstig aus, das verbündete Heer hob dieselbe auf und zog sich zurück, be¬
lagerte und eroberte aber eine Woche später La Capelle und rückte dann nach
Vervins vor, wohin der Erzherzog selbst kam und den Oberbefehlübernahm.
Die beiden gegenüberstehendenArmeen waren fast gleich stark, indem jede von
ihnen 10—12,000 Mann Fussvolk und 6—7000 Mann Reiterei zählte. Auf
Turenne's Vorschlag rückte die spanische Armee zum Flusse Aisne vor und die
französische zog sich nach Rheims zurück. Turenne hatte die Absicht, die
letztere zu umgehen und gerade nach Paris zu marschiren, um den Prinzen Conde
zu befreien, konnte dieses aber nicht ausführen, weil der Erzherzog und die spa¬
nischen Generäle dazu ihre Einwilligungnicht gegeben haben würden, indem sie
sich schon von vorn herein weigerten, die Aisne zu überschreiten. Jedoch
unternahm Turenne persönlich mit 3000 Mann Reiterei und 500 Musketieren
eine grosse Recognoscirungnach Fismes, griff in der Nähe desselben 10 Regi¬
menter französischer Reiterei an, warf sie und zwang sie zum Rückzug nach
Soissons. In Folge dessen marschirten die Spanier nach Fismes und stellten
sich zwischender französischen Armee in Rheims und der französischen Haupt¬
stadt auf, gingen aber nicht weiter. Mit dem Herzoge von Orleans in Paris
wurden Unterhandlungen angeknüpft, die einen ganzen Monat währten, aber zu
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knem Re-julta t führten. Schliesslich wurde beschlossen zurückzugehenund
Mouzon an der Maas, in der Nähe von Södan, zu belagern. Nach sieben
Wochen übergab sich Mouzon, die spanischen Truppen bezogen in Flandern
Winterquartiere und Turenne blieb mit seinen SOOü Mann zwischender Maas
und der Aisne. Die französische Armee ihrerseits verblieb die ganze Zeit
über in der Champagne in Unthätigkeit und belagerte endlich im December
Rethel. Turenne eilte dieser kleinen Festung zu Hülfe, kam aber zu spät, sie
hatte sich schon ergeben und Turenne zog sich ins Thal bei Bourg zurück. Der
Oberbefehlshaber der französischen Armee, Marschall Duplessis, rückte ihm
nach. Turenne griff ihn zuerst an, aber der Kampf endete nicht zu seinen
Gunsten; seine Truppen erlitten bedeutenden Verlust, ein grosser Theil des
Fussvolks streckte die Waffen, viele Generäle geriethen in Gefangenschaft,
Turenne selbst entging kaum diesem Schicksale und entkam mit nur 500 Mann
Reiterei durch die Champagnenach Bar-Ie-Duc. Nachdem er hier einen Theil
seiner Truppen gesammelt, zog er sicli nach Moutmedy zurück und bezog in
der UmgegendQuartiere. NapoleonI. tadelt ihn scharf, dass er sich in einen
Kampf eingelassen, aber nicht dies war die Ursache seinerNiederlage, sondern
das Zusammentreffen ungünstiger Umstände. Dieser ganze Feldzug hatte

-ausserdem gar keine wichtigen Resultate, weil Turenne nicht selbstständig,
sondern zusammenmit dem Erzherzoge operirte.

Im Winter von 1650—51 erlangten die französischenPrinzen ihre Frei¬
heit ; der Cardinal Mazarin wurde des Landes verwiesenund begab sich nach
Köln; Turenne eröffnete Friedensunterhandlungen zwischenFrankreich und
Spanien, kehrte aber im Mai 1651 wegen gänzlicher Erfolglosigkeit der Ver¬
handlungennach Paris zurück, wo ihm Amnestiezu Theil wurde.

Auf den Vorschlag des unzufriedeuen Conde (der in seine Statthalterschaft
Guyeune zurückgekehrt war), im Verein mit ihm den Krieg weiter fortzuführen,
ging er nicht ein. Nach der Rückkehr Mazarin's an den Hof von Poitiers er¬
hielt Turenne im Anfange des Jahres 1652 den Auftrag, zusammenmit dem
MarschalleHocquincourtgegen Conde zu operiren. Hocquincourtund Turenne
hatten an Truppen jeder kaum 9000 Mann (grösstentheilsReiterei), im Ganzen
gegen 18,000 Mann. Die Armee der Fronde anderseits zählte gegen 14,000
Mann unter dem Oberbefehle des Herzogs von Beaufort und stand zwischen
Montargis und der Loire; späterhin traf Conde ein und übernahm den Ober¬
befehl über dieselbe. Die Operationen bestanden beiderseitsdarin, dass die
Armeen der Fronde offensiv von Montargis über den Briare - Canal in der
Richtung auf Etampes (südlich von Paris) , St. Denis und Paris selbst operirte,
während Turenne und Hocquincourtsich auf die Defensiveund aufs Manövriren
beschränkten und dem Hofe, welcher von Poitiers aus einer Stadt in die andere
bis St. Denis übersiedelte, zur Deckung dienten. Auf diesem Terrain, zwischen
dem Briare - Canal, der Loire, St. Denis und Paris operirte Turenne ge¬
schickt mit seinen schwachenStreitkräften, bald offensiv, bald defensiv, jede
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Gelegenheit benutzend, die Armee der Fronde in getrennten Abtheilungenzu
achlagen und sie von Paris abzuschneiden, was ihm auch gelang, indem er
zwischen derselben und Paris Stellung nahm. Er rückte gegen sie nach Etam-
pes vor; als er jedoch Kunde erhielt, dass der Herzog von Lothringen mit
10,000 Mann durch die Champagneder Fronde zu Hülfe heranmarschire, wandte
er sich gegen den Letztern nach Villeneuve-St.-Georges (südöstlichvon Paris)
und gedachte ihn anzugreifen, um ihn zum Rückzuge zu zwingen. Aber der
Herzog von Lothringen schloss mit ihm einen Vertrag und zog sich hinter den
Fluss Yeres zurück. Nun marschirte die Armee der Fronde, der es nicht ge¬
lungen war, sich mit ihm zu vereinigen, nach St. Cloud und von dort nach
St. Denis und Paris zu der Zeit, als Turenne sich nach Lagny an der Marne,
gegen ein Trnppencorps wandte, das aus Flandern der Fronde zu Hülfe herau-
marschirte. Als Turenne aber erfuhr, dass das Hülfscorps noch weit entfernt
und- Conde aus St. Cloud bereits bis nach St. Denis und Paris vorgerückt sei,
wandte er sich gegen ihn und griff die vom Prinzen Conde eingenommeneVor¬
stadt St. Antoine an. Hier fand (5. Juli) ein hartnäckiger Kampf statt, bis
Conde mitten durch Paris sich hinter die Seine in die Vorstadt St. Jacques zu¬
rückzog. Ihm zu Hülfe rückten gleichzeig heran : die spanische Armee aus Flan¬
dern und der Herzog von Lothringen aus der Champagne und vereinigten sich
in Fismes. Der in Schrecken versetzte Hof wollte sich nach Burgund und
nach Lyon begeben, aber Turenne überredete Mazarin, den Hof zum Verbleiben
an der Oise (nördlichvon Paris) zu bewegen, indem er ihm vorstellte, dass die
Entfernung desselbennach dem Süden Alles verderben würde. In Folge dessen
zog sich der Hof nach Pontoise zurück , Turenne aber rückte nach Compiegne
und deckte Paris vor der spanisch-lothringischen Armee.

Bald darauf jedoch kehrte die Hauptmacht des spanischen Heeres nach
Flandern zurück und Hess nur einen Theil der Truppen bei dem Herzoge von
Lothringen stehen. Letzterer rückte nach Paris vor; Turenne ging ihm ent¬
gegen , konnte aber seine Vereinigungmit Conde nicht verhindern und stellte
sich gegen dieselbenin einer befestigten Position am rechten Seine-Ufer in der
Nähe von Corbeil auf. Hier blieben beide Armeen fünf Wochen lang, nur mit
der Führung des kleinen Kriegs beschäftigt. Nach Ablauf dieser Zeit, mit
Beginn des Herbstes und der Regenzeit, ging Turenne nach Meaux und von
dort, nachdem Conde und der Herzog von Lothringen nach der Champagneab¬
gezogen waren, hinter die Marne nach Senlis.

Es ist deutlich, wie viel Turenne zur Rückkehr des Hofes nach Paris bei¬
getragen, wo der junge König Ludwig XIV. am 21.0ctober seinen feierlichen
Einzug hielt. Nur Conde" und der Oheim des Königs, der Herzog von Orleans,
der sich nach Blois zurückgezogenhatte, söhnten sich mit ihm nicht aus. Die
übrigen Städte Frankreichs folgten dem Beispielevon Paris, und der Fronde¬
krieg war beendet. Alle andern Kriegsoperationen dieses Jahres zwischen
Turenne einerseits (10,000 Mann) und Conde" mit dem Herzogevon Lothringen
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anderseits (25,000 Mann) wurden östlich vonParis ausgeführt, und hatten die
Verteidigung der Hauptstadt durch Turenne zum Zweck. Der Feind eroberte
Rethel, noch einige andere Städte und schliesslichBar-le-Duc. Turenne, der
dies nicht hindern konnte, marschirte hinter Conde her, der sich nach der
luxemburgischen Grenze zurückzog, und wollte ihn zur Schlacht zwingen.
Conde aber wich dem Kampfe aus und mit seinem Einmärsche in das Luxem¬
burgische hatte dieser Feldzug sein Ende erreicht (schon im Winter 1652 bis
1653). Im Allgemeinen hat Turenne in diesem Feldzuge wenngleichmit sehr
schwachen Streitkräften gegen den an Zahl bedeutend überlegenenFeind und
auf einem kleinen Landstriche, sehr geschickt operirt und manövrirt; er war
die Hauptursache, dass alle UnternehmungenConde"s und seiner Verbündeten
fruchtlos blieben, alle feindlichen Heere sich aus Frankreich entfernten, der
Frondekrieg sein Ende fand und der König mit seinem Hofe nach Paris zurück¬
kehrte.

Im Jahre 1653 machte Turenne mit nicht mehr als 16—18,000 Mann
(7—8000 Mann Fussvolk und 9—10,000 Mann Keiterei) einen sehr bemer-
kenswerthen Feldzug gegen die zwei Mal so starke vereinigte Armee des Erz¬
herzogs Leopold Wilhelm und Condö's (16,000 Mann Fussvolk, 11,000 Mann
Keiterei und 30—40 Geschütze). Letztere marschirte von Rethel an der Aisne
in die Picardie, und Turenne folgte ihr von der Seite, indem er stets zwischon
ihr und Paris Stellung nahm und den Weg dorthin deckte. Er hatte beschlossen,
seine kleine Armee stets concentrirt zu halten und zwar nach Möglichkeit näher
zur stärkern feindlichen Armee hin, aber ungeachtet seines sehr geschickten
Manövrirens durch Uebergang aus einer Position in die andere, wäre er fast
von den überlegenen feindlichen Streitkräften bei Pöronne an der Somme an¬
gegriffenworden. Jedoch das Glück begünstigte seine Kühnheit und Geschick¬
lichkeit: trotz seiner Ueberlegenheit an Streitkräften operirte der Erzherzog
sehr langsam , unentschlossen und ungeschickt, blieb oft in Unthätigkeit und
marschirte schliesslichnach Einnahme einiger unwichtigen Punkte in die Nieder¬
lande. Nun deckte und sicherte Turenne die Festungen in der Picardie und
Flandern und bezog zwischen denselben Winterquartiere. So hatte er durch
seine äusserst kühnen, sogar tollkühnen Operationen, fast ausschliesslichdurch
Manövriren, der stärkern feindlichen Armee den Einmarsch nach Frankreich
und den Weg nach Paris verlegt.

Im Jahre 1654 wurde der Feldzug am Ende des Frühjahrs mit der Be¬
lagerung von Stenay seitens der französischen Armee unter dem Marschall
La Forte" eröffnet. Das Heer Turenne's (15,000 Mann stark) stand im Grenz¬
gebiete der Champagne zusammengezogen. Die vereinigte Armee des Erz¬
herzogs und Condö's aber (30,000 Mann) rückte aus den Niederlandenheran
und belagerte im Juli Arras. Turenne marschirte der bedrohten Festung zu
Hülfe, stellte sich in nächster Nähe der feindlichen Armee auf, umzingelte die¬
selbe nach und nach durch seine Detachementsund schnitt den Feind von allen
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Punkten ab, die ihn mit Proviant und Kriegsbedarf versorgten. Als aber nach
sieben Wochen der Feind die Belagerungsarbeiten schon biszurContre-Escarpe
des Ravelins bewerkstelligt hatte, und die Festung an Allem Noth litt, sich in¬
zwischen auch Stenay übergeben hatte, zog Turenne die Armee La Ferte's,
welche vor letztgenannter Festung gelegen hatte, sowie das Corps des Mar¬
schalls Hocquincourtzu sich heran, umging mit diesen die Contravallationslinie
der Spanier und griff in der Nacht vom 24. zum 25. August den schwächsten
Theil derselben in drei Colonnen an, drang in die Linie ein und brachte die
ganze spanische Armee in Unordnung und Verwirrung, so dass sie gezwungen
war, die Belagerung aufzuheben und sich in die Niederlande zurückzuziehen,
nachdem sie 60 Geschütze, 2—4000 Mann an Todten und Gefangenen,
das ganze Lager und den Train eingebüsst hatte. Dieser glänzende Erfolg
Turenne's, den er in Folge geschickter Combinationen, Bewegungen und Opera¬
tionen errungen, brachte ihm grossen Ruhm. Ludwig XIV. vertraute ihm den
alleinigen Oberbefehl über alle bei Arras concentrirten französischen Truppen
an, und Turenne überschritt mit diesem Heere die Scheide, in der Absicht, nach
Brüssel zu marschiren. Aber Conde verlegte ihm mit seinen Truppen den
Weg, und Turenne ging im November nach Maubeugezurück und bezog im
Uecember Winterquartiere. Somit beschränkte sich der Feldzug dieses Jahres
auf die Eroberung Stenay's durch die Franzosen und auf die Belagerung von
Arras seitens der Spanier, die Turenne gezwungen hatte, die Belagerung auf¬
zuheben und sich mit Verlust in die Niederlande zurückzuziehen. Aber die
OperationenTurenne's, besonders unter den Mauern von Arras, machen diesen
Feldzug bemerkenswerthund gereichen Turenne zur Ehre.

Im Jahre 1655 waren zuerst die beiden gegnerischen, gleichstarken Ar¬
meen folgendermassen aufgestellt: die französische bei Guise und Laon, die
spanische in der Nähe von Landrecies (Conde) und bei Mons (Erzherzog Leo¬
pold). Turenne belagerte und eroberte zunächst Landrecies und dann La
Capelle. In Folge dessen zog sich Conde" hinter die Scheidezurück und nahm
dort eine starke Vertheidigungspositionein. Aber Turenne umging durch eine
geschickt ausgeführte Flankenbewegung und zweimaligenUebergang über die
Scheide die Stellung Conde's und nöthigte ihn dadurch zum Bückzuge, wobei
er ihm im Arrieregarden-Gefechte ziemlich bedeutendenVerlust beibrachte. Da¬
bei fing Conde einen Brief Turenne's anMazaiin über diese Gefechte auf, fühlte
sich verletzt, dass Turenne über seine (Condö's) Handlungen sprach, schrieb
an Turenne einen stark beleidigendenBrief und von der Zeit an wurden die
beiden Freunde — Feinde. Inzwischen eroberte Turenne die kleinen Festungen
Conde und St. Ghislain, während Conde" seinen Rückzug fortsetzte. Der Erz¬
herzog endlich, der die OffensivbewegungenTurenne's sah, verstärkte die
Garnisonender Festungen, schwächte aber dadurch aufs Aeusserste seineFeld-
armee und verharrte in Unthätigkeit. Uebrigens geschah ausserdem nichts
Wichtiges, und Ende Novemberbezogenbeide Theile die Winterquartiere.
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Im Jahre 1656 war dem Oberbefehlshaberder spanischen Armee an Stelle
des Erzherzogs Leopold der uneheliche Sohn des Königs Philipp IV. von Spa¬
nien, Don-Juan von Oesterreichj, bestimmt. Aber dieser Wechsel fiel nicht
zum Besten aus: Don Juan handelte fast ebenso wie der Erzherzog Leopold,
und Conde, der ihm untergeben war, war nicht im Stande, selbstständigzu
operiren. Daher bestand denn auch der ganze Feldzug dieses Jahres spani¬
scher Seits in Hin - und Hermärschen von einem Orte zum andern, in Be¬
lagerungen kleiner Festungen und in öfterer Unthätigkeit auf der Strecke zwi¬
schen Tournai, Valenciennes,Quesnoy, Lens, Be'thune und St. Quentin, zwi¬
schen den Flüssen Scheide, Scarpe, Lys und Somme, in Süd-Flandern und den
nördlichen Gegend von Artois und der Picardie. Hingegen legten in diesem
unbedeutendenFeldzuge die Operationen Turenne's in hohem Grade seine ganze
Geschicklichkeit an den Tag. Er kam in der Eröffnung des Feldzuges dem
Feinde durch einen Marsch nach Tournai, um diese Festung durch plötzlichen
Ueberfall zu erobern, zuvor. Freilich gelang ihm dies nicht, weil die Spanier
Zeit gehabt hatten, bei Tournai einen Theil ihrer Armee zu sammeln. Dann
blokirte Turenne (im Juni) Valenciennes auf beiden Seiten der Scheide (er
selbst auf dem rechten und La Ferte auf dem linken Ufer) und eröffnete die
Belagerung. Don Juan und Conde mit 20,€00 Mann rückten bis an die Linien
Turenne's auf dem rechten Ufer heran, und wahrscheinlichauf AnrathenConde's
unternahm ihre Armee das Gleiche,was Turenne 1654 beiArras gethan hatte,
nämlich durch einen heimlichen Nachtmarsch ging sie auf das linke Scheide¬
ufer über, griff in derselben Nacht die Linien La Ferte's an und zog in Valen¬
ciennes ein. La Ferte, 400 Officiere und gegen 4000 Mann wurden gefangen
genommen,während die übrigen sich zerstreuten. Turenne hob die Belagerung
auf und zog sich nach Quesnoy zurück, verlor aber keineswegs den Muth, son¬
dern blieb im Gegentheil fest in seinem Entschluss, dem Feind die Spitze zu
bieten, begeisterte dadurch seine Truppen ungemein und machte auf seine
Feinde einen solchen Eindruck, dass sie, nachdem sie ihm gegenüber in Un¬
thätigkeit verharrt, die Festung Conde belagerten, ohne dazu einen wichtigen
Grund zu haben, sondern nur um irgend Etwas zu unternehmen. Nachdem
sie Conde erobert hatten, marschirten sie nach Cambrai, Lens, Be'thune, wäh¬
rend Turenne geschickt mauövrirte, immer ihren Bewegungenfolgend und sich
nach denselben richtend , indem er sich dabei stets in ihrer Nähe hielt, ohne
sie anzugreifen, aber ihnen jederzeit seine Bereitwilligkeit zeigte, entweder
selbst anzugreifen oder eine Schlacht aufzunehmen. Schliesslich zogen sich
Don Juan und Conde nach Maubeugezurück und beendeten damit den Feldzug;
Turenne dagegen bezog hinter der Somme Winterquartiere.

Noch im Winter des Jahres 1657 schloss Ludwig XIV. ein Schutz- und
Trutzbündniss gegen Spanien mit dem Protector Englands, Oliver Cromwell,
nach welchem Letzterer sich verpflichtete, 6000 Mann Truppen zu stellen, und
Ersterer, Dünkirchen zu erobern und den Engländern zu übergeben. In Folge
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dessen verliess Karl IL, König von England, mit seinem Bruder, dem Herzoge
von York , Frankreich und begab sich in die Niederlande , wo er einen Bund
mit Spanien schloss. Anfang Mai concentrirte Turenne sein Heer bei Amiens
und beabsichtigte, durch einen Marsch zum Meeresufer die spanische Armee
dorthin aus Flandern abzuziehen. Aber das späte Eintreffen der englischen
Hülf'struppenhinderte ihn an der Ausführung dieses Planes. Inzwischen con¬
centrirte sich die spanische Armee in Flandern. Da stellte Turenne einen
andern Operationsplan auf: La Ferte wurde in das Luxemburgischegesandt,
um dort den Prinzen Conde aufzuhalten, und Turenne, zwischen ihm und dem
englischen Hülfscorps am Meeresufer, wollte zuerst zum Flusse Lys marschiren,
dann sich nach Cambrai wenden und diese für ihn und die Spanier so wichtige
Festung erobern. Er besann auch diesen Plan auszuführen, indem er einen
geschickt angelegten Geschwindmarschzum Flusse Lys machte und dann nach
Cambrai vorrückte und dasselbe blokirte (29. Mai). Zu der nämlichen Zeit
aber zog Conde mit seiner ganzen Keiterei in sehr geschickten und kühnen Eil¬
märschen aus dem Luxemburgischen nach Valenciennes und von dort nach
Cambrai, warf die Reiterei Turenne's und rückte in die Citadelle von Cambrai
ein, obschon er dabei 30 Officiere und 3—400 Reiter verlor. Nun hob Tu¬
renne die Blokade von Cambrai auf, zog die englischen Truppen zu sich heran,
verstärkte La Ferte\ der unterdessen Montmedy erobert hatte, und war, da er
sich zwischen zahlreichen Festungen befand, unter den damaligenUmständen
gezwungen, sich auf die Defensive, wenn auch nur für kurze Zeit, zu be¬
schränken. Don Juan marschirte zuerst in die Gegend zwischenden Flüssen
Sambre und Maas und von dort in Eilmärschen nach Calais, aber da er es
nicht nehmen konnte, ging er zur Maas zurück und machte somit drei Mal,
ohne jeglichen Nutzen und Erfolg, den Marsch zur Maas nach Calais und zu¬
rück. Nachdem er hierauf seine Truppen in Luxemburg verstärkt hatte, wollte
er allem Anscheine nach in Frankreich einfallen. Dies bewog Turenne nach
Rocroy zu marschiren. Dorthin wandte sich auch Don Juan. Zunächst blo¬
kirte und belagerte Turenne die kleine Festung St. Venant. Sofort erschien
hier auch Don Juan, aber ohne Turenne anzugreifen; vielmehr marschirte er
nach Ardres und blokirte diese Stadt. Nachdem Turenne St. Venant erobert
hatte, schickte er 5000 Mann Reiterei Ardres zu Hülfe. In Folge dessen hob
Don Juan die Blokade auf und marschirte nach Gravelines und Dünkirchen.
Turenne folgte ihm und in nächster Nähe von ihm und ohne jegliches Hinder-
niss von Seiten Don Juans belagerte und eroberte er das Fort Mardick und be¬
setzte es mit englischen Truppen. Bald darauf endete der Feldzug und die beiden
feindlichen Armeen bezogen Winterquartiere. Auch in diesem Feldzuge, bei
den unbedeutenden Operationen desselben, passte Turenne musterhaft seine
eigenen Handlungen dem Charakter seiner Gegner, den Umständen und der
Oertlichkeit an und zeichnete sich wie früher in der Manövrirkunst aus.

Noch im Winter des Jahres 1658 nahmen die Umstände eine so un-
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günstige Wendung für Ludwig XIV. , dass Turenne in die allerschwierigste
Lage gerieth. Die hauptsächlichsten Ursachen davon waren folgende : Der
Marschall Hocquincourtging zuConde über und bewog die Garnison der kleinen
Festung Hesdin, diese dem Letztern zu übergeben; der Marschall d'Auniont
wollte die Festung Ostende überrumpeln, gerieth aber dabei in Gefangenschaft;
die Schwester Conde's, die Herzogin von Longueville, reizte die Einwohner der
Normandiezum Aufstande gegen Ludwig XIV. ; die Schwächeund der Wankel-
muth der französischen Regierung tödteten die Begeisterung im Heere und im
Volke; zudem war die Zahl der Truppen nicht bedeutend; schliesslichdrang
Cromwell auf schnellere Eroberung der Festung Dünkirchen und auf dieüeber-
gabe derselben an ihn laut Verfrag, indem er im entgegengesetztenFalle mit
Zurückberufung der englischenFlotte und Truppen drohte. Es war aber un¬
gemein schwer, Dünkirchen zu erobern, weil die Spanier nach Durchstechung
der Dämme die ganze Umgegendbis Bergues und St. Viuox hin unter Wasser
gesetzt hatten und ausserdem Dünkirchen in der Mitte dreier den Spaniern ge¬
hörender Festungen: Gravelines, Bergues und Furnes lag. Frankreichs ganze
Hoffnung beruhte auf Turenne und seiner schwachen Armee. Was konnte
aber Turenne mit ihr. unternehmen? Ihm blieb weiter nichts übrig, als in sich
selbst Hülfe zu suchen und auf alle möglicheWeise sich zu bemühen, die Um¬
stände so auszunutzen, dass die ganze Sache eine bessere Wendung bekäme.
Nachdem er im April einen Theil seiner Armee bei Amiens concentrirt hatte,
marschirte er mit 8000 Mann nach St. Venant am Lys, während 3000 Mann
den Hof nach Calais begleiteten. Nachdem er auf dem Wege nach Dün¬
kirchen Cassel erobert, umging Turenne Anfang Mai von der rechten Seite
Bergues und unternahm zwischendieser Stadt und Furnes einen ungemein be¬
schwerlichen Marsch nach Dünkirchen durch eine überschwemmteGegend; er
fand einen Damm, überschritt ihn mit unsäglicher Mühe, und nur die Liebe
seiner Truppen zu ihm konnte es ihm ermöglichen,die der Natur undOertlich-
keit, sowie der frühen Jahreszeit nach so ungemein schwere, aber sehr wichtige
Belagerung Düukirchens in Angriff zu nehmen, dessen Besatzung sich auf un¬
gefähr 2000 Mann Fussvolk und 7—800 Mann Reiterei belief. Don Juan und
Conde befanden sich mit ihren Heerestheilen noch in Brüssel und hielten es für
ausgemacht, dass Turenne zuerst Furnes und Bergues belagern würde; mar-
schirten aber nach Dünkirchen, als sie das Gegentheil erfuhren. Hier hatte
unterdessen Turenne, mit Hülfe der englischenTruppen und Flotte, welche
die Festung vom Meere aus blokirt hatte, die Belagerung begonnen und sich
von der Landseite durch eine Circumvallationsliniegedeckt. Die unglaub¬
lichen Mühen und Arbeiten, die Turenne und seine Soldaten dabei auszustehen
hatten, erregen unwillkürlich unsere Bewunderung und erinnern an die Be¬
lagerung vonAlesia durch Julius Cäsar. In der Nacht vom 4. zum 5. Juni er¬
öffneten die Franzosen die Laufgräben und am siebenten Tage (12. Juni) erfuhr
Turenne den Anmarsch Don Juan's und Conde's mit der ganzen feindlichen

9*
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Armee von Furnes. zwischen dem Meere und demCanal von Furnes, nach den
Dünen (Sandhügel, welche Dünkirchen umgeben). Turenne Hess 6000 Mann
in denTrancheen zurück, um die Belagerung fortzusetzen, vereinigte die übrigen
18 Bataillone (9000 Mann) und 56 Escadrons (6000Mann) mit 10 Geschützen
hinter der Circumvallationsliniein der Nähe des Meeres gegen den Feind und
marschirte selbst mit einem Reiterregimentevorwärts, warf die feindlicheRei¬
terei (wobei Hocquincourt getödtet wurde) und stellte am Nachmittage des
13, Juni seine Streitkräfte in der Stärke von 15,000 Mann hinter die Circum¬
vallationslinie, mit dem rechten Flügel zum Canal von Furnes, mit dem linken
zum Meere (wo sich die englische Flotte befand), in zwei Linien auf, dasFuss-
volk in der Mitte und die Reiterei an den Flanken, mit 10 Escadrons in zwei
Reserven hinter jeder Linie. Die spanische Armee (13 Bataillone und 60
Escadrons, ganz ohne Artillerie, die nicht angekommenwar, im Ganzen gegen
12,000 Mann Truppen) war auf sehr nahe Distanz von den Befestigungen
Turenne's herangekommen, hatte in der ersten Linie die ganze Infanterie, und
in der zweiten die Reiterei, auf dem rechten Flügel- in vier Linien und auf dem
linken (Conde) in acht Linien, weil das Terrain zwischendem Meere und dem
Canal sehr beengt war. In der Nacht vom 13. zum 14. Juni erfuhr Turenne,
dass der Feind ganz ohne Artillerie war; er rückte daher mit Tagesanbruch
des 14. aus seinen Linien vor und griff seinerseits die feindlicheArmee zuerst
an. Nach starker Kanonade Hess er alle seine Truppen zum Angriffe vor¬
rücken. Durch tiefen Flugsand von einem Sandhiigel zum andern watend,
erreichte endlich die französische Infanterie im steten Kampfe die feindliche
Schlachtlinie und griff sie gleichzeitig mit dem Angriffe des rechten feindlichen
Flügels durch englische Truppen, unter Mitwirkungdes Feuers der Flotte und
der französischen Reiterei vom linken Flügel, an. Die Spanier, in Fronte,
Flanke und Rücken angegriffen, geriethen in Unordnung, wurden geschlagen
und ergriffen unter grossem Verluste die Flucht. Aber auf dem andern Flügel
dauerte die Schlacht länger und war heftiger. Zuerst geriethen zwei Bataillone
Conde s in Unordnung und brachten Verwirrung in der ersten Linie hervor.
Turenne griff sie mit derReiterei seines rechten Flügels an; Conde wurde zurück¬
gedrängt, aber seinerseitsgriff er die numerisch schwächerefranzösische Reiterei
an, warf sie zurück, verfolgte sie und hätte beinahe die Linien Turenne's durch¬
brochen. Letzterer verstärkte jedoch seine Reiterei und führte sie persönlich
zum Angriffe gegen Conde', der nach hartnäckigem Kampfe und verzweifelten
Anstrengungen endlich zum Weichen gezwungen war und fast selbst in Gefangen¬
schaft gerieth; seine Reiterei aber wurde geworfenund in die Flucht geschlagen.
Turenne erfocht einen vollständigenSieg mit unbedeutendem Verlust, die Ar¬
mee Don Juan's und Conde's dagegen war aufs Haupt geschlagen, sie verlor
gegen 4000 Mann an Todten, Verwundetenund in den Canälen Ertrunkenen,
und gegen 3000 Mann an Gefangenen, fluchtete nach Furnes und schlosa sich
auf Anrathen des Herzogs von York in die vier Festungen Ostende (Conde),
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Nieuport (Fuensaldan), Brügge (Don Juan) und Ypern (Prinz de Lignyi ein,
indem sie so die ganze Gegend zwischen denselben räumte. Turenne aber
verfolgte in eigner Person mit der Reiterei die geschlageneArmee bis Furnes,
und dann nach Dünkirchen zurückgekehrt, betrieb er die Belagerungmit ver¬
doppeltem Eifer, so dass sich am neunten Tage (25. Juui) die Garnison nebst
der Festung auf Capitulationergab; Dünkirchen wurde dem Vertrage gemäss
den Engländern übergeben. Zwei Tage später capitulirten Bergues und Furnes
an Turenne, der nach Dixmuidenmarschirte (zwischen den obengenanntenvier
Festungen), und nachdem er es am 6. Juli genommen,hatte er auf diese Weise
die vier Theile der feindlichenArmee von einander getrennt; er traf Anstalten,
sich sogar zwischen Ostende und Nieuport aufzustellen, und hoffte, wenigstens
zwei Drittel der Armee Don Juans zu vernichten; aber Mazarin befahl ihm, in
Folge der gefährlichen Erkrankung Ludwig's XIV. , die Feindseligkeitenein¬
zustellen, was ohne Nutzen viel Zeit raubte.

Die Belagerung Dünkirchens und der in der Nähe der Festung errungene
Sieg ist eine der glänzendsten Waffenthaten Turenne's und gereicht ihm zur
grössten Ehre, weil er dabei ungewöhnlicheFestigkeit, Beständigkeitund Aus¬
dauer in Ueberwindung unsäglicher Beschwerden und Hindernisse, Energie,
Thätigkeit, Entschlossenheit und Geschicklichkeitim Operiren an den Tag ge¬
legt und dadurch bewiesen hat, in welchemGrade er die Liebe, Ergebenheit
und das Vertrauen seiner Truppen und aller Grade derselben, vom niedrigsten
bis zum höchsten, besass, mit einem Worte — ganz wie Cäsar unter den Mauern
von Alesia. Dabei ist noch zu berücksichtigen, dass ungemeinwenig Hülfs-
mittel zu seiner Verfügung gestellt waren, dass er aber alle ohne Ausnahme,
die er nur hatte , mit Erfolg ausnutzte, und endlich dass er durch die Intri-
guen des Hofes und durch die Nothwendigkeit, alle seine Pläne und Anord¬
nungen dem Cardinal Mazarin, der ihn beneidete und welcher, ohne Etwas von
Militärangelegenheitenzu verstehen, sich in Alles hineinmischte, zu unter¬
breiten, beträchtlich in seinen Handlungen gebunden war. So lud auch nach
des Königs Genesung Mazarin Turenne zu einer Berathung ein, und um
dem Marschall La Ferte Gelegenheitzu geben, sieh auszuzeichnen, trug er ihm
auf, Gravelineszu belagern, während er Turenne anwies, jenen zu verstärken
und die Belagerung zu decken. Nachdem er La Ferte durch einen Trupp entheil
(gegen 1000 Mann) verstärkt hatte, sandte Turenne einen andern Theil zur
Beobachtung von Nieuport ab, blieb aber selbst mit der Hauptmacht in der
Centralpositionbei Dixmuiden. Bald darauf erfuhr er, dass ein feindliches
Corps unter Marsin's Führung aus dem Luxemburgischenan den obern Lys und
nach Ypern heranrücke; er stellte sich bei Dünkirchen auf, indem er sich mit
einer Kette von Detachements,die in Vertheidigungspositionenaufgestellt waren,
umgab, um den Heranmarsch auf Gravelineszu verhindern. In dieser Stellung
verblieb er so lange, bis Gravelines, eine starke Festung aber mit unbedeutender
Besatzung, sich dem Marschall La Ferte ergeben, der zur Belagerung dieser
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Festung viel Zeit brauchte, dabei insgesammtan 900 Mann einbiisste und darauf
persönlich nach Frankreich ging. Marsin aber zog sich nach Ypern und dem
obern Lys zurück. Darauf sandte Turenne einen Theil des früheren La
Ferte'schen Corps in die Festung Gesdin, wo sich eine Reservearmee (10,000
Mann Fussvolk und ebensovielReiterei nebst Artillerie) sammelte, die übrigen
Truppen aber concentrirte er bei Dixmuiden und überschritt den oberen Lys
und die Scheide (wobei]seine Reiterdetachements bis nach Brüssel streiften),
eroberte Oudenaarde, überfiel plötzlich und schlug am Lys den Prinzen de
Ligny (2000 Mann Fussvolk und 1500 Mann Reiterei), belagerte und eroberte
am fünften Tage darnach (26. September) Ypern, und nachdem er hierauf seinen
Kriegern einige Tage Erholung bei Tourcoing gegönnt, deckte er vier Wochen
die Arbeiten zur Wiederherstellung der Befestigungenvon Menin und Ouden¬
aarde und bemächtigte sich dann der Städte Grammontund Ninove. Anfang
December ging er hinter den Fluss Lys zurück, Hess 5000 Mann Fussvolk und
100 Compagnien Reiterei in den eroberten Festungen stehen und schickte alle
übrigen Truppen seiner Armee nach Frankreich, blieb aber selbst in Ypern
und reiste im Februar 1659 nach Paris.

Dieser letzte Feldzug im Kriege zwischenFrankreich und Spanien, sowie
auch Turenne's, trug durch die zuletzt erfochtenenErfolge wesentlich zum Ab¬
schlüsse des für Frankreich vortheilhaftenPyrenäischen Friedens (Ende 1659)
bei, dem ein noch am Anfange dieses Jahres geschlossenerWaffenstillstand
voranging; Frankreich erwarb das Elsass, Artois und Roussillon, und hatte
dies hauptsächlich den geschickten Operationen Turenne's zu verdanken, be¬
sonders im Jahre 1658, in welchem er die feindliche Armee bei Dünkirchen
schlug (die Franzosen nennen diese Schlacht bataille des Dunes) , Dünkirchen
und viele andere Festungen eroberte und indem er die feindlicheArmee zwang,
das Feld zu räumen und sich in Festungen zu verbergen, das ganze Land zwi¬
schen dem Meere und den Flüssen Yper, Lys und Scheideunterwarf.

Nach dem Friedensschlüsse, bei der Zusammenkunft der Könige von
Frankreich und Spanien, zeigte letzterer auf Turenne und sagte zu seiner
Schwester, der Mutter Ludwig's XIV., Anna von Oesterreich: »Dies ist der
Mann, der mich gezwungen, viele Nächte schlafloszu verbringen!«, das beste
Lob für Turenne.

Im Jahre 1660 beförderte Ludwig XIV. in Veranlassung seiner Vermäh¬
lung Turenne zum General - Marschallder Armee [mareckal general des armees)
und sagte zu ihm bei seiner Eidleistung: »Von Ihnen hängt es ab, noch mehr
zu erlangen«, d. h. die Würde eines Connetable — im FalTe, dass er zur
römisch-katholischen Kirche übertrete. Turenne hatte zwar diese Absicht
schon immer gehegt, führte sie aber damals nicht aus, damit es ihm nicht als
Ehrgeiz ausgelegt würde, sondern er that diesen Schritt erst später, und zwar
aus innerer Ueberzeugung; indessen beschuldigtenihn dennoch Viele des Ehr¬
geizes. Im Jahre 1666 lehnte er das ihm angetragene Obercommando über
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die Armee der Niederländischen Generalstaaten ab. Vom Jahre 1660 und
besonders vom Jahre 1666 an war er mit sehr wichtigen Staatsangelegenheiten
Frankreichs , in welchen Ludwig XIV. seinen Kath einholte und seine Meinung
befolgte, beschäftigt.

Seine Operationen im ersten und zweiten NiederländischenKriege (1667
bis 167 5) xmd die allgemeineSchlussfolgerungüber ihn als Feldherrn und über
die Art und Kunst seiner Kriegführung, sind in Capitel III. §§. 22—29 ge¬
geben. Hier wollen wir aber noch einige Züge aus seinem Leben, die zu seiner
Charakteristik als Feldheir und Mensch dienen, hinzufügen*).

Turenne besass von Natur eine ungewöhnlicheCombinationsgabebei den
allerschwierigsten Aufgaben, sowie eine staunenswerthe Beständigkeit und
Energie im Streben nach dem vorgesteckten Ziele, das er mit allen ihm zu Ge¬
bote stehenden Mitteln verfolgte. Die Geisteskraft stand bei ihm im völligen
Gleichgewichtemit der Willenskraft, und sein Wille, ohne auch nur im Gering¬
sten zu wanken, fügte sich und folgte den Eingebungen seines Verstandes. Er
durchschaute im Augenblicke alle Folgen eines jeden Unternehmensund jeder
Handlung und wurde dadurch niemals von der Ausführung der letzteren zu¬
rückgehalten. Misslang ihm Etwas, so verlor er nicht den Muth und verzwei¬
felte nicht, sondern dem Glücke vertrauend, verstand er dasselbe an sich zu
fesseln und zu benutzen. Trotzdem, dass er alle seine Feldzüge in äusserster
Abhängigkeitvon Ludwig XHL, dann von der Königin-Regentinund endlich von
Ludwig XIV., ihren Höfen und den Inü'iguen an denselben, ihren Ministern
Eichelieu, Mazarin und Louvois und vielen andern Personen und Umständen,
ausführte, verstand er immer, selbst ihm vorgeschriebeneOperationen selbst¬
ständig, eigenartig, geschickt und erfolgreich auszuführen. Er war immer
bemüht, allen von ihm als richtig erkannten Massregeln seiner Gegner zuvor¬
zukommen, ohne jemals dabei in Kleinlichkeitenzu verfallen. Keinen seiner
Fehler und Missgriffe suchte er zu verbergen, sondern warf sie sich selbst
offen und hart vor. Nach erfochtenem Siege sagte er: »Wir haben gesiegt«,
nach erlittener Niederlage aber kurz : »Ich bin geschlagen worden«. Wenn er
sein Ziel erreicht hatte, verschmähte er die allergeringste Vorsichtsmassregel
nicht. Er war so überzeugt davon, was er that, dass er durch Demonstrationen
seiner Gegner gar nicht irre geleitet wurde, und indem er das Seinige weiter
that, zwang er sie selbst ihre Handlungen nach den seinigenzu richten und
ihm zu folgen. Er durchdachte seine Pläne sorgfältig und reif, aber was er
einmal beschlossen, wurde auch sofort ausgeführt, so dass Beschlussund Aus¬
führung bei ihm identisch und gleichzeitigwaren. In jedem seiner achtzehn
Feldzüge (1644—1675) begegnete er der Vereinigung so verschiedenartiger
Umstände, dass in Folge dessen seine Erfahrungen im Kriegshandwerke nach

*) Als Leitfaden haben dazu gedient: die eigenen MemoirenTurenne's,die Be¬
merkungen Napoleon's I., die Biographie Turenne's von Kamsay , Lossau's Ideale
der Kriegführung etc. u. A.
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und nach bereichert wurden und zu immer grösserer und grösserer Voll¬
kommenheit, vereint mit ungemeinerMannigfaltigkeit,gelangten. Wenn man
jeden einzelnenund alle seine Feldzüge und einzelnen Operationenprüft, kann
man leicht die allmälige Entwickelung seiner Feldherrnkunst verfolgen. Dieses
ist besonders in den Feldzügen des Frondekrieges zu bemerken, in welchen
er mit unbedeutenden Streitkräften, aber durch ungemein geschickt aus¬
geführte Manöveres verstand, die Unternehmungender feindlichen Armee, die
ihm an Truppenzahl und Stärke überlegen war, erfolgloszu machen und ent¬
schlossen, ja sogar kühn sich in ihrer Nähe haltend, sie zum Kampfe heraus¬
zufordern und immer selbst kampfbereit zu sein, indem er dabei den Schein
einer ungewöhnlichen Energie mit einer ausserordentlichenVorsicht verband.
Namentlich dadurch zwang er den Feind sich aus dem Gebiete Frankreichs zu¬
rückzuziehen, beschleunigteden Verfall der Fronde und leistete dadurch Frank¬
reich einen ungeheueren Dienst. Mehr als ein Mal widersetzte er sich den
kleinmüthigen Plänen des Hofes und rettete dadurch sowohl ihn als auch die
Sache der gesetzlichenRegierung Frankreichs. In kritischen Fällen und un¬
vermeidlicher Gefahr bewahrte er unerschütterliche Ruhe, die ungewöhnlich
auf seine Truppen und seine ganze Umgebungwirkte und davon Zeugniss ab¬
legte, dass er wirklich dasjenige besass, was NapoleonI. la partie divine de
Hart nannte, aber so besass, dass wahrscheinlicher es auch selbst nicht erklä¬
ren konnte, durch welcheMitteler es erlangt und Andere es erreichen konnten:
dies waren augenblicklicheEingebungen des Genius, die keinen Regeln unter¬
worfen sind. Das Gleichgewicht zwischen Combinationund Anordnung im
nothwendigen Augenblicke, zwischenKraftanwendung und Manöver im Felde,
macht namentlich seine Grösse aus und stellt ihn als Ideal eines Feldherrn hin.
Freilich war er auch nicht fehlerfrei, was er ftuch selbst bekannte; aber die
Summe aller seiner unbedingt richtigen und vorwurfsfrei geschicktenCombina-
tionen, Anordnungen, Bewegungenund Operationen in jedem Feldzuge überragt
seine Fehler in dem Grade, dass sie dieselben verbirgt und aufhebt. Da er eine
ungemein grosse Erfahrung im Kriegshandwerkebesass und eine ganze Reihe aus¬
gezeichneterWaifenthaten aufzuweisenhatte, konnte er auch ohne Anstrengung
sich so geben, wie er war, und gleichgültiggegen die Meinungenund Urtheile
der Welt und des grossen Haufens bleiben, uud darin übertraf er sogar Julius Cäsar.
Seine Feldzüge in den Jahren 1657 und 1658 und besonders seine Operationen
bei Dünkirchen geben einen Beweis davon, in wie hohem Grade er die Kunst besass,
je nach den Umständen leicht und schnell seine Pläne zu ändern und vom einen
zum andern überzugehen. Im Allgemeinenbestand der charakteristische Zug
in seinenPlänen (besonders in denFeldzügen von 1667 und 1672) darin, zuerst
nach Umständenmöglichst weit vorzurücken und sich dem Feinde nach Möglichkeit
zu nähern, dann durch geschicktes Manövriren ihn von der eingeschlagenen
Richtung zurückzudrängen, und endlich ihn entschlossenanzugreifen, wenn er
auf andere Art seinen Zweck nicht erreichen konnte, und in diesem Letztern
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schwankte er nicht einen Augenblick; wenn er aber freie Wahl hatte , so zog
er das Manövriren dem Kampfe vor. Er war jedoch ein entschiedener Gegner
der unnützen Hin - und Hermärsche von einem Orte zum andern, welche zu
seiner Zeit besonders die Armeen decimirten . bedeutend mehr noch als die blu¬
tigsten Schlachten. Uebrigens, so oder anders, er erfand und führte in jedem
einzelnen Falle etwas Neues und Besonderes den Umständen entsprechend aus.
Aehnlich allen grossen Feldherren, hatte auch er seine eigene persönliche
Methode und Handlungsweise; immer hatte er im Auge, viel zu wagen (oder
viel aufs Spiel zu setzen), um auch viel zu gewinnen, handelte aber dabei ganz
eigenartig! Im Jahre 1674 fragte ihn Conde, wie er gegen den Prinzen von
Oranien zu operiren habe? Turenne antwortete ihm: »Faites peu de sieges et
donnez beaucoup de combatst. , fügte aber noch hinzu: »quand vous aurez rendu
votre armee superieure ä celle des ennemis piar le nombre et pär la bonte des trozipes«.
Aus vieljähriger Erfahrung kannte er auch den Einfluss, den im Kriege die so¬
genannten untergeordneten oder Nebenursachen (causes secondaires) haben, wie
z. B. grössere oder geringere Thätigkeit der ihm untergebenen Generäle , die
Art und Weise der Auffassung und Ausführung der ihnen anvertrauten Unter¬
nehmungen oder Operationen u. s. w. Als Beleg dafür, wie er den Krieg
im ganzen Umfange erkannte, und mit welchem Scharfblick er begabt war,
dient der Rath, den er Ludwig XIV. im Jahre 1672 gab, als der Feldzug
gegen Holland missglückt war, nämlich — entweder die spanischen Nieder¬
lande oder Deutschland anzugreifen. Dieser Rath war nach den Begriffen
Turenne's ganz richtig, aber nicht nach dem Verständnisse Louvois', der
weder denselben zu begreifen, noch auszuführen im Stande war. Obgleich
er, wie oben gesagt , das Glück an sich zu fesseln und auszunutzen verstand,
zog er bisweilendoch das Sichere dem Unsichernvor. So sagt, in Anlass seiner
Schlussoperationen im Feldzuge vom Jahre 1658, Napoleon I. : »TZ a viole la
regle gut du: profitez de la faveur de la fortune, lorsque ses caprices sontpoitr vous;
craignez qu 'eile ne change de depit, eile estfemmeu..— Dafür ist es unzweifelhaft,
dass alle Erfolge ihm persönlichzuzuschreiben sind, und dies hatte einen fühlbaren
Einfluss sowohl auf ihn selbst, als auf seine Generäleund seine Truppen. Aber
das Schicksal verschonte und schützte ihn vor unglücklichenFällen, die unbe¬
rechenbare und schädliche Folgen hätten nach sich ziehen können. Daher
stand sein Ringen mit Schwierigkeiten und Hindernissen, besonders in seinen
letzten Feldzügen, in vorteilhaftem Verhältnisse zu seinen moralischenKräf¬
ten, die er denselben entgegenstellte. Er unterschied sich von andern grossen
Feldherren dadurch, dass er die besondern Verhältnisseund Umstände, unter
denen er sich befand, reiflich überlegte und, wenn es irgend möglich war,
seinen Plänen einige Zeit zur Reife gab. In dieser Hinsicht hat er einige Aehn-
lichkeit mit Hannibal, nur mit dem Unterschiede, dass letzterer, wenn es irgend¬
wie möglich war, in seine Pläne List hineinbrachte und seinen Gegnern Netze
stellte. Beide aber verdoppelten die Vorsicht in gleicher Weise im Glücke
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und beim Gelingen. Turenne konnte nicht so frei handeln wie Hannibal,
hatte aber immer seine Pflicht dem Könige gegenüber im Auge; allein in
Fällen, wenn dieselbe Pflicht ihn bewog, den Befehlen des Königs selbst sich
zu widersetzen, folgte er ohne zu schwanken seiner eigenen Eingebung, wie
z. B. am Ende der Feldzüge in den Jahren 1672 und 1674. Und es ist schwer
ein Beispiel zu finden, dass ein Feldherr, der selbst nicht ein Herrscher, mit
grösserer Freiheit gehandelt hätte, als Turenne in ähnlichen Fällen. Julius
Cäsar bei Ruspina und Gustav Adolph bei Werben hatten bedeutend mehrHülfs-
mittel, Turenne aber nur Charakterstärke und Glück. In Nachsichtigkeit war
er, dem Hannibal ähnlich, das grösste Muster. Bei allen den grossen Feld¬
herren gemeinsamen Eigenschaftenhatte er noch den Vorzug einer Kaltblütigkeit
im Combiniren, die dem Feuer der Ausführung schroff gegenüberstand. Seine
persönliche Theilnalnne an den Kämpfen war niemals eine eilfertige und über¬
eilte, wie z. B. oft bei Alexander dem Grossenund Gustav Adolph; er hand¬
habte das Schwert, wie ein Führer der Armee es tragen muss, und wenn er sich
nicht schonte, so war es nur in den entscheidendenAugenblickendes Kampfes.
Allen grossen Feldherren ähnlich, stand er über den Ereignissenund verstand
es, seinen Truppen ein unbegrenztes Vertrauen zu sich einzuflössen. Nach
Möglichkeit richtete er Alles selbst ein und verschluss so das Geheimniss seiner
Absichten in sich selbst (wodurchdenn auch, als er getödtet wurde, Niemand
Etwas von denselben wusste) und hatte bei sich eine sehr geringe Zahl (fünf
bis sechs Officiere,nicht mehr) ihm untergebener Vollstrecker seiner Befehle.

Hinsichtlich seiner Truppen kann man sagen, brauchte er nur sich ihnen
zu zeigen, um ihnen volles Vertrauen und Ergebenheit zu ihm einzuflössen.

Der erste Eindruck, den er auf Andere durch seine Verschlossenheitaus¬
übte , war ein sehr ernster und würdevoller. Sein Lob brachte einen um so
grösseren Eindruck hervor, während ein einziges Wort der Missbilligung und des
Vorwurfs tief schmerzte. Jedermann wusste, dass er wahre väterliche Gefühle
für alle seine Untergebenen hegte. Wenn sich in der Armee irgend ein Mangel
fühlbar machte, verausgabte er grosse Summen aus seiner eigenen Casse,
machte grosse persönliche Anleihen, um seine Truppen mit Proviant zu ver¬
sorgen , liess zweimal sein ganzes Silbergeschirr in Stücke schlagen und unter
die Soldaten vertheilen, und theilte mit ihnen alle Entbehrungen und Beschwer¬
den. — In ausserordentlichen Fällen (wie z. B. im Juli 1674, als in seiner
Armee der Durchfall epidemisch auftrat) war er auf alle mögliche Weise bemüht,
Mittel gegen die Krankheit zu ergreifen, besuchte die kranken und verwundeten
Soldaten, tröstete und richtete sie durch theilnehmendeWorte auf, versorgte
sie mit Geld, und wenn er gerade keins bei sich hatte, borgte er solches vom
nächsten General oder Officier. Dafür nannten ihn auch die Soldaten nicht
anders als ihren Vater , liebten und achteten ihn grenzenlos, wussten es, dass
er mit ihren Entbehrungen, Mühen und ihrem Blute geizte, aber freigebig in
seiner Fürsorge für sie war. »Wir haben für Nichts zu sorgen«, so sprachen sie



I. Turenne. 139

unter einander, »so lange unser Vater lebt und gesund ist.« Seine Fürsorge
für dieselben ging so weit, dass er einst im Jahre 1674 nach einem langen
Marsche bei heisser Witterung, ihnen nicht gestatten wollte den Neckar
durchzuwaten, damit sie sich nicht Krankheiten und Erkältung zuzögen, wenn¬
gleich den Umständen nach ein solcher Uebergang sehr nöthig war. Dafür
bekam er oft Aeusserungen der Soldaten über ihn ganz zufällig zu hören; so
z. B. als er einst in der Nacht durch das Lager ging, hörte er, dass in einem
Zelte junge Soldaten sich über den beschwerlichenMarsch beklagten, aber von
einem alten verwundeten Soldaten mit den Worten zurecht gewiesen wurden:
»Ihr kennt nicht unsern alten Vater, der uns gewiss nicht quälen würde, wenn
er nicht irgend etwas Wichtiges vorhätte, worüber wir nicht urtheilen können.«

Gegen Officiere und Generäle war Turenne ungewöhnlichzuvorkommend
und für sie besorgt. Wenn unter den Ofticieren Unzufriedenheit in Folge
rückständigen Soldes und Geldmangelsentstand, so half er den Bedürftigen aus
eigenen Mitteln, aber auf die delicateste Weise. So traf er einst im Jahre
1674 einen diensteifrigen Officier der Miliz [arriere-ban] an, der aber ein sehr
schlechtes Reitpferd hatte. Er rief ihn zu sich und schlug ihm vor, mit ihm
das Pferd zu tauschen, unter dem Vorwande, dass er ruhige Pferde unter dem
Sattel liebe. Solche und viele dem ähnliche Züge bezeugen, dass die tiefe
Anhänglichkeit, die seine Umgebung, Alle, die ihn kannten, und alle seine
Untergebenen für ihn hegten, ausschliesslich aus seinen hohen persönlichen
Eigenschaften entsprang, die auf Alle einen aussergewöhnlichenEinfluss aus¬
übten und als stärkste Triebfeder auf sie wirkten.

Im Privat - und gewöhnlichen Leben war es die Einsamkeit, ein enger
Kreis auserwählter Freunde und Bekannten, die Unterhaltung kluger Leute
und die Leetüre ernster wissenschaftlicherWerke, was er dem geräusch¬
vollen Leben der grossen Welt vorzog. Nur selten verliess er seine Einsam¬
keit, es sei denn, dass er in Geschäften beim Könige sein musste. Im Gespräch
mit Freunden liebte er lustigen Scharfsinn und Spässe und nahm selbst an den¬
selben Theil. Ausser seinem Hause trug er eine so bescheideneKleidung, dass
Niemand unter derselben den grossen Turenne vermuthen konnte, und erlebte
dadurch manches seltsame Ereigniss, wobei er sich immer gutmüthig und
herablassend zeigte. So wurde einst in Paris in einer Nacht sein Wagen von
einem Strassenräuber aufgehalten, der ihm seinen goldenen Siegelring, den
Turenne zum Andenken erhalten hatte und den er sehr schätzte, rauben wollte.
Der Räuber ging darauf ein, ihm den Ring zu lassen, wenn er ihm für den¬
selben 100 Louisd'or zahle. Turenne, der das Geld nicht bei sich hatte, gab
ihm das Wort, dass er die geforderte Summe bezahlen werde. Am andern
Tage, in einer grossen Gesellschaft, erinnerte der Räuber (der nicht aus nie¬
derem Stande war) Turenne flüsternd an sein Versprechen und dann erst, als
der Räuber sich bereits entfernt hatte und weit weg war, erzählte Turenne das
ihm Begegnete, indem er hinzufügte : »Ein ehrlicher Mann muss sein gegebenes
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Versprechen selbst einem Räuber gegenüber halten.« Solcher Art Ehrlich¬
keit und Gewissenhaftigkeit, die ihm immer selbst in Augenblickenmensch¬
licher Schwäche eigen waren, lassen an Turenne einen Mann von strengen
Grundsätzen , dem es nie an moralischerKraft und Festigkeit mangelte, wenn
es sich um Erreichung eines ehrlichen, gerechten und nöthigen Zweckes
handelte, erkennen. Als Zeugniss dafür dient folgender Fall: im Jahre 1670
beschloss Ludwig XIV. alle Mittel anzuwenden, um das Bündniss zwischen
Holland, England und der Schweiz zu vernichten, und zu allererst wollte er
Karl II. , König von England , vom Bündnisse losreissen. Dieses Geheimniss
vertraute er nur dem MinisterLouvois und Turenne an — Letzterem nament¬
lich deshalb, weil er dem Hause Stuart, vor und nach Cromwell'sTode, grosse
Dienste geleistet und sich daher grosser Gunst und grossen Zutrauens bei der
Schwester KaiTs II. , der Gemahlin des Bruders Ludwig's XIV., des Herzogs
von Orleans, erfreute. Um sicherer auf sie einwirken zu können, beschloss
Turenne zuerst die Gewogenheiteiner jungen, schönen und geistreichenMar-
quise , der Favorite der Herzogin, zu gewinnen. Aber nachdem er sich ihr
genähert, wurde er ohne es selbst zu fühlen, so sehr von ihrem Verstand und
durch die Leidenschaft, die er für sie fasste, hingerissen, dass sie geschickt
ihm das Geheimnissentlockte. Inzwischenbeauftragte der Herzog von Orleans,
der eifersüchtig auf den Einfluss seiner Gemahlinauf Ludwig XIV. herabsah,
seinen Günstling, den jungen und gewandten Chevalier de Lorraine, das Ge¬
heimniss der von ihm vermutheten Intrigue zu ergründen. De Lorraine gelang
es, der Marquise das Geheimniss zu entlocken, das sie ihrerseits Turenne ent¬
lockt hatte. Der Herzog von Orleans beklagte sich bitter bei Ludwig XIV.,
dass er seinem Bruder ein Anderen anvertrautes Geheimniss vorenthalte. Der
König, fest von der VerschwiegenheitTurenne's überzeugt, entgegnete, dass
ihn Louvois verrathen habe. Turenne aber, trotzdem dass Louvois ihn be¬
neidete und feindlich gegen ihn handelte, beeilte sich dem Könige die volle
Wahrheit zu entdecken, und indem er sich beschuldigte,rechtfertigte er Louvois.
Der König würdigte ganz dieses ehrliche, edle BenehmenTurenne's und ver¬
doppelte seine Achtung und sein Vertrauen zu ihm.

Turenne war immer gegen die Schwächenund Fehler Anderer nachsichtig
und verschwieg dieselben. Als einst Turenne seinen Feind Louvois recht¬
fertigte und ihn vertheidigte, sagte Ludwig XIV. zu ihm: »Wenn selbst alle
meine Minister Sie hassen würden, ich bliebe auch dann von ganzem Herzen
Ihnen ergeben.«— Darauf sagte ihm der König, dass der General Marquis
St. Abre nicht unter seinem Oberbefehle dienen könne, weil er seine Anord¬
nungen schlecht geheissen und dem Minister Louvois geschrieben habe, dass,
wenn man seinen (Abre's)Kath eingeholt hätte, die Stadt Bonn hätte gerettet
werden können, ohne das Elsass einer Gefahr auszusetzen. »Warum hat er
es nicht mir gesagt,« entgegneteTurenne, »mit Freuden hätte ich ihn angehört.«
Noch nicht genug, er rechtfertigte und belobte. St. Abre, erbat für ihn eine
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Belohnung und bat den König, ihm (Turenne)nicht einen so ausgezeichneten
General zu nehmen. Ein zweiter ähnlicher Fall war im Jahre 1656 : Ein
junger Obrist, der einen Transport escortirte, entfernte sich von demselben
auf einige Stunden, während welcher Zeit der Feind den Transport überfiel,
aber von dem nach dem Oberst ältesten Officier zurückgeschlagenwurde, so
dass der Transport wohlbehalten im Lager anlangte. Turenne, der sehr wohl
wusste, dass der Obrist hätte unglücklich werden können, und ihn daher
schonte, sagte zu der Umgebung: »Der Obrist wird mit mir unzufrieden sein,
dass ich ihm einen andern Auftrag gegeben und er somit eine Gelegenheitver¬
loren hat, sich auszuzeichnen«. Als der Obrist zurückkehrte, gab er ihm unter
vier Augen einen strengen, aber wohlwollendenVerweis und rieth ihm, in Zu¬
kunft vorsichtiger zu sein.

Solch ein beständiges Streben, sich in der Beherrschung seines Willens zu
vervollkommnen,konnte nicht ohne Folgen bleiben und, wie man voraussetzen
kann, rief dieses Stieben diejenigen Erscheinungen hervor, welche an Turenne
aller Gerechtigkeit nach zu bewundern sind und welche ihn zum Ideal eines
Feldherrn stempeln. In diesem Streben lag niemals kleinlicher Ehrgeiz, und
noch viel weniger Eigennutz. Aller Ehrgeiz hatte zum einzigenZwecke die
Ehre, den Nutzen und Kuhm Frankreichs und seines Königs. Die Wahrheit
schätzte er und hielt sie so hoch, dass er niemals Anstand genommen hätte,
dieselbe auszusprechen, wenn es nöthig war oder es von ihm gefordert worden
wäre, und er hätte eher seine politische Stellung, Bedeutung und seinen Einfluss,
sogar die Gunst des Königs geopfert, als sich dazu entschlossen, dieselbe
zu verschweigen. Daraus ist es leicht zu begreifen, dass er, der unermüdlich
thätige, sich selbst nicht schonende Mann, mit tiefer Scharfsichtigkeit in die
Angelegenheiten der Welt, in Geist und Herzen anderer Leute, besonders in
den Charakter und in die Handlungsweiseseiner Gegner im Kriege, eindringen
konnte. Die kleinsten Anzeichen waren für ihn genügend, um richtige Folge¬
rungen über die Aussichten und Absichten der Feinde zu ziehen, wozu ihn
ausserdem die angeborene Neigung, als auch Gewöhnungan beständigesNach¬
denken antrieb.

Seine stete Bescheidenheitund Biederkeit in allen Dingen war ungewöhn¬
lich. Ausser seinen oben angeführtenAussprüchen : »Wir haben gesiegt«, »Ich
bin geschlagen worden« und seinen bittein Vorwürfenüber selbstverschuldete
Fehler, könnte man noch viele ähnliche anführen, so unter andern: Nach Beendi¬
gung des Feldzuges vom Jahre 1652, in welchemer die Armee des Erzherzogs
und Condes bei jedem Zusammentreffengeschlagenund den Feldzug durch den
glänzenden Entsatz von Arras gekrönt hatte, schrieb er über diese Erfolge Folgen¬
des : »Heute sind mehr Gefangene gemacht worden, als man früher glaubte. Der
Herr Erzherzog rettete sich mit 200 Mann Keiterei; der Herr Prinz Conde zog
sich in grosser Ordnung zurück, nahm aber weder Geschütze noch den Train
mit. Er fand eine so grosse Unordnung, dass er derselben nicht abhelfen
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konnte. Man kann es sich gar nicht vorstellen, wie Alles glückte; es war
nöthig, dass fast alle angeordneten Massregeln, um solch einen glücklichen Er¬
folg zu erlangen, glückten. Ich habe Gott gedankt, dass mir die meinem Her¬
zen so nahe liegende Sache so gut gelungen. Hier ist nicht nur ein Erfolg,
sondern mehrere, wie man sagen kann [voilä bien des fois reumtj.« Den Sieg
bei Dünkirchen im Jahre 1658 zeigte er seiner Gemahlin mit folgenden kurzen
Worten an : »Der Feind rückte auf uns los; er wurde geschlagen; Gott sei
Dank dafür. Ich bin etwas müde, gute Nacht, ich gehe schlafen.«

Sein Aeusseres, nach seinen Portraits und den Worten der Biographen
und Geschichtschreiber zu urtheilen, hatte ungeachtet des ernsten Gesichts¬
ausdruckes eine besondere Anziehungskraft und erregte in Jedem den unwill¬
kürlichen Wunsch sich ihm zu nähern. Er war von mittlerem Wüchse, hatte
regelmässige Gesichtszüge,eine hoheStirn, grosseAugen, dichte herabhängende
und fast zusammengewachseneAugenbrauen und langes dunkles Haar, das
bis auf die Schultern herabfiel. Sein Gesichtsausdruck war hell, gutmüthig,
aber scharfsinnig und zeitweiseträumerisch. Alles dieses zusammengenommen
verlieh, den Gesichtszügen Turenne's, nach den Aufzeichnungen Kamsay's,
Strenge mit Geist und Gutmüthigkeitgepaart.

Der bewunderungswürdigeLebenslauf Turenne's fand auch einen würdi¬
gen Abschluss.

Turenne verlor plötzlich das Leben , von einer verirrten feindlichenKa¬
nonenkugel getroffen, ohne die Leiden des Alters erprobt, den Tod durch Krank¬
heit erlitten, seinen Ruhm überlebt und seine Lorbeern verwelkt gesehen zu haben,'
und nahm als schönes Vorbild für künftige Feldherren die Achtung und Be¬
wunderung der Zeitgenossen mit in sein Grab. Die Umstände seines Todes
sind ausführlich in der Beschreibung seiner letzten beiden Feldzüge in den
Jahren 1G74 und 1675 auseinandergesetzt, die Ende des Jahres 1675 von
Deschamps, einem französischen Stabsofficier, welchen Conde zum Erzieher
seines Enkels, des Herzogs vonBourbon, ernannt, und der an beiden Feldzügen
Theil genommen hatte, auch Augenzeuge des Todes Turenne's gewesen war,
herausgegeben worden ist. Wir wollen aus dieser seiner Schrift einiges Nähere
darüber entnehmen.

Vorher ist zu bemerken , dass Folard, wo er von dem letzten Feldzuge
Turenne's im Jahre 1675 spricht, denselben einen musterhaften Feldzug so¬
wohl Turenne's als Montecuculi's nennt. »Die Geschichte,« sagt er, »hatte
Turenne einen seiner würdigen General, Montecuculi,entgegengestellt,und diese
beiden grossen Feldherren, welche die Aufmerksamkeitvon ganz Europa auf
sich gezogen hatten, erschöpften in diesem Feldzuge alle höheren Mittel der
Kriegskunst durch ausgezeichnetesManövriren, das der allerglänzendstenSiege
werth war. Schliesslich brachte der Held Frankreichs seinen Gegner in eine
solche Lage, dass er aus ihr wahrscheinlich nicht anders herausgekommen
wäre, als indem er den Ruhm Turenne's, sich zum Schaden, erhöht hätte, —
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wenn nicht Turenne am 27. Juli 1675 durch eine Kanonenkugel getödtet wor¬
den wäre.« Am Vorabende dieses Tages soll er, laut Zeugenversicherung,
einer augenblicklichenEingebung folgend, ausgerufen haben : »Enfin, je le tiens!«
(endlich habe ich ihn fest!) und man muss voraussetzen, dass solch ein fester
und in sich verschlossenerMensch, wie Turenne, davon völlig überzeugt war,
dass er durch sein geschicktes ManövrirenMontecuculiin solch eine Lage ge¬
lockt habe, die ihm (Turenne) den Erfolg vollständig sicherte. Montecuculi
nämlich, der durch Turenne's Manöver gezwungen war, zum Dorfe Sas-
bach zu marschiren, nahm nach Vereinigungmit dem Detachernentdes Generals
Caprara mit 30,000 Mann (zur Hälfte Reiterei) Position hinter dem Flüsschen,
das vom Dorfe Sasbach nach dem Dorfe Unter-Sasbach in einer tiefen Schlucht
fliesst und dessen Bett durch anhaltenden Regen damals bedeutend ange¬
schwollenwar. Turenne aber hatte schon zuvor das Städtchen Achern, gegen¬
über Sasbach, eingenommen und zwang namentlich dadurch Montecuculi,seine
Stellung zu ändern, rückte gegen ihn mit seiner Hauptmacht (ungefähr 25,000
Mann, zur Hälfte Reiterei) von Hamshurst aus (hinten) und stellte sie am
26. Juli der Hauptmacht des Feindes gegenüber auf. Eine Schlacht schien unver¬
meidlich, um so mehr, da die Truppen auf beiden Seiten viel von den anhalten¬
den Märschen, vom Regen und Schmutz zu leiden hatten. Die Artillerie war
bis zu den Rändern der Schlucht herangebracht, das Fussvolk in erster Linie,
die Reiterei in zweiter Linie aufgestellt und die Kanonade eröffnet. Turenne,
der sehr sorgfältig die Position des Feindes recognoscirte, fand sie sehr stark
auf allen Punkten in der Fronte. Der Angriff auf Unter-Sasbach war erfolg¬
los, weil der Eingang in dieses Dorf durch einen mit einer Steinmauer und
sumpfigem Graben umgebenen Kirchhof versperrt war. Am Morgen des
27. Juli bemerkteTurenne in der Ferne eine besondere Bewegungder feindlichen
Truppen und des Trains, und vermuthete, dass Montecuculivielleicht in der
nächsten Nacht seine Position zu ändern beabsichtige; er sandte einen Officier
an den gegen Sasbach befehligendenGeneral, mit dem Auftrage, sorgfältig die
Bewegungendes Feindes zu beobachten und sofort über dieselbenzu berichten.
Um zwei Uhr Nachmittags ritt er aufs Neue auf den linken Flügel, um sich
persönlich von der Aufstellung des Feindes zu überzeugen, und nachdem er
unter einem Baum ausgeruht, erhielt er die Nachricht, dass Bewegungen
der feindlichenInfanterie in der Richtung zu den Bergen hin, an deren Eingang
Sasbach lag, bemerkt worden wären. Turenne begab sich sofort nach dieser
Richtung hin und traf auf einer Anhöhe den Chef der Artillerie, den General¬
lieutenant St. Hilaire, der ihm die Aufstellungder Batterien, die Turenne ihm
dort herzurichten aufgetragen hatte, zu erklären begann. Zu derselben Zeit
erfolgte von feindlicher Seite ein Kanonenschuss — und die einzige in diesem
Augenblick abgefeuerte Kanonenkugel riss mit einem Male dem General St.
Hilaire die rechte Hand ab und schlug Turenne mitten durch den Leib (bei
Deschamps: »traversa M. de Turenne par le milieu du corps« , bei Andern:
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»le coupa en deux«) und tödtete ihn augenblicklich. »Ich werde nicht,« fügtDes-
champs hinzu, »über die Trauer und Bestürzung der ganzen Armee sprechen:
dieses sind keine gewöhnlichenGefühle, die durch Worte auszudrücken wären;
ich urtheile über dieselben, nach den Gefühlen, von denen ich selbst, einzig als
Franzose durchdrungen war. Der Feind erfuhr davon eine Viertelstunde
später , und diese Kunde machte auf ihn keinen geringeren Eindruck, als auf
uns. Sie endete auf ein Mal die schwierigeLage und Verwirrung seiner Ge¬
neräle und die Furcht seiner Truppen : sie glaubten , dass sie viel gewonnen,
indem sie davon überzeugt waren, dass wir Alles verloren.« Der junge Sohn
St. Hilaire's, dem der Vater selbst die Kriegskunst praktisch beibrachte, gab
sich der Verzweiflung beim Anblicke der schweren Wunde des Vaters hin.
»Nicht mich muss man beweinen,« sagte ihm St. Hilaire, »sondern Frankreich,
das einen nicht zu ersetzenden Verlust erlitten hat.«

Und in der That übertrifft, nach dem Zeugnisse aller französischen Ge¬
schichtschreiberund Biographen Turenne's , der allgemeineSchmerz, den sein
Tod in seiner Armee, bei Ludwig XIV., am Hofe desselbenund in ganz Frank¬
reich hervorgebracht, jede Beschreibung. Niemals ist wohl Jemand so beweint
worden, wie Turenne von seinen Soldaten. Der Schmerz war allgemein und
in allen Schichten der Bevölkerung gleich: viele Städte legten Trauer an,
ganze Bevölkerungen von Dörfern und Städten empfingen seine Leiche und
gaben ihr das Geleit auf dem ganzen Wege vom Feldlager der Armee bis nach
Paris. Ludwig XIV. , in der Absicht, die hohen Tugenden Turenne's und
dessen grosse Verdienste um Frankreich gebührend zu ehren, befahl seine
Leiche in der königlichenGruft, in der Abtei St. Denis, beizusetzen. Später
aber wurden seine sterblichen Ueberreste nach der Kathedrale im Hause
der Invaliden zu Paris übergeführt; auf seinem marmornen Grabmale, gegen¬
über dem Grabmale Vauban's befindet sich die einfache, aber beredte Auf¬
schrift: »Turenne«.

Schliesslich kann man sagen, dass Turenne das volle Recht hätte, mit
den grössten Feldherren der alten, neuen und neuesten Zeit auf gleiche Stufe
gestellt zu werden, wenn er sich in ganz unabhängigerStellungbefundenhätte,
in solcher z. B. wie sich Alexander der Grosse, Julius Cäsar, Gustav Adolph,
Friedrich der Grosse, Napoleon I. und sogar Hannibal befunden haben. Aber
auch das , was Turenne in voller und gänzlicher Abhängigkeit geleistet, stellt
ihn unstreitig hoch in die Reihe der grossen Feldherren aller Zeiten und Völker.

IL
Cond&

^Fortsetzungund Schluss).

Der Antheil und die Kriegsoperationen Conde's im Frondekriege, von
1649—1658 einschliesslich,sind theils schon oben in der BiographieTurenne's
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beschrieben. Wir wollen sie hier kurz und im allgemeinenZusammenhange
auseinandersetzen.

Als im Jahre 1649 in Frankreich innere Unruhen und Wirren ausbrachen
in Folge der Unzufriedenheit der Prinzen des königlichen Hauses und ihrer
Anhänger (Fronde) , die gegen die Königin-Regentin, Anna von Oesterreich,
die Mutter des damals unmündigen Ludwig XIV. und besonders gegen ihren
ersten Minister, den Cardinal Mazarin, gerichtet waren , — eilte Conde nach
Frankreich, und indem er sich eifrig auf die Seite der Fronde stellte, blokirte er
Parjs, trug zur Wiederherstellung der Ordnung und zur Rückkehr seines ver¬
bannten Parteigenossen und Freundes Turenne bei. Aber Mazarin nahm
Rache an dem Prinzen Conde, indem er ihn bald darauf im Schlosse von Vin-
cennes festsetzen Hess. Dafür rächte sich Conde seinerseits an Mazarin, nach¬
dem er die Freiheit wieder erlangt, dadurch, dass er in den Niederlanden sich
den Spaniern anschloss und seine Waffen und seine kriegerische Begabung
gegen Frankreich oder, richtiger gesagt, gegen die von Mazarin geleitete Re¬
gierung Frankreichs richtete. Im Jahre 1651 unterwarf er seiner Macht
schnell einen Theil Südfrankreichs, konnte aber, weil er nur in Eile zusammen¬
geraffte Truppen hatte, mit denselben keine bedeutenden Erfolge über die
königlicheArmee unter dem Befehle des Grafen d'Harcourt erzielen.

Nachdem er ungefähr 14,000 Mann um sich gesammelt, rückte er gegen
Orleans heran, eroberte Montargis, schlug den Marschall Hocquincourt, war
aber bei Blenot gezwungen vor der Armee des ebenso erfahrenen und ge¬
schickten, aber vorsichtigeren Turenne zu weichen. Conde marschirte min
nach St. Denis, und nachdem er dasselbe erobert, nach Charenton; aber
Turenne verfolgte ihn auf Schritt und Tritt und zwang ihn, sich in die Vor¬
stadt von Paris St. Antoine zu werfen, wo er ihn angriff. Hier entstand zwi¬
schen ihnen ein heftiger Kampf, und wahrscheinlichwäre Conde in demselben
umgekommen, wenn die Einwohner ihn nicht auf Bitten der Herzogin von
Montpensierdurch Paris hindurch in die Vorstadt St. Jacob hätten ziehen lassen,
von wo aus er seine Vereinigungmit der spanischen Armee des Generals Fuen-
saldan auf dem linken Seine-Ufer bewerkstelligte. Aber auch diese Armee
trennte sich von ihm, ehe er noch etwas Wichtiges unternehmen konnte, und
so zog er sich in die Niederlande zurück. Von hier marschirte er im Jahre
1653 von Neuem nach Frankreich, im Verein mit den spanischen Heerestheilen
des Erzherzogs Leopold und Fuensaldan's; durch die Unentschlossenheitihrer
Operationen aber hatte auch dieser Feldzug keine besonderswichtigenResul¬
tate. Im Allgemeinen war das gemeinschaftlicheOperiren mit denselbendem
ebenso unternehmenden und entschlossenen wie geschickten Conde" ungemein
hinderlich. Endlich belagerten sie im Jahre 1654 Arras, allein Turenne
zwang sie durch einen plötzlichen Ueberfall zur Aufhebung der Belagerung
und zum Rückzuge, wiewohl Conde den letzteren tapfer deckte. Nachdemer
einen Brief aufgefangen, den Turenne in Veranlassung dieses Rückzugesge-

Galitzin, Allgeiu. Kriegsgeschichte. 111,2. 1"
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schrieben hatte (siehe oben in der Biographie des Letzteren] , fühlte Conde
sich beleidigt, dass Turenne in diesem Briefe über ihn (Conde) sprach, obgleich
in dem Briefe nichts Beleidigendesfür Conde's Ehre enthalten war, und sandte
an Turenne eine ziemlichderbe Antwort ab. Turenne schwieg still, aber von
dieser Zeit an entstand zwischenihnen eine zeitweilige Spannung. Im folgen¬
den Jahre 1655 hatte der Feldzug Conde's im Bunde mit Spanien ebenfalls gar
keine wichtigen Resultate, und im Jahre 1656 beschränkten sich die Operationen
und Erfolge Conde's nur darauf, dass er sich an Turenne für Arras rächte, in¬
dem er Letztern durch einen gleichen plötzlichen Ueberfall zwang, die Belage¬
rung von Valenciennes aufzuheben und sich zurückzuziehen. Im Jahre 1657
gelang es ihm, Cambrai von der Belagerung zu befreien; jedoch von seinem
Vorhaben, Calais durch einen Handstreich zu nehmen, musste er abstehen.
Von dieser Zeit an blieb er, in Folge einer schweren Krankheit, von der er in
Brüssel befallen ward, lange in Unthätigkeit; nach seiner Genesungaber hatte
er keine Gelegenheit zu wichtigen Kriegsthaten. Nach dem bald darauf er¬
folgten Abschlüsse des Pyrenäischen Friedens (7. November 1659) wurden
ihm alle seine Besitzungen in Frankreich und alle Seine Würden wiedergegeben,
und er kehrte endlich im Jahre 1660 in sein Vaterland zurück, wo er vom
Volke mit grosser Begeisterung empfangen und von Ludwig XIV. mit beson¬
derer Gnade aufgenommenwurde. Hierauf verlebte er acht Jahre in völliger
Zurückgezogenheit auf seinen Besitzungen. Im Jahre 1668 unternahm Lud¬
wig XIV. auf seinen Rath hin die Eroberung der Franche-Comte und beauf¬
tragte damit Conde, der diese Provinz auch in zwei Wochen eroberte. Im
Jahre 1672 begleitete er LudwigXIV. auf demFeldzuge nach den Niederlanden
und unter des Königs Oberbefehl war er der wirkliche Anführer der Armee,
zusammenmit Turenne, mit dem er sich wieder ausgesöhnt hatte. Er unter¬
warf die Festung Wesel und einige andere weniger wichtige Festungsplätze,
wurde aber beim Uebergange über den Rhein verwundet. Sodann befehligte
er das am Rhein operirende Heer und im Jahre 1673 die Observationsarmee
gegen Holland, hatte aber weder hier noch dort Gelegenheit, irgend etwas
Bemerkenswerthes zu vollbringen, weil die Kriegsoperationen unbedeutender
Natur waren. Dagegen erfocht er im Jahre 1674 (am 11. August) in der
äusserst blutigen Schlacht bei Senef über den Prinzen von Oranien einen Sieg,
obgleich sich auch der Feind denselben zuschrieb. Nachdem er sich in die
Festung Oudenaarde zurückgezogen, begab er sich nach Frankreich. Lud¬
wig XIV. empfing ihn auf der Treppe seines Palastes, und als Conde, der an
Podagra litt, sich entschuldigte, dass er so langsam gehe, sagte der König zu
ihm: »Mein Bruder, wer so mit Lorbeern belastet ist, wie Sie, der kann nicht
schneller gehen.« In demselben Jahre noch wurde dem Prinzen Conde der
ThronPolens angetragen, aberlntriguen hinderten ihn, denselben anzunehmen.
Nach Turenne's Tode befehligte er im Auftrage Ludwig's XIV. die Armee in
Deutschland, und durch geschicktes Manövriren vereitelte er alle Pläne des
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seiner, wie ehedem Turenne's würdigen Gegners Montecuculi. Dies war
sein letzter Feldzug: seit dem Jahre 1676 zwang ihn das Podagra, sich ganz
den Geschäftenzu entziehen und sich in Ruhestand zu setzen; er lebte grössten-
theils auf seiner schönen Besitzung Chantilly bei Paris, im Umgangemit den
weisesten und gebildetsten Leuten der damaligen Zeit, die seineu Verstand,
seine Begabung, seine Kenntnisse und sein höfliches Entgegenkommenhoch
schätzten. Seine beliebtesten Gesellschafterwaren berühmte Schriftsteller und
Gelehrte jener Zeit: Corneille, Racine, Boileau, Bossuet, Bourdaloueund A.,
mit welchen er früher schon correspondirte, sogar während der Feldzüge. Am
11. December 1688 starb er in Fontainebleau, 67 Jahre alt, auf dem Wege zu
seiner kranken Schwiegertochter. Ihm wurde ein Denkmal in der Kirche St.
Louis zu Paris gesetzt.

Als AFeldherr war er mit vielen hohen Eigenschaftenbegabt, die ihn in
würdiger Weise unter die Zahl der bemerkenswerthestenKriegsleute Frank¬
reichs und der besten Feldherren seiner Zeit stellen, und er würde noch höher
stehen, wenn er nicht gleichwie Turenne durch Abhängigkeit und Umstände
gebunden gewesen wäre, sondern sich in gänzlich selbstständiger und unab¬
hängiger Lage befunden hätte.

III.
Vendöme.

Das in der französischen Geschichte berühmte Geschlecht der Herzöge
von Vendöme stammt von den beiden Söhnen Heinrich's IV. und der schö¬
nen Gabriele d'Estre"es, Cäsar und Alexander. Der erste derselben zeich¬
nete sich in den Hugenottenkriegen 1622 und in den darauffolgendenJahren
sowie in den Kriegen der Fronde aus; in den letztern eroberte er im Jahre
1653 Bordeaux, schlug 1655 bei Barcelona die spanische Flotte und starb im
Jahre 1665.

Sein Enkel, der Herzog Ludwig Joseph von Vendöme,war 1654 geboren,
und in seiner Jugend in der königlichen Leibgarde (garcles du corjos) dienend,
begleitete er Ludwig XIV. in die Feldzüge nach den Niederlanden, diente dann
unter dem Oberbefehle Turenne's am Rhein in den Jahren 1674—1675 und
des MarschallsCrecqui in Flandern, wo er sich bei den BelagerungenvonConde
und Cambrai auszeichnete und zum Marechal-de-camp befördert wurde. In
den Jahren 1688 —1689, schon im Range eines Generallieutenants, bethei¬
ligte er sich an vier Feldzügen in Flandern, befehligte dann ein Truppencorps
in der Armee des Marschalls Catinat in Italien und erhielt schliesslich selbst
im Jahre 1695 den Oberbefehl über die französischeArmee in Spanien, wo er
Palamos befreite und den 10. August 1695 Barcelona eroberte. Am Anfange
des spanischen Erbfolgekrieges, als der MarschallVilleroi im Jahre 1702 zu
Cremona in Gefangenschaft gerieth, wurde dem Herzoge von Vendöme statt

10*
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seiner der Oberbefehlüber die französischeArmee in Italien anvertraut. Hier
hat er nicht ohne Geschickund Kuhm gegen den Prinzen Eugen von Savoyen
operirt, und unter anderem lieferte er am 15. August 1702 gegen ihn eine
Schlacht bei Luzzara im Herzogthum Mantua. Wenngleich diese Schlacht
keine entscheidendenEesultate ergab , so erfüllte im Frühjahre 1703 Vendöme
doch geschickt und erfolgreich den ihm gegebenen Auftrag, aus Italien über
Tirol nach Baiern zur Vereinigung mit den bairischen Truppen vorzudringen.
Er kam wohlbehalten bis Trient, aber weiter zu marschiren hinderte ihn der
tapfere und hartnäckige Widerstand der Tiroler. Darauf schlug und ent¬
waffnete er die Truppen des Herzogs von Savoyen, der unerwartet Frankreich
den Krieg erklärt hatte, eroberte einige Festungen in Savoyen und belagerte
Turin, wurde aber in die Niederlande abberufen, um die Fehler des Marschalls
Villeroi, welche die Niederlage der französischenArmee bei Ramilliesherbei¬
geführt hatten, wieder gut zu machen. Vendöme musste sich zuerst damit be¬
gnügen , dass er es durch geschicktes Manövrirendahin brachte, dem weiteren
Vordringen des Herzogs von MarlboroughGrenzen zu setzen. Im Jahre 1708
eroberte er Gent, Brügge und andere Festungen in Flandern und Brabant.
Bald darauf aber wurde er unter den Oberbefehl des Herzogs von Burgund
gestellt und die zwischenihnen entstandenen Misshelligkeitenwaren der Grund
zur Niederlage ihrer Armee bei Oudenaarde am 11. Juli 1708, einer Nieder¬
lage, die hätte vermiedenwerden können, wenn der Herzog von Bourgogneauf
den vernünftigen Bath Vendöme'sgehört hätte. Durch den damaligen Ein-
fluss der Frau von Maintenonauf Ludwig XIV. erhielten ihre Günstlinge, die
durchgängig schlechte Generäle waren, den Oberbefehl über die französische
Armee, und die bessern wurden nur herangezogen, um die Fehler und das Miss¬
geschick der Ersteren wieder gut zu machen, und dann entlassen. So geschah
es auch mit Vendöme, der, aus der Armee abberufen, zwei Jahre in Unthätig-
keit verbrachte. Als aber in Spanien die AngelegenheitenPhilipp's V. in eine
schlechte Lage geriethen, baten die Spanier Ludwig XIV., ihnen Vendöme zu
senden.

Seine Ankunft in Spanien begeisterte sie aufs Neue, und indem er den
allgemeinenEifer benutzte, sammelte er bald eine Armee, führte im December
des Jahres 1710 Philipp V. nach Madrid, zwang am 7. Decemberden eng¬
lischen General Stanhope bei Brihuega die Waffen zu strecken, und erfocht am
10. December einen vollständigen Sieg über den österreichischen General
Starhemberg bei Villa Viciosa. Das Resultat dieser Erfolge Vendöme'swar,
dass alle Eroberungen, welche die Verbündetenin diesem Jahre in Spanien ge¬
macht hatten, verloren gingen und Philipp V. sich auf dem Throne Spaniens
befestigte. In den folgenden Jahren 1711 und 1712 operirte Vendöme mitErfolg
in Catalonien, wo er im Jahre 1712, 58 Jahre alt, starb. Er wurde im Es-
curial beerdigt. Unstreitig war er einer der besten Generäle in den Kriegen
am Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts, stand über den eng-
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herzigen Kriegsanschauimgenund dem Methodismus jener Zeit, zeichnetesich
durch Geschicklichkeitim Combiniren, durch Thätigkeit, Entschlossenheitund
Energie in der Ausführung während der Schlacht und in der Manövrirkunstim
Felde sowie in der Führung des Belagerungskriegesaus, war aber in seinem
Privatleben träge und leichtsinnig und seine Thätigkeit trat nur an den Tag
während des Kampfes und während wichtiger Kriegsoperationen.

IV.
Villars.

Ludwig Hector de Villars, erst Marquis, dann Herzog und Pair von
Frankreich, stammte aus einem sehr achtungswerthen, aber verarmten und bei
Hofe in Ungnade gefallenen Adelsgeschlechte in Lyon. Er wurde im Jahre
1653 in Moulins geboren und erhielt eine ausgezeichneteErziehung und Bil¬
dung. Während des zweiten niederländischen Krieges diente er im Range
eines Beiterofficiersunter Turenne und Conde und führte bei der Belagerung
von Mastricht im Jahre 1673 unter den Augen Ludwig's XIV. mit einer Ab¬
theilung Grenadiere einen so kühnen Angriff auf eine Befestigung aus, dass
der König ihn deshalb tadelte, jedoch in einer Weise, welche ihm zur Ehre
gereichte und ihn auch späterhin nicht davon abhielt, ähnliche kühne Thaten
zu unternehmen. Er zeichnete sich bei der Belagerung von Orsoy, Duisburg,
Zütphen und anderer Festungen aus, wurde im Jahre 1674 nach der Schlacht
bei Senef, 21 Jahre alt', zum Commandern' eines Reiterregiments ernannt und
zeichnete sich wiederholt in den folgendenFeldzügen in den Niederlanden und
im Elsass in den Armeen Luxembourg'sund Crequi's aus, fiel aber in Ungnade
beim Minister Louvois. Nach Abschluss des Nymweger Friedens (im Jahre
1678) wurde er zum Gesandten in Wien ernannt, es gelang ihm den Kurfürsten
von Baiern für Frankreich zu gewinnenund er begleitete ihn nach München,
Ungarn und sogar zum Feldzuge gegen die Türken. Am Anfange des dritten
niederländischen Krieges befehligte er die Reiterei im Heere des Marschalls
Humieres in Flandern, wobei er sich durch geschickte Führung des Partei-
gängerkrieges hervorthat, und wurde im Jahre 1689 zum Marechal-de-camp
befördert. Als Commandeureiner Heeresabtheilungvon 13,000 Mann zeich¬
nete er sich bald darauf durch neue Waffenthaten aus, so dass er von Lud¬
wig XIV. persönlich zum Generallieutenant ernannt wurde. Nach dem Rijs-
wicker Frieden im Jahre 1697 wurde er wiederumals Gesandter an den Wiener
Hof zu Unterhandlungenin Sachen der spanischenErbfolge designirt.

Als er in Erfahrung gebracht, dass der schwache König von Spanien,
Karl H., dem Kaiser Leopold I. geheime Vorschlägegemacht, sich aller spani¬
schen Besitzungen in Italien zu bemächtigen, brachte er den Kaiser dahin, dass
dieser ihm das schriftliche Versprechen gab, von diesem Mittel keinen Gebrauch
machen zu wollen. Zu Anfang des spanischen Erbfolgekrieges diente er in
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der Armee Villeroi's in Italien und im Jahre 1702 unter Catinat am Kliein.
In diesem letzten Jahre ging er mit einer besondern Heeresabtheilungüber den
Rhein und erfocht am 14. October bei Friedlingen einen Sieg über den Prinzen
Ludwig von Baden, der seine Vereinigung mit dem Kurfürsten von Baiern
verhindern wollte, welche indess Villars trotz seines Sieges nicht durchsetzen
konnte, weil der Feind ihm an Streitkräften bedeutend überlegen war. Be-
achtenswerth ist, dass nach dem Siege bei Friedlingen seine Truppen, sieges¬
trunken und aus Liebe zu ihm, ihn zum Marschall erhoben und der König dies
nachträglich bestätigte (Villars war damals 49 Jahre alt). Im Jahre 1703
ging er mit einer 30,000 Mann starken Arme aus dem Elsass auf das rechte
Rheinufer über, eroberte am 12. März nach einem kühnen Marsche Kehl
(gegenüber Strassburg), einen für die Franzosen wichtigen Punkt, schlug und
zerstreute einen bedeutenden Theil der Armee des Prinzen Ludwig von Baden,
zwang diese zum Rückzug in die Stollhofener Linien, und nachdem er sich
endlich am 12. Mai mit der 30,000 Mann starken Armee des Kurfürsten von
Baiern vereinigt hatte, beschlosser mit derselben gerade auf Wien loszumar-
schiren, was unzweifelhaft den Kaiser genöthigt hätte, einen für Frankreich
vortheilhaften Frieden zu schliessen. Die ausserordentlicheUnentschlossen-
heit des Kurfürsten aber Hess diese ungewöhnliche Entschlossenheitund ausge¬
zeichneten CombinationenVillars' in Nichts zerfliessen. Anstatt des Marsches
nach Wien war Villars gezwungen, dem Kurfürsten nachzugeben und auf die
bei Weitem nicht so wichtigen Operationen gegen die Kaiserlichen unter
Styrum und Schlick an der Donau einzugehen, und obgleicher im Verein mit
dem Kurfürsten am 20. September einen Sieg über den Ersteren bei Höchstädt
erfocht, so hatte dieser doch keine wichtigen Folgen. Die Misshelligkeiten
zwischen dem Kurfürsten und Villars wurden so bedeutend, dass der Letzte,
auf Ansuchen des Erstem, nach Frankreich zurückberufen und in dieSevennen
gesandt wurde, um die dortigen Reformirten, die unter dem Namen Camisards
bekannt sind, zum Gehorsam zu bringen, was ihm theils durch milde Unter¬
handlungen, theils durch Waffengewalt gelang. Nach der zweiten Schlacht
bei Höchstädt im Jahre 1704 bekam Villars von Neuem den Oberbefehlüber
die Rheinarmee, vertheidigte die Ostgrenzen Frankreichs und errichtete ein in
damaliger Zeit bedeutendes befestigtes Lager bei Sierck, welches selbst Marl-
borough nicht anzugreifen wagte. In den Jahren 1705—1707 setzte er den
Krieg am Rhein und in Deutschland mit Erfolg fort, vereitelte durch seine
Thätigkeit alle Unternehmungen des Prinzen von Baden, verdrängte ihn vom
linken auf das rechte Rheinufer, nahm mit Sturm die Stollhofener Linien, erhob
in Schwaben grosse Contributionen, drang tief in Deutschland ein und wollte
sich mit dem Könige von Schweden, Karl XII., der sich damals in Sachsen be¬
fand , vereinigen. Aber Marlborough bestach die schwedischenMinister und
hielt Karl XII. dadurch vom Bunde mit Frankreich ab. Im Jahre 1708, als
Villars die französische Armee auf der südöstlichen Grenze Frankreichs be-
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fehligte, erlangte er einige Erfolge über den Herzog von Savoyen, wurde aber
von grösseren Unternehmungen in Folge der Erschöpfung der französischen
Finanzen und der verhältnissmässigen Schwäche seiner Armee zurückge¬
halten. Bald darauf wurde er nach Flandern abberufen, wo die Niederlage
der Franzosen bei Oudenaarde ihren Angelegenheiten die allernachtheiligste
Wendung gegeben hatte. Mit einer desorganisirten, geschwächten, kleinmüthig
gewordenen,an Lebensmittelnund KriegsmaterialMangel leidenden Armee musste
Villars den siegreichen und an Kräften überlegenen Heeren Marlborough'sund
des Prinzen Eugen entgegenwirken. Aber Villars verstand und vermochte
es, die französischeArmee zu organisiren, zu versorgen und ihren Muth in dem
Grade zu heben, dass er in der äusserst blutigen Schlacht bei Malplaquet (11.
September 1709) wohl den Sieg über Marlboroughund den Prinzen Eugen er¬
rungen hätte, wenn er nicht bei Beginn der Schlacht schwer verwundet worden
wäre. In den Stand eines Herzogs und Pairs von Frankreich erhoben, eilte er,
kaum von seiner Wunde genesen, wieder nach Flandern, wo er im Jahre 1711
den berühmten Sieg bei Denain über die verbündeten Truppen erfocht, dessen
Folge die Eroberung von Marchiennes, Douai, Quesnoyund Bouchaindtdroh
die Franzosen, die Aufhebung der Belagerung von Landrecies seitens des
Prinzen Eugen, sein Rückzug bis nach Brüssel und die Beschleunigung des
Abschlusses (1713) des Utrechter Friedens mit den Verbündeten (ausserdem
Kaiser) war. Daher setzte Villars seine Kriegsoperationen am Mittelrhein
gegen den Prinzen Eugen noch fort, eroberte Speier, Landau, Freiburg und
schloss endlich im Jahre 1714 mit dem Prinzen Eugen in Rastatt die Prälimi¬
narien zu einem allgemeinenFrieden. In dieser Zeit wurde ihm der spanische
Orden des goldenen Vliesses verliehen und bald darauf wurde er zum Gouver¬
neur der Provence ernannt. Seine Verwaltung dieses Districts ist unter an¬
dern durch die Erbauung eines Canals, der nach ihm den Namen »Canal de
Villars« führt, bemerkenswerth. Ohne sich jedoch mit der Gnade und dem
VertrauenLudwig's XIV., noch mit den erhaltenenAuszeichnungenzu begnügen,
bewarb er sich eifrig, aber unbescheiden, um die Würde eines Connetablevon
Frankreich, und zog sich, da er dieselbe nicht erlangte, nach dem Tode Lud-
wig's XIV. (im Jahre 1715) in die Provence zurück, wurde aber bald darauf
zum Mitgliededes Conseil'sbestimmtund zum Mitgliedder französischenAka¬
demie gewählt. Während der Regentschaft des Herzogs von Orleans genoss
er grosse Achtung und gewichtigesAnsehen, aber bei aller Anhänglichkeit an
den Regenten tadelte er streng die Quadrupel-Allianzzwischen Frankreich,
England, Holland und Oesterreich (1717), die verderblichen Speculationen
Law's, sowie die Sittenverderbniss des Cardinais Dubois und des Hofes. Die
besondere Gewogenheitdes jungen Königs Ludwig XV. benutzte er dazu, seine
Ansprüche auf die Würde eines Connetablezu erneuern, war aber so ungeschickt,
dass er durch die Intriguen des französischen Ministers Cardinal Fleury fast
seinen ganzen Einfluss bei Hofe einbüsste. Als aber im Jahre 1732, in Anlass
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der Vermählung Ludwigs XV. mit Maria, der Tochter des gewesenenPolen¬
königs Stanislaus Leszczynski, Spanien im Bunde mit Oesterreichund Russland
gegen Frankreich und dessen Verbündete (England, Preussen, Schwedenund
Dänemark) rüstete, verlieh der französischeHof, der eines erfahrenen und ge¬
schickten Befehlshabersbedurfte, Villars die Würde eines General-Marschalls,
die vor ihm nur Turenne zu bekleiden würdig befundenworden war. In dieser
Würde führte er als Oberbefehlshaberder Armee einen Marsch nachPiemont aus,
der von Fontainebleau bis Tarin eher einem Triumphzuge als einem Kriegszuge
glich. Bereits im 81. Lebensjahre, eroberte er hierauf im Verein mit dem
Könige von Sardinien während der ungünstigstenJahreszeit in Italien in nicht
mehr als drei Monaten das Mailändischeund das HerzogthumMantua, indem er
sagte, dass er sich »seines hohen Alters wegen beeilen müsse«. Aber bald darauf
verliess er, in Folge entstandener Misshelligkeitenund Zerwürfnissemit dem
Könige von Sardinien die Armee, erkrankte und starb auf dem Wege nach
Frankreich in Turin den 17. Juni 1734, im 82. Lebensjahre.

Villars war der letzte grosse Feldherr Frankreichs jener Zeit. Er war
von Natur reich ausgestattet und legte ungewöhnliche militärischeBegabung
an den Tag, besonders Kühnheit bis zur Verwogenheit, Unternehmungsgeist,
Entschlossenheit, Energie und Geschicklichkeitin strategischen und taktischen
Operationen, die in Vielem mit den taktischen Eigenschaften Turenne's über¬
einstimmten. Besonders beachtenswerth sind seine Operationen in Deutsch¬
land und sein Plan gerade auf Wien loszumarschiren, der vonNapoleonl. voll¬
ständig gebilligt ward. Dabei genoss auch er, wie Turenne, die ausserge-
wöhnliche Liebe und das Zutrauen der Truppen und grossen moralischenEin-
fluss auf dieselben, und er hätte mit ihnen sehr wichtige WafTenthaten vollbringen
können. Aber zum Unglück war auch er, wie Turenne und andere bessere
Feldherren der damaligenZeit, in seinen Handlungen ungemein durch die Ab¬
hängigkeit vom Könige, seinen Ministern und dem Hofe, durch Verhältnisse zu
den Verbündeten und falsche Kriegsbegriffeund Vorurtheile der Zeit gebunden
Seine persönliche Tapferkeit begeisterte und riss die französischen Soldaten
mit sich fort. Er war ein fein gebildeter Mann und besass vielseitige Kennt¬
nisse. Sein Aeusseres entsprach ganz seiner innern Würde: er war von hohem
Wüchse und hatte eine majestätische, gewinnendeHaltung. Aber Eigenliebe,
Hoffart, Prahlerei und besonders Eigennutz verdüsterten seine guten Eigen¬
schaften und seinen Werth und bilden in dieser Hinsicht einen schroffen Unter¬
schied zwischen ihm und Turenne.

V.

Montecuculi.

Nach den besten französischenFeldherren dieser Zeit (Turenne, Conde,
Vendome und Villars) wollen wir die bemerkenswerthesten auf der feind-



V. Montecuculi. 153

liehen Seite näher betrachten, und zwar als ältesten unter ihnen zunächst Mon¬
tecuculi und sodann den Prinz Eugen von Savoyen und Marlborough.

Graf Kaimund Montecuculi war 1608 in Modena geboren, erhielt eine
sorgfältige Erziehung und Ausbildung, lernte mit Vorliebe die Kriegswissen¬
schaften und begeisterte sich so sehr für das Kriegswesen, dass er heimlich
das Elternhaus verliess und als Volontär in das in der Nähe stehendeHeer
trat. Zum Vater zurückgeschickt, lief er zum zweiten Mal fort und wurde
endlich 1627, 19 Jahre alt, in das in Schweinfurt stehende Regiment Colalto
auf Wunsch seines Oheims, des Befehlshabers der kaiserlichen Artillerie, des
Grafen Ernst Monteciftuli, als gemeiner Musketier eingereiht, damit er alle
Grade durchlaufend, vollkommenmit allen Verpflichtungendes Militärstandes
bekannt würde. Die ersten Feldzüge machte er in Deutschland, Flandern und
Holland zeichnete sich in denselben bei jeder Gelegenheitaus und wurde 1628
zum Officier befördert. Um auch den Reiterdienst kennen zu lernen, trat er
in demselben Jahre in das kroatische (Husaren-) Regimentüber, wurde aber
1629 mit Beförderung zum Capitain wieder zur Infanterie versetzt. In den
Jahren 1629—1630 stand er bei der Armee Tilly's, wo er sich bei der Erstür¬
mung von Amersfoort, bei Calbe an der Saale und bei Ascherslebenauszeich¬
nete. 1631 wurde er bei Neu-Brandenburg in Mecklenburg schwer verwundet
und nach seiner Genesung als Rittmeister in das Dragoner-Regiment des Grafen
Ernst Montecuculi versetzt; mit demselbennahm er an der Schlacht von Leipzig
(17. September 1631) Theil, wurde dort wieder verwundet und gerieth beim
Rückzuge in Gefangenschaft. 1633 war er schon Obrist im Vitzthum'schen
Kürassier-Regiment und stand zur Zeit, als Wallenstein ermordet wurde, in
Schwaben. In der Schlacht bei Nördlingen (1634) und bei der Erstürmung
von Kaiserslautern (17. Juli 1635) bewies er ungewöhnlicheTapferkeit, be¬
sonders bei letzterer Stadt, wo er an der Spitze von 200 abgesessenenKüras¬
sieren als Erster die Bresche betrat und den schwedischenCommandantenge¬
fangen nahm, wofür er als Belohnungzum Chef des Aldobrandini'sehenKürassier-
Regiments ernannt und von nun an selbstständiger in seiner kriegerischen
Thätigkeit wurde. Im Jahre 1636, als er sich mit der Armee des Grafen
Hatzfeld in Mecklenburgund Pommern befand, überfiel er den General Wrangel
bei Wolmirstädt, führte in der Schlacht bei Wittstock einige glänzende Angriffe
aus und deckte darauf den Rückzug der kaiserlichen Truppen. 1637 kämpfte
er aufs Neue in Pommern und 1638 befehligte er die Avantgarde des Ma-
zarin'schen Corps, welches zum Entsatz der von Bauer belagerten Stadt Frei¬
berg heranmarschirte, aber bei Chemnitzgeschlagen wurde. Im Jahre 1639
vertheidigte er und der General Hof kirchen mit acht Infanterie- und zehn Ca-
vallerie - Regimentern gegen Bauer den Uebergang über die Elbe bei Melnik:
sie wurden jedoch von der schwedischen Reiterei,die über die Elbe geschwommen
kam, geschlagen und Montecuculigerieth aufs Neue in Gefangenschaft, in der
er dritthalb Jahre verblieb und sich während dieser Zeit mit Kriegswissen-
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Schäften und Znsammenstellungeines Planes zu einem Werke über die Kriegs¬
kunst beschäftigte. 1642 wurde er ausgewechselt; er gelangte zur kaiserlichen
Armee in Brunn und wurde vom Erzherzog Leopold, der mit derselben nach
Schlesien marschirte, mit 2000 Mann Reiterei vorausgeschickt; bei Troppau
überfiel er ein feindliches Detachement, schlug es und wurde zum General-
Major befördert. Im Jahre 1643, als der Krieg inItalien unvermeidlichschien,
wurde er zum Herzog von Modena gesandt, um den Oberbefehlüber dessen
Truppen zu übernehmen, er kehrte jedoch bald nach Oesterreich zurück und
erhielt vom Kaiser eine Belohnung von 3000 Gulden. 1644 wurde er zum
Feldmarschall-Lieutenant und zum Mitgliededes Hof krfegsraths ernannt. Als
Torstenson die österreichischen Erblande zu bedrohen anfing, wurde Monte-
cuculi zum Kurfürsten von Baiern gesandt, um die Ankunft der . bairischen
Hülfstruppen zu beschleunigen; dann formirte er in Schlesien ein Corps von
5000 Mann, mit welchem er unter dem Oberbefehl des Erzherzogs Leopold
zuerst an der Donau, darauf im Feldzuge gegen den Fürsten Rakoczi in Ungarn
und endlich am Rhein gegen Turenne (zum ersten Male) operirte. 1646 führte
er mit wechselndemGlück den kleinen Krieg gegen den schwedischenGeneral
Wittenberg, der Böhmen und Schlesienverwüstete, stand bei der kaiserlichen
Hauptarmee während der für sie ungünstigen Operationen bei Eger, deckte
ihren Rückzug und ihre Vereinigungmit dem General Johann von Werth und
schlug am 22. August die Schwedenunter dem OberbefehlWrangel's zwischen
Triebe! und Dux. Im Jahre 1648, nach der Schlacht bei Zusmarshausen,
schlug er mit der Arrieregarde sieben Stunden lang alle Angriffe Turenne's und
Wrangel's zurück, bis die kaiserliche Armee den Lech passirt und sich bei
Augsburg gesammelt hatte. Bald darauf begab er sich nach Böhmen,um die
Demarcationslinie und die Cantonirungsquartiere für die beiden feindlichen
Armeen zu bestimmen. Nach Abschlussdes westphälischen Friedens begab er
sich nach Schwedenund dann nach Modena, wo er der Vermählung des Her¬
zogs beiwohnteund dabei das Unglück hatte seinen Freund, den Grafen Man-
zani, bei einem Caroussel zu tödten. 1653 bekleidete er die Würde eines
Präsidenten des Kriegsraths in Regensburg und machte dann zu wissenschaft¬
lichen Zwecken eine Reise durch Deutschland. 1654 wurde er mit geheimen
Aufträgen nach Schweden geschickt und hatte ausserdem in diesem und im fol¬
genden Jahre (1655) noch andere diplomatische Missionen. 1657 ernannte
ihn der Kaiser zu seinem General - Adjutanten, \md in dem darauffolgenden
Kriege des Polenkönigs Johann Kasimir, der im Bunde mit dem Kaiser gegen
Karl X., König von Schweden, und den mit ihm verbündeten Fürsten Rakoczi
von Siebenbürgen stand, erhielt Montecuculi,nächst dem GrafenHatzfeld, den
Oberbefehl über die kaiserliche Armee, die 20,000 Mann und 40 Geschütze
stark in Schlesien versammelt war; er nahm den Schweden Krakau, schlug
Rakoczi und nöthigte ihn zum Friedensschlus mit dem Kaiser und zur Lösung
seines Bündnisses mit Schweden. Im Jahre 1658, als KarlX. von Neuem in
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Dänemark einfiel, wurde Montecuculi,der unterdessen Feldmarschall geworden
war, dorthin mit einem Heere von 11,000 Mann und 20 Geschützengesandt.
In Wittstock; vereinigte sich mit ihm der Kurfürst von Brandenburg mit 16,000
Mann und 42 Geschützen und in Holstein Tscharnetzky mit 8000 Mann polni¬
scher Truppen. Ihre vereinigten Corps eroberten den grössten Theil des
Landes und zwangen die Schweden zum Rückzuge. Montecuculi befreite
Kopenhagen von der Landseite, ehe die Holländer zu Wasser Verstärkung
schicken konnten. Dann setzte er mit 6000 Mann auf die Insel Möen über
und unterwarf Lundenburg. Im Mai 1659 eroberte er im Verein mit dem Kur¬
fürsten von Brandenburg die starke Festung Friedrichsheide ; sein Einfall auf
die Insel Fünen aber misslang, und erst Ende November gelang es nach bluti¬
gen Kämpfen den Verbündeten, sie zu erobern. Darauf begab sich Monte¬
cuculi nach Pommern, eroberte Dammgarten, Demmin, Uckermündeuud bezog
Winterquartiere in Mecklenburg. Nach Abschluss des Friedens von Oliva
(3. Mai 1660) wurde er zum kaiserlichen Geheimrath und Gouverneur von
Raab ernannt. In demselben Jahre erhielt er den Oberbefehlüber die 25,000
Mann starke Armee, die gegen die Türken gesammeltwar, welche in Sieben¬
bürgen eingefallen waren, den 30. Juni rückte er dort ein, den 10. August
war er schon bis vor Eperies vorgerückt und marschirte nun nach Kered, wäh¬
rend die Türken trotz ihrer Ueberlegenheit an Streitkräften sich hinter Neu¬
markt zurückzogen. Da Montecuculiaber die ihm von den Ungarn zugesagten
Verstärkungen nicht erhielt, musste er sich bis Szathmar und von dort über
Tokay und Bedrog nach Kaschau zurückziehen, wobei seine Armee durch
Hunger und Krankheit gegen 5000 Mann verlor. Von den Kriegsoperationen
in Ungarn in den Jahren 1662—1663 ist nur der Entsatz von Klausenburg
bemerkenswerth. Die Casse des Kaisers war erschöpft, die Zahl seiner
Truppen verminderte sich rasch, und der Grossvezier staud mit 170,000
Mann bei Weissenburg. Endlich entschlossen sich die Ungarn eine allge¬
meine Landesbewaffnung anzuordnen. Montecuculisammeltedie kaiserlichen
Truppen bei Altenburg, um Komorn, Raab und Neuhäusel zu decken, aber die
Türken vernichteten in der Nähe der letztern Stadt das Corps des Generals Grafen
Forgaez und eroberten im September Neuhäusel. Bald darauf legte Montecuculi
den Oberbefehl über die Armee nieder und begab sich nach Wien. Im Jahre
1664, als die Dinge in Ungarn eine noch ungünstigere Wendung nahmen und
die Türken Kroatien und Steiermark mit einem Einfall bedrohten, wurde Mon¬
tecuculi von Neuem der Oberbefehl über die Armee .in Ungarn anvertraut.
Am 14. Juni sammelte er die österreichischen und ungarischen Truppen im
Lager bei Legrad an dem Flusse Mur, den 8. Juli vereinigte er sich bei Raze-
Kanizsa mit der kaiserlichen Armee unter dem Befehle des Markgrafen
von Baden, zwang die Türken Siebenbürgenzu räumen und vereitelte durch
klug-vorsichtiges Zögern alle ihre Unternehmungen, bis er sich am 22. Juli
bei Bistritz mit dem französischen Hülfsheer vereinigte und nun am 1. August
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bei St. Gotthard einen glänzendenSieg über die Türken erfocht, in Folge dessen
Friedensverhandlungen eingeleitet und bald darauf ein Friede geschlossen
wurde. 1666 schickte der Kaiser Montecuculi nach Finale seiner Braut, der
spanischen Prinzessin Margaretha Theresia, entgegen. Bei dieser Gelegenheit
erhielt Montecuculiden spanischen Orden des goldenen Vliesses. 1668 wurde
er zum Präses des Hof kriegsrathes bestimmt, als welcher er sich ausschliesslich mit
der Organisationder österreichischen Armee beschäftigte; in der Folge wurde er
noch oberster Chef des Artilleriewesens. Im Jahre 1672, beim Beginn des
zweiten niederländischen Krieges, erhielt er den Oberbefehlüber die kaiser¬
liche Armee, die 18,000 Mann stark und mit Spanien und Brandenburg ver¬
bündet, an den Rhein marschirte. Aber die geringe Stärke dieser Armee, die
Uneinigkeit der Reichsfürsten und die einander widerprechendenBefehle des
ersten Ministers, des Fürsten Lobkowitz, eines erklärten Feindes von Monte¬
cuculi, waren die Ursachen, dass der Feldzug vom Jahre 1672 gar keine wich¬
tigen Resultat^ für den Kaiser hatte. 1673 übernahm Montecuculi den Ober¬
befehl über die active Armee, aber mit der Bedingung vollständiger Unab¬
hängigkeit in seinen Operationen. Der Kaiser besichtigte die Armee (11
Infanterie- und 15 Cavallerie-Regimenter, im Ganzen 30—40,000 Mann) bei
Eger, und am 22. August marschirte sie von hier aus in drei Colonnen,welche
sich bei Nürnberg vereinigten. In dieser Zeit belagerten die Franzosen Trier,
verwüsteten mit leichten Truppen das Mainzer Gebiet, fielen unter der Anfüh¬
rung Turenne's in Franken ein und eroberten Aschaffenburg.

Montecuculi hatte die Absicht, den Niederrhein zu erreichen und sich mit
der Armee des Prinzen von Oranien zu vereinigen, aber die Nähe der Armee
Turenne's, welche am 6. September vor Neukirchen angelangt war, machte
diesen Plan fast unmöglich. Deshalb wollte Montecuculi dieselbe vom Main
abziehen und einige Uebergänge gewinnen, was er durch Manövrirenzu er¬
reichen suchte. Den 7. September überschritt er bei Werth die Regnitz und
den 10. marschirte er nach Weissheim. Tnrenne zog sich hinter Mergentheim
und den 11. über die Tauber nach Walkershofen zurück. Bei Brezhofen stan¬
den sich beide Armeen gegenüber , aber Montecuculi wollte sich nicht in einen
Kampf einlassen, sondern wandte sich durch eine Flankenbewegung nach
Marktbreit, wodurch der ganze Mainlauf bis Schweinfurt in seine Gewalt kam.

Turenne marschirte am 13. über Oldenhofen nach Ochsenfurt, wo er von
Neuem sich Montecuculientgegenstellte. Nach einigen Scharmützeln schickte
Montecuculi am IS. den Obristen Dünewaldmit 1000 Mann nach Wertheini,
um die Vorräthe des Feindes zu vernichten, was Turenne bestimmte, sich nach
Wenkheim zurückzuziehen. Montecuculi,verstärkt durch 3000 Mann Reiterei
unter dem Befehl des Herzogs von Lothringen, überschritt den Main bei
Kitzingen und stellte sich am 1. October bei Rettersbach auf. Um Turenne's
Aufmerksamkeitauf Aschaffenburgzu lenken, wurde Graf Hohenlohemit 400
Dragonern nach Gelnhausen geschickt. So war der Weg zum Rheine offen



V. Monteouculi. 157

und Monteouculi bezog Cantonirungsquartiereim Spessart - Gebirge, marscbirte
von hier nacb Koblenz, überschritt den Rhein, vereinigte sich zwischen Linz
und Andernach mit dem Prinzen von Oranien (14,000 Mann Fus s ™lk, 1 1,000
Mann Reiterei) , setzte mit demselben rasch den Weg nach Bonn fort und be¬
lagerte diese Stadt. Turenne aber, durch seine Instructionen gebunden, ging
über den Neckar und zog sich bis nach Philippsburg zurück. Bonn ergab sich
nach achttägiger Belagerung; Monteouculiübergab den Oberbefehl über die
Armee dem Herzog von Bournonvilleund kehrte nach Wien zurück. So be¬
stand das ganze Resultat des Feldzuges von 1673 darin, dass es Monteouculi
durch blosses Manövriren, ohne jeden Kampf, gelungen war, sich einen Weg
zum Niederrhein zu bahnen, sich mit dem Prinzen von Oranien zu vereinigen,
Bonn zu belagern und zu erobern. Nach den damaligenBegriffenaber wur¬
den die OperationenMontecuculi'sund Turenne's wider einander während eines
ganzen Monats durch blosses Manövriren, ohne Kampf, für den Höhepunkt der
Kunst gehalten, wie gering auch schliesslichdas Resultat sein mochte. Monte-
cuculi hatte seinen Zweck erreicht, Turenne nicht; nichts desto weniger hatten
beide grosse Kunst bewiesen. 1674 wurde der Oberbefehlüber die vereinigte
Armee am Nieder-Rhein dem Kurfürsten von Brandenburg anvertraut und
darum legte Monteouculi dieses Amt nieder. Das Misslingen des Feldzuges
im Jahre 1674 bewog den Kaiser 1675 Monteouculiden Oberbefehlüber 26,000
Mann eigener Truppen am mittlem Rhein zu übergeben. Von Seiten der Fran¬
zosen sollten Turenne und Conde dort operiren. Auf solche Weise konnten'
die drei berühmtesten Feldherren jener Zeit sich in ihrer Kunst mit einander
messen. Monteouculiwollte mit der Eröffnung des Feldzuges den Gegnern
zuvorkommen, bei Strassburg über den Rhein gehen und in das untere Elsass
einfallen, Turenne musste mit 22,000 Mann dies auf alle Fälle verhindern.
Den 1. Mai überschritt Montecuculi den Main bei Frankfurt, den 10. den Neckar
und stand am 20. vor Strassburg. Turenne rückte schnell von der andern
Seite an Strassburg heran und drohte die Stadt zu bombardiren, wenn sie Mon¬
tecuculi einlassen würde. Um ihn von Strassburg abzuziehen, belagerte Mon¬
tecuculi Philippsburg, ging bei Speier über den Rhein und stellte sich, als wolle
er Landau, Zabern und Hagenau belagern. Aber Turenne folgte ihm nicht,
sondern überschritt oberhalb Strassburg bei Ottenheim den Rhein und stellte
sich zwischen den Flüssen Kinzig und Schutter auf; dadurch bedrohte er die
Magazine Montecuculi'sin Offenburg und zwang somit Montecuculi nach Offen¬
burg zu eilen. Turenne schickte einen Theil seiner Truppen nach Altenheim,
zur Sicherstellungseiner Communication mit dem linken Rheinufer, ein anderer
Theil seiner Truppen besetzte die Brücke bei Ottenheim, er selbst verblieb mit
seiner Hauptmacht in seiner frühern Stellung bei Willstett. Montecuculi mar-
schirte auf Ottenheim zu, aber es gelang ihm nicht, sich der Brücke zu be¬
mächtigen ; Turenne stellte unterdessen einen Theil seines Heeres bei Strass¬
burg auf, während er selbst mit der Hauptmacht bei AltenheimPosto nahm,
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wohin er auch die Brücke von Ottenheirn verlegte. Nun ging Montecuculi
nach Offenburgund von dort nach Urloffen, Turenne aber ging über die Einzig
und verlegte Montecuculi von Neuem den Weg nach Strassburg. Montecuculi
überschritt den Fluss Rench, wandte sich zum Rhein vermittelst eines Flanken¬
marsches und nahm Stellung in einer befestigten Position in der Nähe von
Scherzen. Turenne folgte ihm und stellte sich bei Freistett, in der Nähe der
Mündung der Rench, auf. Hier standen beide Armeen drei Wochen einander
unthätig gegenüber. Endlich nöthigte Mangel an Proviant Turenne zu einem
entscheidendenEampf und darum überschritt er mit der Hälfte seines Heeres
den Fluss Rench, um den linken Flügel Montecuculi'szu umgehen und ihn von
Offenburg abzuschneiden. Vorsichtig und besorgt für seine Communicationen
zog sich Montecuculinach Sassbach zurück und nahm von Neuem Stellung auf
seinen Communicationen. Turenne folgte ihm, und überzeugt von seinem Er¬
folge in der Gegend, wohin er Montecuculizum Rückzuge gezwungenhatte,
bereitete er sich zum Eampf vor, als er am 27. Juli von einer Eanonenkugel
getödtet wurde. Montecuculi bedauerte tief den Tod Turenne's, »des Menschen,
der der Menschheitso viel Ehre gemacht hat«, wie er dem Eaiser schrieb und
es mehr als ein Mal gegen seine Umgebungausgesprochenhat. Nach dem
Tode Turenne's zog sich die französischeArmee nach Altenheim zurück, Mon¬
tecuculi verfolgte sie, griff sie den 1. August bei Willstett an, brachte ihr
einen Verlust von 5000 Mann bei, zwang sie sich hinter den Rhein nach
Schlettstadt zurückzuziehen, ging selbst am 5. August bei Strassburg auf das
linke Rheinufer über und belagerte Hagenau. Conde. der die Stelle Turenne's
eingenommenhatte, marschirte mit 15,000 Mann nach Golzheim. Montecuculi
hob die Belagerung auf und ging ihm bis Schillheimentgegen, als er aber sah,
dass jener sich hinter dem FlüsschenBreusch stark befestigt hatte, wagte er es
nicht, ihn anzugreifen, sondern schlug sein Lager bei Hochberg auf. Damit en¬
dete der Feldzug und im Novemberbezogen beide Armeen ihre Winterquartiere.

Der Feldzug von 1675 wurde nach den damaligen Begriffen für noch be¬
deutender erachtet, als der Feldzug vom Jahre 1673, so dass Folard im Aus¬
bruch seines Entzückens es aussprach, dass ganz Europa mit angestrengter
Aufmerksamkeit das geschickteste dreimonatliche Manövrirender beiden gröss-
ten Feldherreu jener Zeit verfolge! Unstreitig bewiesen sie nach den damali¬
gen Begriffeneine grosse Eunst im Manövriren, aber ihre erstrebtenZiele waren
sehr unbedeutend und die Resultate noch geringer. In jedem Falle aber er¬
reichten sowohl Montecuculi im Jahre 1673 als Turenne 1675 ihr Ziel ohne
jeden Eampf, nur durch Manövriren. Man kann nicht wissen, wie wohl der
Feldzug von 1675 geendigt hätte, wenn Turenne nicht getödtet worden wäre;
nach seinem Tode ging Montecuculizwar auf das linke Rheinufer über, er¬
reichte aber sein Ziel — einen Einfall ins Elsass, doch nicht. Nach seiner
Meinung gereichte ihm aber dieser Feldzug mehr als jeder andere zur Ehre,
weil er, obschon er Turenne und Conde nicht hatte besiegen können, doch auch
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von ihnen nicht besiegt worden war und dann, weil ein Defensivkriegmehr
Geschick erfordere als ein Offensivkrieg. (In diesem Feldzuge führte jedoch
er den Offensiv- und Turenne und später Conde den Defensivkrieg.)

Der Feldzug von 1675 war der letzte in der fünfzigjährigen militärischen
und kriegerischen Thätigkeit Montecuculi's. Sein hohes Alter (67 Jahre), sein
krankhafter Zustand und Melancholiegestatteten ihm nicht mehr am Kriege
Theil zu nehmen und er widmete sich ausschliesslichden Staatsgeschäften und
der "Wissenschaft. Er grämte sich sehr über den für Oesterreich so ungünsti¬
gen Nymweger Frieden', und wenngleich Kaiser Leopold ihn mit neuen Gna¬
denbezeugungenüberhäufte, ihn zum Keichsfürsten erhob, so konnte ihn doch
nichts mehr erfreuen. Bald darauf verlieh ihm der Herzog von Neapel das
Herzogthum Melfi. Seine letzten Lebensjahre verbrachte Montecuculi in Ge¬
sellschaft von Gelehrten, förderte die Künste und trug zur Errichtung einer
Akademie für Naturwissenschaftenbei. Im Jahre 1681, als in Wien die Pest
herrschte , begleitete er den Kaiser nach Prag und Linz; beim Einzüge mit
ihm in den Linzer Palast wurde er, neben dem Kaiser fahrend, durch einen
herabstürzenden Balken schwer am Kopfe verwundet und starb nach einigen
Tagen, am 16. October 1681 im 78. Lebensjahre. Er wurde in der Jesuiten¬
kirche zu Wien bestattet. Er hinterliess einen einzigen Sohn, den Fürsten
Leopold Philipp, kaiserlichen Feldmarschall und Capitain der kaiserlichen
Garde, der seinen Vater nicht lange überlebte.

MontecuculiWar von hohem Wüchse und von starker, kräftiger Körperbe¬
schaffenheit ; seine dunkle Gesichtsfarbeund sein schwarzes krauses Haar gaben
seinem Gesichte ein ernstes, strenges Aussehen. Er war ungemein stolz, aber
dabei sehr menschenfreundlichund von der Natur mit allen Aulagen zu einem
grossen Feldherrn ausgestattet; immer vorsichtig und verständig, besass er
nicht die Kühnheit und den Unternehmungsgeist der besten Feldherren des
30jährigen und niederländischenKrieges, gegen die er kämpfte, aber er ver¬
stand es durch Tapferkeit und Ausdauer, ungeachtet der Beschränktheit
der ihm zu Gebote stehenden Mittel, alle Hindernisse zu beseitigen. Er hatte
die Gabe, sich die Liebe und das Vertrauen seiner Untergebenenzu erwerben
und selbst unter den schwierigsten Umständen ihre moralischen Kräfte auf¬
recht zu erhalten. Ein Feind des Hoflebens, hielt er sich soviel als mög¬
lich von demselben entfernt und widmete sich im häuslichen Kreise bis zu
seinem Tode den Wissenschaften, hauptsächlich den Kriegswissenschaftenund
der Geschichte. Er hinterliess eine Menge Werke, unter denen den ersten
Platz einnimmt: Memoiren über den Krieg : {»Memorie della guerra ed instruzione
d'un generale«). Ausserdemhat er von der Zeit an, wo er seine Thätigkeit als
selbstständiger Heerführer begann, mit der grössten Genauigkeit Aufzeich¬
nungen über bemerkenswerthe staatliche und militärische Begebenheitenge¬
macht , und diese Aufzeichnungenkönnen als wichtigesMaterial für die politi-
tische und Kriegsgeschichte des 17. Jahrhunderts dienen.
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VI.
Prinz Eugen von Savoyen.

Prinz Eugen Franz von Savoyen wurde in Paris am 18. October 1663
geboren und war der jüngste von den fünf Söhnen des Prinzen Eugen Moritz
von Savoyen-Carignan, Grafen von Soissons, Oberbefehlshaberder Schweizer¬
truppen in französischen Diensten und Gouverneurs der Champagne, und der
Nichte des Cardinais Mazarin, OlympiaMancini. Von seiner Kindheit an war
er schon für den geistlichen Stand bestimmt; sieben Jahre alt, war er dem Na¬
men nach Abbe in zwei Abteien, weshalb er denn auch der »Abbe von Savoyen«
genannt wurde; Ludwig XIV. nannte ihn scherzweise den »kleinen Abbe-'.
Demgemäss wurde er auch erzogen. Aber er zeigte von früher Jugend an
wenig Neigung zum geistlichen Stande und zu der dem entsprechenden Er¬
ziehung und Bildung. Zehn Jahre alt, verlor er seinen Vater und bald darauf
fiel seine Mutter in Ungnade bei Ludwig XIV. und war gezwungen, Paris zu
verlassen. Der zehnjährige Eugen blieb zurück und hatte zu seinem Unter¬
halte nicht viel mehr, als die ihm von Ludwig XIV. bewilligtekleine Pension.
Er begann sich mehr und mehr mit Geschichteund den Lebensbeschreibungen
berühmter Männer zu beschäftigen und in ihm entwickelte sich die Leidenschaft
für den Militärstand. Mündig geworden, richtete er an Ludwig XIV. die
Bitte, ihn in die Armee einzureihen. Der König aber erachtete ihn seines
schwächlichen Körperbaues wegen mehr für den geistlichen als für den Mili-
tärstarid geeignet, der Kriegsminister Louvois aber hasste die ganze Familie
des Prinzen Eugen, — und Letzterer wurde abschlägig mit seiner Bitte be-
schieden. Er unterdrückte die Gefühle der Beleidigungund Unzufriedenheit,
aber namentlich von dieser Zeit an beschloss er fest sein Ziel zu erreichen:
sich dem Militärdienste, wenn auch nicht in der französischenArmee, so in
irgend einer andern zu widmen, und nach Frankreich nicht anders als mit dem
Degen in der Hand zurückzukehren. Inzwischen betrieb er noch eifriger seine
militärischen und mathematischenStudien, besonders beschäftigte er sich mit
Geometrie, Fortification, Belagerung und Vertheidigungvon Festungen, sowie
mit militärischen Uebungen, hauptsächlich mit Reiten, worin er es zu grosser
Vollkommenheitbrachte, wie er denn bis zu seinem Tode ein ausgezeichneter
Reiter war. Seine Fortschritte in den Wissenschaften waren so schnell und
bedeutend, dass er sich die Achtung Vauban's und die Würde eines Mitgliedes
der Pariser Akademie der Wissenschaftenerwarb.

Endlich kamen ihm in seinem 20. Lebensjahre (1683) die Umstände selbst
zu Hülfe: Die Türkei hatte dem Kaiser Leopold I. den Krieg erklärt — und
aus allen Staaten West-Europas strömten junge Leute nach Wien, um als
Freiwillige in der österreichischenArmee zu dienen. Ihrem Beispiele folgten
sogar französische Prinzen aus königlichem Geblüt, und ihnen schloss sich
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Prinz Eugen um so freudiger an, weil sein älterer Bruder Julius Ludwig be¬
reits im österreichischen Heere Commandeureines Dragoner-Kegiments war.

In Wien nahm ihn der Kaiser sehr gnädig auf und wies ihn zur Armee
des Herzogs von Lothringen, wo sich Eugen's Bruder befand. Er kam bei
der Armee gerade zu der Zeit an, als dieselbenach Raab vor dem Grossvezier
zurückwich, der auf Wien losmarschirte. Der Herzog von Lothringen zog
sich von Raab bis zur Donau-Insel Tabar zurück, wobei der Bruder des
Prinzen Eugen im Kampfe mit dem Pferde stürzte und sein Leben verlor. Als
aber der Polenkönig Johann Sobiesky und die Kurfürsten von Sachsen und
Baiern Wien zu Hülfe kamen und die Türken zurückschlugen, that sich der
Prinz in allen Schlachten seit seiner Ankunft in der Armee in so hohem Grade
hervor, dass der Kaiser Leopold I. schon im December 1683 ihn zum Oberst
beförderte und zum Commandeur eines Dragoner - Regiments ernannte. Im
Jahre 1684 zeichnete sich mit seinem Regimenteder Prinz Eugen ungewöhn¬
lich aus, besonders vor Ofen, das die Türken zu entsetzen versuchten. Und
auch im Jahre 1685 fuhr er fort sich in allen Affairen auszuzeichnen, so dass
er nach Beendigung des Feldzuges in Wien vom Prinzen Ludwig von Baden
dem Kaiser als einer der begabtesten und besten Stabsofficiere der Armee vor¬
gestellt und vom Kaiser ausserordentlich gnädig empfangenwurde.

Louvois, zu welchemGerüchte über die Erfolge und Auszeichnungendes
Prinzen Eugen gelangten, sagte im Zorne : »Er soll nie nach Frankreich zu¬
rückkehren!« — »Ich werde durchaus, zum Aerger Louvois', aber mit der
Waffe in der Hand zurückkehren!« antwortete Prinz Eugen, als man ihm die
Worte Louvois' mittheilte — und er hat dieses Wort in der That mit der Waffe
in der Hand erfüllt.

Im Jahre 1686 während der Belagerung Ofens durch die Armee des Kur¬
fürsten von Baiern, war dem Prinzen Eugen die Vertheidigung der Circum-
vallationslinie gegen den Grossvezier anvertraut, was ein grosses Vertrauen
zu dem 23jährigen Obersten andeutete, um so mehr da die Circumvallationslinie
einen grossen Umfang hatte und die zahlreiche Armee des Veziers sehr nahe
vor derselben stand. Diese Linie jedoch wurde nicht angegriffen, Ofen wurde
mit Sturm genommen, der Vezier zog sich zurück und wurde vom Herzoge
von Lothringen heftig verfolgt, der den Prinzen von Baden und den Prinzen
Eugen, welcher schon nach der Einnahme Ofens zum Generalmajor befördert
worden war, zur Belagerung von Fünfkirchen entsandte. Diese Expedition
hatte vollständigen Erfolg und Prinz Eugen, der sich in allen Affairen ausge¬
zeichnet hatte und einige Male verwundet worden war, ging nach Beendigung
des Feldzuges zur Wiederherstellung seiner Gesundheit nach Venedig und
brachte dort den Winter über zu.

Im März 1687 kehrte er zur Armee, die sich bei Szolnok unter dem
Befehle des Kurfürsten von Baiern und des Herzogs von Lothringen gesammelt
hatte, zurück. Der Feldzug wurde mit dem Uebergange der Armee über die
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Drau eröffnet, um die Türken zu tiberfallen, sie sah sich aber zum Rückzug
genöthigt und wurde von den Türken stark verfolgt. Prinz Eugen, der die
Nachhut befehligte, hielt die Türken auf und machte es der Armee möglich,
ohne Verlust sich hinter die Drau zurückzuziehen. In der darauffolgenden
Schlacht bei Hersana, in welcher die Türken geschlagen, zurückgeworfenund
verfolgt wurden, legte der Prinz Eugen nicht nur aussergewöhnlicheEiusicht
und Tapferkeit an den Tag, sondern vollbrachte auch eine kühne und glän¬
zende Heldenthat: indem er mit seinem Regimente die Türken verfolgte, drang
er bis an ihr befestigtesLager vor, Hess seine Dragoner absitzen und eroberte
an der' Spitze derselben mit Sturm das feindlicheLager. Die Türken wurden
gänzlich zerstreut und in die Flucht geschlagen. Mit der Siegesnachricht
sandte der Herzog von Lothringen den Prinzen Eugen nach Wien, der vom
Kaiser äusserst gnädig aufgenommenund belohnt wurde; bald kehrte er aber
zur Armee zurück. Im Anfange des Jahres 1688 wurde er, 25 Jahre alt,
zum Feldmarschall-Lieutenant befördert und zeichnete sich von Neuem bei der
Belagerung und Erstürmung Belgrad's aus, indem er zuerst die Bresche be¬
trat. Nach der Eroberung Belgrad's und der gelungenen Affaire des Prinzen
von Baden in Bosnien bezog die Armee Cantonirungsquartiere, und im darauf¬
folgenden Jahre (1689) erhielt Prinz Eugen eine andere Bestimmung.

Im Jahre 1688 hatte nämlich der dritte niederländische Krieg begonnen,
in welchem Leopold I. im Bunde mit dem Kurfürsten von Baiern und einigen
andern deutschen Reichsfürsten, mit König Karl XI. von Schweden, mit König
Karl H. von Spanien und mit dem Prinzen Wilhelm von Uranien, gegen
Ludwig XIV. sich erhob und sich daher genöthigt sah. gegen die Türken nur
einen Theil seiner Streitkräfte unter dem Befehl des Prinzen von Baden zu be¬
lassen, und seine Hauptmacht unter dem Befehle des Kurfürsten von Baiern
und des Herzogs von Lothringen gegen Frankreich zu wenden. Um aber die
Streitkräfte Frankreichs zu zerstückeln, hielt er es für nöthig, gegen dasselbe
auch in Italien zu operiren und zu dem Zwecke den Herzog von Savoyen der
französischen Politik abtrünnig zu machen und ihn auf seine Seite zu ziehen,
was er dem Prinzen Eugen auftrug. Der Letztere wäre lieber in Ungarn den
Türken gegenüber geblieben, unterwarf sich aber dem Willen des Kaisers und
ging nach Turin. Der ihm gewordeneAuftrag wurde bedeutend dadurch er¬
leichtert, dass der Herzog Victor Amadeus n. vonSavoyen ungemein ehr¬
geizig, selbstsüchtig, eigennützig, scheinheilig, unversöhnlich im Hasse gegen
seine Feinde (unter ihnen auch Ludwig XIV.) war. Der Prinz Eugen benutzte
alles dieses geschickt, schloss im Winter 1689—1690 in Venedig mit dem
Herzoge einen geheimen Vertrag und kehrte nach Wien zurück.

Aber Ludwig XIV. erfuhr es bald darauf und befahl dem Marschall Catinat
mit 12,000 Mann in Piemont einzurücken, was den Herzog zwang, Frankreich
den Krieg zu erklären. Ihm zu Hülfe wurden aus Mailand 11,000 Mann spa¬
nischer und italienischer Truppen und aus Oesterreich 7000 Mann Fussvolk
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und Keiterei unter dem Befehle des Prinzen Eugen gesandt. Dieses letztere
Corps rückte in Italien Ende Juli ein, der Prinz Eugen begab sich im voraus
dorthin und traf den Herzog von Savoyen mit seinen Truppen im befestigten
Lager bei Villafranca, in dem Augenblicke, als dieser den Beschlussgefasst
hatte, das Lager zu verlassejaund den Marschall Catinat anzugreifen. Ver¬
gebens bemühte sich der Prinz Eugen den Herzog zu überzeugen, dass Catinat
über viel zahlreichere, bessere Truppen verfüge als ei, und dass es vernünftiger
wäre, im befestigten Lager die Ankunft der Verstärkungen aus Mailand und
Oesterreich abzuwarten. Aber der Herzog wollte auf jeden Fall Piemont von
den Franzosen säubern und zu diesem Zwecke einen entscheidendenKampf mit
ihnen aufnehmen, obgleich er gar nicht die nöthige militärische Befähigung
dazu hatte. Er marschirte dem Marschall Catinat entgegen , ging über den
Po und wurde beim Kloster Stafarda geschlagen. Prinz Engen half ihm persön¬
lich, so viel er konnte, kämpfte mit verzweifelterTapferkeit, wurde verwundet,
deckte mit der Nachhut den Rückzug, konnte aber die Fehler des Herzogs und
die Folgen derselben nicht verbessern. Catinat eroberte die Festung Susa
und nahm fast ganz Savoyen ein, der Herzog aber zog sich nach Monca-
lieri zurück. Bald darauf kamen die Verstärkungen an und die Streitkräfte
der Armee stiegen auf 22,000 Mann; nachdem Prinz Eugen aus einem Hinter¬
halte 4000 Mann französischer Reiterei geschlagen und den Herzog von
Mantua durch Einnahme seiner Länder gezwungenhatte , von einem Anschluss
an die Franzosen abzusehen, kehrte er gegen Ende des Feldzuges nach Wien
zurück. Auf seine Vorstellung hin beschlossLeopold I. die Zahl seiner Trup¬
pen in Italien auf 20,000 Mann zu erhöhen und ausserdem noch England
und Holland um 11,000 Mann Hülfstruppen zu bitten. Den Oberbefehlüber
alle diese Truppen vertraute er dem Prinzen Eugen an.

Im Frühjahre 1691 begab sich Prinz Eugen nach Turin. Catinat er¬
öffnete zuerst den Feldzug vom Flusse Var aus, eroberte Nizza, belagerte Car-
magnola und verbreitete das Gerücht, dass er Turin zu belagern beabsichtige,
pflog aber inzwischengeheime Unterhandlungen mit dem Herzoge von Savoyen,
in der Absicht ihn zum Bunde mit Frankreich heranzuziehen. Der Herzog zeigte
den ganzen Schriftwechseldem Prinzen Eugen , der ihm dennoch nicht traute,
sondern es für nöthig erachtete, streng alle seine Handlungen zu überwachen.

Darauf belagerte Catinat die kleine Festung Coni und statt des befähigten
Feuquier (des Kriegsschriftstellers) bestimmte er zum Leiter der Belagerung
den gänzlich unbefähigten Marquis Bulonde. Prinz Eugen benutzte dies, hin¬
terging Bulonde durch die falsche Nachricht, dass er am darauffolgendenTage
mit einem Truppencorps herankommen würde, um Coni zu entsetzenund ihn
(Bulonde) anzugreifen, und versetzte ihn dadurch in solchen Schrecken, dass
dieser eiligst abzog, unter Zurücklassung der Artillerie, der Munition, eines
Theils des Trains und aller Kranken und Verwundeten. Der Prinz hatte ge¬
rade dies erwartet, sowie, dass Catinat in Folge dessen nicht auf dem rechten
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Poufer bleiben würde, und wie er nur mit der Hauptmacht den Po überschritten
hatte, griff er seine Arrieregarde an. Catinat kehrte zur Hülfe zurück und der
Prinz Eugen zog sich nach heftigem Kampfe, in dem er persönlich ins Handge¬
menge kam und fast getödtet worden wäre, zurück, jedoch erst nachdem er
einige Standarten erbeutet und, was die Hauptsache war, den Marschall Ca¬
tinat gezwungenhatte, nach Aufhebung der Belagerung von Coni, sich hinter
den Po zurückzuziehen. Zum Andenken an diese ausgezeichneteHeldenthat
des Prinzen Eugen wurde eine Medaille mit passendem Bildniss, Aufschrift und
Angabe des Tages (28. Juli 1691) geprägt. Diese Waffenthat ist um so be-
merkenswerther, weil sie davon Zeugniss giebt, bis zu welchem Grade die
Kriegsbegabung des Prinzen Eugen in der kurzen Zeit von acht Jahren, im
Alter von 20—28 Jahren, sich entwickelt hatte und was von ihm noch in der
Zukunft zu erwarten war.

Catinat zog sich nach Saluzzo zurück, und die Armee des Herzogs von
Savoyen wuchs auf mehr als 50,000 Mann an. Mit dieser Armee mar-
schirte der Herzog von Moncalieri nach Carignan, und der Prinz Eugen be¬
lagerte und eroberte Carmagnola. Darauf marschirte der Herzog nach Susa,
um es zu belagern, wurde aber durch geschickte Operationen Catinat's ge¬
zwungen, sich zurückzuziehen. Der Feldzug schien beendet zu sein und Prinz
Eugen begab sich nach Wien. Bald darauf aber sandte ihn der Kaiser nach
Turin zurück, weil Catinat die Feindseligkeiten fortsetzte und Montmelianer¬
obert hatte. Um den Herzog von Savoyen zu beruhigen, ihn mehr an sich zu
fesseln und ihn zu verhindern, sich mit Frankreich zu vereinigen, ernannte ihn
Leopold I. zum Obercommandirendenaller kaiserlichen Truppen in Italien.

Im Frühjahre 1692 versammelte der Herzog einen Kriegsrath, dessen
Stimmenmehrheitdahinging, mit überlegenenStreitkräften die 15—16,000Mann
starke Armee Catinat's, die vor Pinerolo stand, anzugreifen. Aber Prinz
Eugen war ganz anderer Meinung, nämlich einen Einfall in die Dauphine und
Provence zu machen; diesen seinen bemerkenswerthenPlan erhärtete er durch
ganz triftige Argumente und schlug vor, um den Einfall in Frankreich zu ver¬
heimlichen , Susa zu bedrohen und das Gerücht zu verbreiten, dass Anstalten
zur Belagerung desselbengetroffenworden seien, gegen Pinerolo aber 15,000
Mann zu belassen , um die Franzosen zu beobachtenund aufzuhalten. Zum
Glück ging der Herzog von Savoyen darauf ein, und der Plan des Prinzen
Eugen wurde mit Erfolg ausgeführt.

Prinz Eugen marschirte mit der Avantgardevoran, eroberte Guillesfre an der
Durance und darauf die befestigteStadt Embrun. Catinat aber, zurückgehalten
durch das gegen ihn belassene Truppencorps, konnte den Einfall in die Dauphine
und Provence nicht verhindern. Der Prinz Eugen eroberteGap, welches gleich¬
wie das Schloss Tallard von den deutschen Truppen aus Eache für die Ver¬
wüstung der Pfalz seitens der Franzosen geplündert und verbrannt wurde.
Wenn dieser Einfall weiter hätte fortgesetzt werden können, so wäre durch
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denselben Frankreich grosser Schaden zugefügt worden, weil im südlichen
Frankreich weder Truppen noch grosse Festungen vorhanden waren und die
Armee des Herzogs von Savoyen unbehindert bis Marseille oder Lyon hätte
vordringen können. Aber zu derselben Zeit erkrankte der Herzog von Sa¬
voyen schwer an den Blattern und traf sogar Anordnungenfür den Fall seines
Todes, wobei er den Prinzen Eugen zum Regenten bis zur Mündigkeitdes
Thronfolgers ernannte. Daher wurde der Marsch der Truppen in die Dauphine
eingestellt und die Armee kehrte Ende September auf demselben Wege zurück,
nachdem sie in der Dauphine eine Million Livres Contributionerhoben hatte.
Der König von Spanien belohnte den Prinzen Eugen dafür mit dem Orden des
goldenen Vliesses, und nach kurzem Aufenthalte in Turin, wohin man den ge¬
nesenden Herzog von Savoyen gebracht hatte, begab sich der Prinz Eugen nach
Wien. Hier sprach ihm der Kaiser sein besonderes Wohlwollen und seine
Dankbarkeit aus und ernannte ihn im Mai 1693 zum Feldmarschall, 30 Jahre
alt! In kaum zehn Dienstjahren hatte der Prinz Eugen diesen höchsten Rang
erreicht, er war durch seine ungewöhnlicheBegabung und seine Waffenthaten
desselben vollkommen würdig und konnte daher weder Veranlassung zu Vor¬
würfen noch zu Neid geben.

Im März 1693 kehrte er nach Turin zurück, in dessen Nähe die Armee
zu Carignan concentrirt war. Der Feldzug wurde durch die Einnahme des
Forts St. Brigitta, durch den Marsch gegen den Feind, der bei Susa stand,
und durch das BombardementPinerolo's eröffnet; alles dieses in der Absicht,
Casale zu blokiren und Pinerolo zu belagern. Der Herzog von Savoyensprach
sich im Kriegsrathe dahin aus, den Feind auf der Ebene zu erwarten und zu
schlagen, worauf die Festung Pinerolo sich von selbst übergeben würde. Der
Prinz Eugen hingegen meinte die Armee Catinat's in den Schluchtender Ge¬
birge und den Ausgängen aus denselbenauf die Ebene einzuschliessenund sie
dadurch gänzlich zu vernichten. Aber der Herzog von Savoyen bestand hart¬
näckig auf der Eroberung Pinerolo's und folgte dem Rathe des Prinzen Eugen
nicht, sondern marschirte den 3. October nach Marsaglia; Catinat kam ihm
entgegen, wobei er ein Lustschloss des Herzogs plünderte und einäscherte, und
griff den 4. October die verbündete Armee bei Marsaglia an. Prinz Eugen
rieth dem Herzoge eine vortheilhafteAnhöhe vor dem linken Flügel zu besetzen,
aber der Herzog that es nicht und Catinat nutzte diesen Fehler zu seinem Vor-
theil aus. Der linke Flügel der Armee des Herzogs wurde in der Flanke und
im Rücken angegriffen, und es kam zu einem in damaliger Zeit sehr seltenen
Bajonnethandgemenge; Prinz Eugen jedoch, der die gesammteInfanterie im
Centrum befehligte, behauptete dennoch seine Position. Als aber auch die Rei¬
terei der rechten Flanke geworfen war, zog er sich in völliger Ordnungzurück,
indem er sich sowohl in der Schlacht, als beim Rückzuge durch ungemeine
Kaltblütigkeit und Tapferkeit auszeichnete. Die verbündeteArmee sammelte
sich nach Verlust von mehr als 9000 Mann an Todten, Verwundetenund Ge-



166 Beilagen.

fangenen bei Turin und stellte sich im befestigten Lager bei Moncalieri auf.
Nach Beendigung des Feldzuges ging der Prinz Eugen für den Winter nach
Wien.

In den folgenden Feldztigen in Italien geschah nichts Wichtiges und Be-
meikenswerthes. Der Herzog von Savoyen war schon in geheime Unter¬
handlungen mit den Franzosen getreten und hielt auf alle möglicheWeise die
verbündeten Generale von wichtigen Unternehmungenzurück. So vergingen
beide Feldzüge von 1694 und 1695 und die einzige bemerkenswertheKriegs¬
begebenheit im Jahre 1695 war die Belagerung und Eroberung von Casale in
der Nähe Turins. Prinz Eugen widersetzte sich mit Kecht, dass in die Capi-
tulaüonsbedingungen von Casale die Schleifung der Werke aufgenommen
werde, aber der Herzog ging nach seinem Dafürhalten darauf ein, zum grossen
Schaden für die kaiserliche Armee, denn für diese war Casale als Niederlage-
und Stützpunkt wichtig und nöthig.

Endlich im Frühjahre 1696 hatte sich Prinz Eugen fest überzeugt, dass
der Herzog von Savoyen in Friedensunterhandlungen mit den Franzosen stand.
Bald darauf wurde zwischen dem Herzog und Catinat ein Waffenstillstandge¬
schlossen , dem der Kaiser und die andern Verbündetenbeizutreten sich wei¬
gerten, worauf ihre Truppen sich hinter den Po nach Chiavassound weiter nach
Moreno zurückzogen. Schliesslichgingen die Verbündeten auf die Neutralität
Italiens ein und die kaiserlichen Truppen kehrten nach Deutschland zurück.

In dieser Zeit versuchte Ludwig XIV. den Prinzen Eugen für sich zu ge¬
winnen, indem er ihm die Würde eines Marschalls von Frankreich, eines Gou¬
verneurs der Champagne und 200,000 Livres jährliche Einnahmen anbot.
Prinz Eugen wies aber diesen Antrag mit Entschlossenheitzurück, indem er
erklärte, dass er dem Kaiser viel zu sehr verpflichtetund Dank schuldig sei,
als dass er dies annehmen könnte, und ausserdem wollte er um Alles in der
Welt nicht heimlicher Weise auf die Seite Frankreichs, das ihn und seine Fa¬
milie beleidigt hatte, übertreten. Mit um so grösseier Gnade wurde er in Wien
von Leopold I. empfangen, welcher ihm mittheilte, dass er beabsichtige, ihm im
nächsten Jahre den Oberbefehl über seine Armee in Ungarn anzuvertrauen.
Und von dieser Zeit an stand er niemals wieder unter dem Oberbefehleines
Andern; von jetzt an begannen seine unabhängigen und selbstständigen Ope¬
rationen in der Eigenschaft eines Obercommandirendeneiner abgesonderten
Armee, wozu alle vorhergegangenen Operationennur als Vorbereitung gedient
hatten. Endlich wurde dieser begabte und geschickte Feldherr von seiner
beengten untergeordneten Stellung befreit und konnte ganz frei nach seiner
eigenen hohen Kriegsbegabung handeln.

In seinem ersten Feldzuge, den er in solcher Stellung 1697 unternahm,
war die 50,000 Mann starke kaiserliche Armee in Ungarn unter seinem Be¬
fehle bei Veresmarton concentrirt. Von hier aus sandte Prinz Eugen den
Fürsten Vaudemont mit einem Truppencorps gegen die ungarischenInsurgenten,
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über welche Vaudemont wichtigeErfolge erzielte. Inzwischenmarschirte Prinz
Eugen, nachdem er erfahren, dass der türkische Sultan Kara Mustapha II.
seine Armee bei Belgrad gesammelthatte, am 10. Juli vorwärts zwischenden
Flüssen Drau und Sau nach Vuchin (oder Vucsin)und weiter nach Illok an der
Drau. Hier erfuhr er, dass 12.000 Türken bei Schabatz ständen, dass bei
Belgrad 10—12,000 türkischeReiter lagerten und dass die türkischeFlottille auf
der Donau aus 10 Galeeren, 30 Fregatten und 60 Böten bestehe, und auf der
kleinsten der Galeeren gegen 150 Mann und 15 Geschütze sich befänden. In
Folge dessen marschirte Prinz Eugen, zur bessern Verpflegung der Armee,
nach Futaka und Kowyl auf dem linken Drauufer unweit von Titel. Von
Kowyl unternahm er eine Recognoscirungauf dem rechten Drauufer zwischen
Karlovicz und Salankemen, und brachte in Erfahrung, dass die türkische
Armee aus 100,000 Mann Truppen bestehen würde, sich aber noch nicht ganz
gesammelt hätte und dass die türkische Flottille sich die Donau aufwärts in
Bewegung gesetzt habe. Prinz Eugen versammelte einen Kriegsrath, befahl
dem Fürsten Vaudemontund dem die siebenbürgischenTruppen befehligenden
General Rabutin unverzüglich zur Armee zu stossen und verstärkte die Gar¬
nison von Peterwardein durch 8 Bataillone und 200 Reiter, die in dieser
Festung neue Werke aufführen mussten, denn es war unzweifelhaft, dass die
Türken dieselbebelagern würden.

Den 22. Juli marschirte die Armee von Kowyl nach Salisz-Kabad in der
Richtung nach Szegedin und langte dort am 26. Juli an. Prinz Eugen sah es
klar , dass die Türken vor der Belagerung Peterwardeins erst sich Titels, das
auf einer Anhöhe an der Mündung der Drau in die Donau liegt, bemächtigen
mussten, um die Communicationender Kaiserlichen mit Temesvar zu unter¬
brechen. Daher sandte er den General Nemo mit einigen Regimentern ab,
die Position in der Nähe Titels zur Deckung derselben einzunehmen.

Sowie die Türken die Donau überschritten, Hess Nemo die Meldung
machen , dass er einen Ueberfall erwarte. Prinz Eugen marschirte sofort mit
15 Bataillonen und 7 Escadronen nach Titel. Aber es war schon zu spät:
Nemo hatte sich gezwungen gesehen, vor den weit an Stärke überlegenen
Türken zu weichen, er führte diesen Rückzug in Ordnung im Kampfe mit den.
Türken, aber mit grossem Verluste aus, Prinz Eugen schrieb sich allein die
Schuld zu und die Türken eroberten, plünderten und äscherten Titel ein. Es
ist nicht bekannt, weshalb hauptsächlich Prinz Eugen von Kowyl nach Norden
auf Szegedin marschirte und sich dadurch von der Donau und den von den
Türken bedrohten Plätzen Titel und Peterwardein entfernte. In Folge des
Rückzuges Nemo's aber sandte er nach Peterwardein 15 Bataillone, 7 Schwa¬
dronen und 12 Geschützeund nachdem er seine ganze Armee von Salisz-Kabad
und Szentes (sechs Meilen von dem erstem entfernt) herangezogen, stellte er
dieselbe den 7. September in den neuen BefestigungenzwischenPeterwardein
und dem rechten Donauufer auf.
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Kara Mustapha hatte die Absicht, mit der einen Hälfte seiner Armee
Peterwardein zu belagern, und befahl dem Grossveziermit der andern Hälfte
auf dem linken Donauufer die Belagerung zu decken. Der Letztere stand
zwischen Titel und Peterwardein, bemerkte aber nicht den Marsch der kaiser¬
lichen Armee von Szentes (unter Umgehung seiner linken Flanke) nach Peter¬
wardein. "Wenngleich Rabutin sich dem Prinzen Eugen angeschlossenhatte,
so war Letzterer doch bedeutend schwächer als die Türken und daher ge¬
zwungen abzuwarten, bis irgend welche günstigen Umstände es ihm gestatten
würden, etwas Wichtiges gegen die Türken zu unternehmen.

Der Sultan, der sich überzeugt hatte, dass die Belagerung Peterwardeins
für ihn unmöglich sei, ging auf das linke Donauufer über und beabsichtigte,
wie es schien, nach Szegedinzu marschiren. Prinz Eugen beschloss ihm zu
folgen und indem er am 8. Septemberaus Peterwardein über die Brücke nach
Neusatz ging, gelangte er am 9. in die Umgegend von Becs (Eacz-Becs), wo er
erfuhr, dass der Sultan sich gegen Szegedingewandt hätte. Er sandte zur
Verstärkung der letzteren Stadt ein kleines Detachement Reiterei und 1700
Mann Fussvolk und folgte am 10. der Verstärkung mit seiner ganzen Armee
in 12 Colonnen nach; am 11. erfuhr er von Gefangenen, dass der Sultan, auf
den Rath des Grafen Tököly und der aufständischenUngarn sich entschlossen
habe, Szegedin zu belagern, als er aber von der Verstärkung Szegedinsund
dem Heranrücken des Prinzen Eugen aus Peterwardein Kunde erhalten, habe
er von der Belagerung Szegedinsabgesehen, sei bei Szentes stehen geblieben
und habe beschlossen, von hier über die Theiss zu gehen und nach Ober-
Ungarn und Siebenbürgen zu marschiren, welche Länder von Truppen ent-
blösst waren, und das eine wie das andere zu verwüsten, damit die kaiserliche
Armee nicht dort bequartiert und verpflegt werden könne; und endlich, dass
der Sultan mit 1000 Mann Reiterei auf das linke Theissufer übergegangen und
der Grossvezier mit der ganzen Armee im stark befestigten Lager bei Szentes
gebliebensei.

Aus diesen Nachrichten gewann Prinz Eugen die Ueberzeugung, wie
wichtig es sei, die Türken anzugreifen, ehe sie ihren Uebergang über die Theiss

.beendet. Daher liess er sofort die Armee nach Szentes vorrücken, ging per¬
sönlich mit der Reiterei voran und näherte sich den 11. September 2 Uhr
Nachmittags den Türken auf eine Entfernung von einer Stunde (circa fünf
Werst). Zu derselben Zeit langte aus Wien ein Courier mit einer Depesche
vom Kaiser an. Einer seiner Biographen sagt, dass er die Depesche ent¬
siegelte, ein anderer hingegen, dass er dem Courier gesagt habe, er könne die
Depesche nicht öffnen, da er in derselben Minute die Türken anzugreifen ginge.
Nach dem Charakter des Prinzen Eugen zu urtheilen, scheint das Letztere
wahrscheinlicher, da er den Inhalt der Depesche errathen konnte. In der
That war in derselben das ausdrückliche Verbot sich mit den Türken in eine
Schlacht einzulassen, enthalten, als Antwort auf den Bericht des Prinzen
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Eugen, dass er beschlossen, bei der ersten günstigen Gelegenheitdie Türken
anzugreifen. Man erzählt, dass Prinz Eugen über solch eine Ordre sehr er¬
staunt gewesen sei — und dies mit Recht. Freilich, wenn seine Armee ge¬
schlagen worden wäre, so wären die Folgen für Oesterreichäusserst schädlich
und gefährlich gewesen, umsomehrda keine andere Armee in der Nähe war.
Aber das Geschlagenwerdender kaiserlichen Armee setzte entweder ein unge-
gewöhnliches Unglück des Prinzen Eugen oder noch mehr, einen gänzlichen
Mangel an Geschicklichkeit seinerseits voraus; allein weder das Eine noch das
Andere liess sich seitens eines so erfahrenen, geschickten und glücklichen
Feldherrn voraussetzen. Ja selbst im Falle, dass sein Angriff zurückge¬
schlagen worden wäre, wäre noch nichtAUesverloren gewesen, er hätte schon
gewusst, was zu unternehmen, wie zu helfen gewesen wäre, um den Unfall
wieder gut zu machen.

Und so beschloss Prinz Eugen das Begonnene fortzusetzen und bewies
dadurch ungewöhnlicheEntschlossenheit, was wohl nicht jeder andere Feldherr
an seiner Stelle gethan hätte. Solche Augenblicke schneller und fester Ent¬
schlossenheitnamentlich kennzeichnen die ungewöhnlichenFeldherren. Nach¬
dem er der Infanterie befohlen hatte zu deployirenund sich zu erholen , ging
er selbst mit einigen Dragoner-Regimentern voraus, um die Positionen und das
Lager der türkischen Armee zu recognosciren. Diese war vor der Brücke
über die Theiss in einem grossen Bogen aufgestellt, dessen Enden an den Fluss
stiessen und mit Erdaufwürfen umgeben waren, mit einem innern Brückenkopf,
welcher mit den äussern Erdaufwürfen durch einige Linien oder Trancheen
verbunden war, die den inuern Flächenraum in einige Abtheilungentheilten.
Die türkischen Erdaufwürfe und Befestigungen waren mit 100 Geschützen
armirt und auf der Theiss befanden sich viele Fahrzeuge und hinter denselben
auf dem andern Ufer die Truppen. Der Flecken Zenta befand sich nicht weit
von der rechten Flanke der Türken. Die türkische Armee war zweimal so
stark, wie die Armee des Prinzen Eugen.

In Folge dieser Recognoscirung schob der Prinz Eugen seinen rechten
Flügel bis zur Theiss vor und befahl der übrigen Armee, durch Schwenkung
der ganzen Linie nach rechts, das türkische Lager zu umstellen. Beim An¬
fange der Bewegung bemerkte,er, dass die Türken sich anschickten über die
Brücke zu gehen, er liess ihnen aber dazu keine Zeit. Er selbst befehligte
das Centrum, Graf Starhemberg den rechten und General Rabutin den linken
Flügel. Bis zum Anbruch der Nacht hatte man nur noch drei bis vier Stunden
Zeit. Die Türken schickten zuerst aus dem Lager 2000 Mann Reiterei, aber
diese wurden zurückgeschlagenund verjagt. Darauf erfolgte der Angriff des
Lagers, zuerst vom linken Flügel aus, und dann vom Centrum und rechten
Flügel zu gleicher Zeit. Der erste Widerstand der Türken war ziemlichhart¬
näckig, aber ihr excentrisches Feuer hatte keine solche Wirkung wie das con-
centrische der kaiserlichen Armee. Die Letztere stürmte nach Verlauf einer
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Stunde die äussern und bald darauf die innern Erdaufwürfe und den Brücken¬
kopf. Die Verwirrung und Unordnung der Türken wurde immer grösser und
erreichte den höchsten Grad bei der Brücke und zugleich auch der Verlust der
Türken. Die sturmenden Truppen kämpften mit Erbitterung, gaben keinen
Pardon und erst spät in der Nacht konnte man sie sammeln und ordnen, und
Prinz Eugen führte sie aus dem eroberten Lager heraus und liess sie vor dem¬
selben unter freiem Himmel lagern. Der Sieg war ganz und vollständig.
Gegen 20,000 Türken waren auf der Wahlstatt geblieben, darunter viele
Pascha's und der Grossvezier. Das ganze Lager auf der andern Seite der
Theiss und in demselben eine ausserordentlich reiche Beute fiel in die Hände
der Sieger, desgleichen 100 grosse und 00 kleinere Geschütze, hunderte von
Fahnen, Feldzeichen, Eossschweifenu. a. m. Der Sultan floh mit dem Beste
seiner Armee nach Temesvar. Der Verlust der kaiserlichen Armee belief sich
nur auf 430 Mann Todte und 1600 Mann Verwundete. , Es ist wahrscheinlich,
dass der grösste Theil der türkischen Armee schon über die Brücke hinter die
Theiss zurückgegangen war, als der Angriff erfolgte, denn sonst hätten die
Türken einen noch grösseren Verlust erlitten. Prinz Eugen selbst glaubte,
dass er es nur mit derArrieregarde der türkischen Armee zu thun gehabt habe,
und beschleunigte deshalb sowohl den Angriff wie das Beschiessender Brücke
von seinen beiden Flanken aus. Wenngleich, nach Aussage der Gefangenen,
im befestigten Lager diesseits der Theiss sich ihre ganze Infanterie befunden
hat und jenseits nur einige tausend Mann Truppen beim Sultan gewesen sind,
so hat sich die türkische Armee, wenn man ihren Verlust vom Anfange bis
zum Ende des Sturmes an Gefallenen nach Angabe des Prinzen Eugen auf circa
10,000 Mann, nach anderen Historikern auf circa 20,000 Mann, und die Ge¬
fangenen nur auf circa 3000 Mann veranschlägt, bei einer Gesammtstärkeder
Armee von nicht über 70—80,000 Mann, — in der Stärke von 50,000 Mann
hinter die Theiss gerettet.

Dies war der erste grosse Sieg, den der Prinz Eugen als Oberbefehlshaber
einer abgesonderten Armee erfochten hatte. Derselbe gereicht ihm zu um so
grösserer Ehre, als er im Voraus wusste, welcher Verantwortlichkeit er sich,
selbst im Falle eines gänzlichen Gelingens, unterzog und welcher Gefahr er
seine vierzehnjährige, durch Erfolge gekrönte kriegerischeLauf bahn aussetzte.
Dass ihn aber dies nicht in seinem festen Entschluss wankend machte, kenn¬
zeichnet eine Seelengrösse, die nur aussergewöhnlichenMenschen eigen ist.
Nach dreitägiger Erholungsrast marschirte Prinz Eugen den 15. September
nach Temesvar, von wo der Sultan sich schon nach Belgrad begeben hatte.
Aber Regengüsse und der schlechte Zustand der Wege erschwerten aufs
Aeusserste den Marsch der Armee und besonders der Artillerie und des Trains;
ausserdem wurde bekannt, dass die Türken in Temesvar eine starke Besatzung
zurückgelassen, in Folge dessen die Belagerung sehr viel Zeit in der aller-
schwierigsten Jahreszeit erfordert hätte. Daher zog es Prinz Eugen vor, den
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grössten Theil seiner Armee in Winterquartiere zu legen, und beschloss mit
einem Detachement von 2500 Mann Infanterie und 4000 Mann Keiterei mit
zwölf Geschützen und zwei Mörsern eine Expedition nach Bosnienzu unter¬
nehmen, wo die Türken keinen Ueberfall erwarteten, und dort die Hauptstadt
Bosna-Seraj zu erobern. In Folge dessen marschirte er am 6. October über
Essek und die bosnische Grenze und entsandte zwei starke Detachements,
rechts nach Banjaluka und links nach Swornik. Sie fanden tiberall den Feind,
der keinen Ueberfall erwartete, in vollständiger Ruhe und Sicherheit. Gleich
darauf befahl Prinz Eugen das Schloss Doboi, zwei Meilen von Brod entfernt,
zu erobern, marschirte am 15. October aus Perchatonza nach Ussor am Flusse
Bosna und nachdem er ein leichtes Detachement, das Maglaj genommen, vor¬
ausgeschickt hatte, erfuhr er, dass die türkischen Truppen sich nach Prosla-
witz zurückgezogen hätten. Darauf wandte er sich nach Szedekbany, nahm
die dort befindliche Festung aus Pfahlwerk ein und zog weiter nach Branduk.
Der hier postirte türkische Kiaja ergriff die Flucht, und Prinz Eugen mar¬
schirte über den Fluss Bosna nach Bosna-Seraj und entsandte einen Parla¬
mentair nach der Stadt mit der Aufforderung zur Uebergabe. Der Parla¬
mentair aber wurde verwundet, der Trompeter getödtet und Prinz Eugen liess
zur Strafe dafür seine Tiuppen gegen die Stadt (die ungefähr 30,000 Ein¬
wohner zählte) heranrücken, hatte aber verboten die Häuser (Lehmhütten)
einzuäschern. Dessen ungeachtet brach Feuer aus, und die ganze Stadt
brannte nieder und wurde geplündert, die türkische Besatzung jedoch zog sich
in das sehr stark befestigte Schloss oder Citadelle zurück. Da nun aber die
Belagerung des Schlossesviel Zeit erfordert hätte, und es schon spät im Jahre
war, so marschirte Prinz Eugen nach Ungarn zurück, schleifte auf dem Wege
alle eroberten Befestigungen und liess sein Corps Winterquartiere beziehen.
Seine ganze Expedition nach Bosnien daueite insgesammtachtzehn Tage und
sein Verlust betrug nur 40 Mann. Darauf begab er sich nach Wien und auf
dem ganzen Wege dorthin und besonders in Wien wurde ihm seitens der Be¬
völkerung der begeistertste Empfang als Vertheidiger und Erretter Oester-
reichs zu Theil. Bei Hofe war es aber nicht so, hier zog ein Gewitter gegen
ihn auf. Seine Feinde und Neider, an ihrer Spitze die Generäle Veterani und
Caprara, die vor ihm in Ungarn mit grössern Streitkräften viel weniger aus¬
gerichtet hatten, hetzten den Kaiser gegen ihn auf. Besonders Caprara stellte
vor, dass der Sieg den offenen Ungehorsam dem Willen des Kaisers gegenüber
nicht rechtfertigen könne. In Folge dessen empfing der Letztere den Prinzen
Eugen sehr kalt und hörte schweigendseine mündlicheErläuterung bei Vor¬
legung des beim Grossvezier erbeuteten Staatssiegels an. Prinz Eugen, der
über solchen Empfang sehr verwundert war, wurde, nach Hause zurückgekehrt,
bald darauf im Namen des Kaisers verhaftet, was ihn zwar sehr schmerzlich
berührte, allein, von seinem Rechte überzeugt, behielt er seine vollständige
Seelenruhe. Unter den Bewohnern Wiens erregte diese Verhaftung grossen
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Unwillen und die Stadt sandte an ihn eine Deputation ab mit dem Ausdrucke
tiefer Ergebenheit, ja sogar mit dem Vorschlage ihn zu beschützen. Der Prinz
Eugen aber dankte der Deputation und sagte, dass er keines anderen Schutzes
bedürfe als der Gerechtigkeit seiner Sache, und dass der Kaiser eine viel zu
erhabene Denkungsweise habe, um nicht die Wahrheit von der Verleumdung
unterscheiden zu können und ihm Gerechtigkeit, die er seiner Meinung nach
wohl verdient habe , widerfahren zu lassen. Die öffentliche Meinungund all¬
gemeine Erkenntlichkeit für den würdigen siegreichen Feldherrn behielten zu¬
letzt die Oberhand. Als Caprara im Hofkriegsrathe dem Kaiser den Vor¬
schlag machte, den Prinzen Eugen vor ein Kriegsgericht zu stellen, entgeg¬
nete Leopold: »Möge mich Gott bewahren, mit demjenigen, durch den mir der
Himmel so viel Glück gesandt, wie mit einem Verbrecher zu verfahren. Wie
kann wohl derjenige strafwürdig sein, der das Werkzeug zur Bewältigung der
Ungläubigengeworden ?«

Caprara war dadurch zum Schweigen genöthigt, und Prinz Eugen hat
niemals späterhin gegen ihn Hass gehegt, noch sich an ihm gerächt. Der
Kaiser söhnte sich vollständig mit dem Prinzen Eugen aus, und Letzterer
wurde noch eifriger im Dienste des Kaisers. Ihm wurde von Neuem der
Oberbefehl über die Armee in Ungarn für das nächste Jahr anvertraut und
sogar, auf seine Bitte, in Zukunft mit völliger Unabhängigkeit vom Hofkriegs¬
rathe und mit völliger Selbstständigkeit in seinen Handlungen nach eigener
Anschauung. Dieses diente unzweifelhaft als Basis zur Grösse und zum
Glücke des Prinzen Eugen, die im Laufe seines übrigen Lebens dem Hause
Oesterreich Siege errungen.

Jedoch im folgenden, letzten Feldzuge gegen die Türken im Jahre 1698
ereignete sich nichts besonders Wichtiges und Bemerkenswerthes. Der Rijs-
wicker Frieden befreite Leopold I. von seinen Gegnern in West-Europa und
er konnte seine ganze Macht gegen die Türken wenden. Dies bewog den
Sultan Mustapha II. alle Mittel aufzubieten, um eine zahlreiche Armee auf¬
stellen izu können, inzwischen aber auch den Friedensvorschlägen der ver¬
mittelnden Mächte Gehör zu geben. Im Frühjahre eoncentrirten sich die kai¬
serlichen Truppen bei Salankemen zwischen Peterwardein und Belgrad, und
die türkischen bei letzterer Stadt, in einem stark befestigten Lager. Der Prinz
Eugen näherte sich der Theiss, aber da wider sein Erwarten die Türken ihr
Lager nicht verliessen, wollte er Temesvar belagern, um die Insurgenten
Ober-Ungarns und Siebenbürgensdaran zu hindern, die Türken zu verstärken.
Doch gab er diesen Plan wieder auf, weil die Garnison von Temesvar bedeu¬
tende Verstärkungen erwartete und die Belagerung dieser Stadt sehr viel Zeit
erfordert hätte, sowie den Einfall in Bosnien, wo schon starke Vertheidigungs-
massregeln getroffen waren. Eine Expedition, die zur Wegnahme eines
grossen türkischen Transportes unternommenworden war, hatte keinen Erfolg
in Folge des Verrathes eines Ueberläufers in derselben Stunde, wo der Angriff
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geschehen sollte. Inzwischen hatten die Bevollmächtigtenvon beiden Seiten
in Karlovicz bereits ihre Unterhandlungen begonnen und bald darauf wurde
denn auch zunächst ein Waffenstillstandund dann ein Friede geschlossen, der
dem Kriege Oesterreichs mit der Türkei ein Ende machte, und Prinz Eugen
kehrte nach Wien zurück.

Seine darauf folgenden Kriegsoperationen im spanischen Erbfolgekriege
(1700—1713) sind oben beschriebenworden (im Kap. IV. §§. 37—46).

Zur Ergänzung wollen wir noch einige Züge, die zur Charakteristik des
Prinzen Eugen während seiner in diesem Kriege unternommenenzwölf Feld¬
züge dienen, hinzufügen.

Lange Zeit bereits vor Beginn des spanischen Erbfolgekrieges schlug
Prinz Eugen dem Kaiser Leopold I. in einer Versammlungseines geheimen
Rathes vor, den Erzherzog Karl nach Madrid zu senden, damit er durch seine
Anwesenheitdem Könige Karl II. von Spanien, der schon dem Tode nahe war,
die Bechte des Hauses Oesterreich auf den spanischen Thron in Erinnerung
bringe und dadurch den Ansprüchen und Intriguen Anderer vorbeuge. Zu¬
gleich sprach Prinz Eugen die Meinungaus, dass ein kaiserlichesHeer in die
Lombardei gesandt werden müsse, um dort mit Einwilligung des Königs von
Spanien alle Festungen zu besetzen. Aber einige Mitgliederdes Rathes, wahr¬
scheinlichaus Neid und Missgunst gegen den Prinzen Eugen, verwarfen seinen
weisen Bath, die Mehrzahl der anderen, nicht einsichtsvollen Mitglieder,
schlössen sich den Gegnern des Prinzen an — und Leopold I. , der sich selbst
ungemein wenig und Andern ungemein viel zutraute, stimmte zum Bedauern
der Mehrzahl bei.

Als aber am 1. November 1700 Karl II. starb und der Krieg die Erb¬
schaftsfrage entscheiden sollte, ernannte Leopold I. den Prinzen Eugen zum
Obercommandirendender Armee in Italien, die in der Stärke von 19,200
Mann Infanterie, 10,000 Mann Reiterei mit der nöthigen Artillerie, im Ganzen
gegen 30,000 Mann, sich beiRoveredo sammelte. Der Prinz Eugen kam dort
den 20. Mai an, beschloss sofort einen Flankenmarsch von Roveredo nach
Verona auszuführen, durch eine Gebirgsgegend, wo zur Zeit weder Fahr¬
wege noch Saumpfadevorhanden waren, und die von hohen und steilen Felsen,
tiefen Abgründen und von reissenden Gebirgswässern durchschnitten war.
Aber Prinz Eugen bahnte sich, wie Hannibal, wenngleichmit unsäglichen Be¬
schwerden und Mühen einen Weg durch diese unwegbare Gegend, in der Rich¬
tung links von Roveredo zum Thal von Sugana und von dort durch Bergpässe
von Berg zu Berg über Valfedo und Ala auf die Ebene von Verona. Dabei
wurden die Geschützeund Wagen in Theile auseinandergenommen, und theils
auf Händen, theils mit Stricken über Felsen und Abgründe heriibergesebafft.
Und alles dies bewerkstelligte er in einer Woche, denn am 28. Mai war die
Armee schon in der Nähe von Verona! Dieser sein Uebergang über die Alpen
wird nicht mit Unrecht mit dem Uebergange Hannibals über die Alpen im



174 Beilagen.

Westen, wenn auch im kleinern Massstabe, verglichen und gereicht dem Prinzen
Eugen in Wahrheit zu grosser Ehre und zeugt von seiner grossen Begabung
als Feldherr.

Darauf verstand und vermochte der Prinz Eugen ungemein geschickt
und mit Erfolg den Marschall Catinat zu täuschen uud ihn zu zwingen, seine
Armee auf der ganzen Strecke von Rivoli an längs dem rechten Etschufer bis
unterhalb Verona auszudehnen, was dem Prinzen Eugen die Möglichkeitbot,
mit der Armee bei Castelbaldo über die untere Etsch zu gehen und sich auf dem
rechten Flügel der Armee Catinat's aufzustellen. Nur die schlechten Wege
und die Erwartung der Ankunft der Belagerungsartillerie hielten ihn auf und
erlaubten ihm nicht die Armee Catinat :s in ihren einzelnen Theilen zu schlagen.
Somit gehört der Uebergang des Prinzen Eugen über die Alpen und dann über
die untere Etsch in der Flanke der Armee Catinat's durch seine Geschicklich¬
keit zu den bemerkenswerthestenMärschen.

Catinat wurde bald darauf durch den unfähigen Villeroi und, nachdem
dieser im Anfange des Feldzuges von 1702 in Cremona vom Prinzen Eugen
gefangen genommen worden war, durch den nicht weniger als Marschall Ca¬
tinat befähigten Herzog von Vendöme ersetzt. Noch vor dem Kriege bestimmte
Prinz Eugen vergleichsweise den Werth dieser Feldherren sehr richtig durch
folgenden Ausspruch: »Wenn Villeroi mir gegenüberstehen wird, werde ich
ihn schlagen, wenn Vendöme, so werde ich mit ihm kämpfen , wenn aber Ca¬
tinat, so wird er mich schlagen.« Catinat hat ihn jedoch nicht geschlagenund
wäre fast selbst geschlagen worden; Villeroi wurde gefangen genommen, und
mit Vendöme hat er in der That wie ein Gleicher mit Gleichem gekämpft —
und zwar erfolglos, weil er gezwungen war, das linke Poufer zu räumen und
auf das rechte Ufer sich zurückzuziehen, die Communicationen verlor und sich
kaum im Gebiete von Mirandolahielt.

Ohne in die Details der ferneren Operationendes Prinzen Eugen gegen
Villeroi im Feldzuge von 1701 einzugehen, lässt sich im Allgemeinensagen,
dass dieselben sich durch grosse Geschicklichkeit bis in die kleinsten Einzel¬
heiten auszeichneten und als Resultat der Operationeneinen vollständigen Er¬
folg für den Prinzen Eugen und ein völliger Misserfolg für Villeroi sich ergab.
Die Thätigkeit des Prinzen Eugen in diesem Feldzuge und seine Geschicklich¬
keit , die Fehler seiner Gegner sich zu Nutze zu machen , verdienen jegliches
Lob. Bemerkenswerth ist es, mit welcher Sicherheit er die Umstände, in
welchen sich Catinat befand, beurtheilte und aus den ersten Anzeichen seiner
VorsichtsmassregelnSchlüsse zog. Alle seine Anordnungenzum Marsche nach
der untern Etsch hin, zum Uebergange über dieselbe und darauf zum Marsche
oberhalb auf dem linken Ufer des Flusses bezeugen, bis zu welchemGrade er
befähigt war, diese mit Erfolg auszuführen. Nach der Schlacht bei Chiari war
es für den Prinzen Eugen schwer, anders zu verfahren, als die weitern Opera¬
tionen Villeroi's abzuwarten. Als aber der Letztere nichts Besseres ersann,
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als sich hinter den Fluss Oglio zurückzuziehen, so Verstandes der Prinz Eugen,
dieses zu benutzen, und durch die Besetzung der Herzogtümer Mantua, Parma
und Mirandola bis zum Ende des Feldzuges sich das Uebergewicht zu er¬
halten.

Obgleich im folgenden Feldzuge von 1702 der Prinz Eugen den grössten
Theil seines Kriegsschauplatzes einbüsste und sich nur auf den kleinen Länder¬
strich von Mirandola beschränkt sah, so ist dieser Feldzug doch nichts desto
weniger sehr unterhaltend und belehrend und gereicht dem Prinzen Eugen,
der in demselbengrosse Geschicklichkeitbewies, zur Ehre.

Prinz Eugen, der beständig zwei Mal schwächer als Vendome war, nur
mit Mühe seine Communicationenmit Tirol und Oesterreich aufrecht erhielt
und schliesslich ganz von denselben abgeschnitten war, der gegen sich eine
zwei Mal stärkere , von einem geschickten Feldherrn geführte Armee hatte,
welcher durch beständiges Manövrirenzum Zwecke von Umgehungenihn von
der linken, dann von der rechten Seite und endlich ganz aus Italien zu
verdrängen suchte, operirte würdig mit allen Mitteln seinem Gegner gegenüber
und vermochtesich in Italien zu halten. Indem er bedeutend besser als Ven-
döme und die Franzosen die Gegend und Oertlichkeit kannte, auf seiner Seite
die Einwohner und ausgezeichnete Kundschafter hatte, rechtzeitig von allen
Hin- und Hermärschen , ja sogar von den Absichten des Feindes erfuhr, dabei
in seiner Armee sowie in den Lagern und Garnisonen einen ausgezeichnet
organisirten Vorpostendienstaus leichten Truppen hatte, verstand es der Prinz
Eugen, bei seinen persönlich geschickten Combinationen und der Ausführung
derselben, immer seinen Nachtheil gegen die Vortheile Vendöme's auszugleichen
und das geschickte Manövrirendes Letzteren durch nicht weniger, ja bisweilen
noch geschickteres Gegenmanöverzu paralysiren, und selbst im bedrängten und
schweren Verteidigungszustände, immer den kühnen Offensivcharakter der
Operationen und die ganze Freiheit der Initiative zu bewahren. Um sich da¬
von zu überzeugen, braucht man nur alle seine Märsche und Aufstellungen auf
einer topographischenKarte im grossen Massstabe zu verfolgen und dann wird
man einen klaren Begriff davon bekommen, dass seine Bewegungengeschickt
berechnet gewesen, seine Positionen sowohl in taktischer als in strategischer
Hinsicht ausgezeichnet gewählt waren. Mit einem Worte — seine und Ven¬
döme's Operationen 1702 in Italien, können der Aehnlichkeit wegen , mit den
(nach den Begriffen der damaligen Zeit) meisterhaften Operationen Turenne's
und Montecuculi's in den Jahren 1673 und 1675 in Deutschland und am
Ehein, gleichgestelltwerden, nur mit dem Unterschiede, dass im Jahre 1702
der Zweck des Prinzen Eugen und Vendöme's viel bedeutender und wichti¬
ger war.

Sehr bemerkenswerth ist die Lage des Prinzen Eugen im Jahre 1702 in
Italien auch hinsichtlich der Verpflegung seiner Armee, der Beschaffung von
Leuten, Pferden, Kriegsbedarf und allem übrigen zum Kriegführen Noth-
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wendigen. Mehr und mehr von seinen geraden Communicationenüber Tirol
mit Oesterreich abgedrängt, und schliesslichganz von denselbenabgeschnitten,
verstand er es — im gänzlichen Widerspruche mit den damaligen Begriffen
und Regeln hinsichtlich der Unterhaltung der Armeen durch das Magazinsystem
— seine Armee mit den Mitteln des occupirten Landes und dabei ganz hin¬
länglich zu verpflegen, und, wie richtig einer der Historiker dieses Krieges
(Duvivier) bemerkt, war das Land, in welchemseine Armee sich befand und
operirte, die erste und Hauptbasis seiner Operationen und Oesterreich nur die
zweite, mehr entfernte, die dazu diente, um ihn mit Verstärkungen und mit
eigentlichemKriegsbedarf und Munition zu versorgen. In dieser Hinsicht steht
Prinz Eugen über den Kriegsbegriffen und Vorurtheilen seiner Zeit.

Nach Beendigung des Feldzuges im Jahre 17 02 wurde der Prinz Eugen
nach Wien berufen, wo er sich des ausgezeichnetsten Empfanges erfreute,
und bald darauf ernannte ihn Leopold T. zum Präses des Hofkriegsrathes.
In dieser Würde war er das Haupt aller Kriegsangelegenheiten und hatte
grossen Einfluss auf die Politik. Zuerst und am meisten war er für die Armee,
die so viele Mühseligkeitenertragen und Opfer gebracht hatte, besorgt, und
dann bewog er Leopold I., den Herzog vonSavoyen von Frankreich abzuziehen
und ihn auf seine Seite zu bringen, was der Kaiser ihm persönlich auftrug,
und was von ihm mit vollständigem Erfolge ausgeführt wurde. Das ganze
Jahr 1703 verbrachte er in Wien mit Ausnahmezweimaliger Fahrt nach Press¬
burg, von wo aus er einige Detachements gegen die ungarischen Insurgenten
sandte.

Im Jahre 1704 beschlossLeopold I. seine Hauptmacht in Deutschland zu
concentriren und von derselben 32,000 Mann unter dem Befehle des Prinzen
Ludwig von Baden mit 30,000 Mann englisch-holländischer Truppen unter
dem Befehle Marlborough'szu vereinigen, und 37,000 Mann kaiserlicher und
deutscher Truppen, als eine abgesonderte Observationsarmee, wurden dem
Prinzen Eugen anvertraut und in die StollhofenerLinien auf dem rechten
Rheinufer gestellt, um die Armeen Villeroi's, Coigny'sund Tallard's aufzu¬
halten. In diesem Feldzuge, der unter den günstigsten Umständen für die
Franzosen begann und aufs Ungünstigste für dieselben endete, ist der Prinz
Eugen unter allen Feldherren, die in diesem Feldzuge operirten, der Einzige,
dem man keine Vernachlässigungen und Fehler vorwerfen kann, wenn auch
die Umstände, unter denen er sich befand, und besonders, dass nicht er, son¬
dern der ihm gegenüber ältere Feldmarschall, der Prinz von Baden, den Ober¬
befehl führte, es ihm nicht erlaubten, ganz selbstständig nach Eingabe seines
Genies zu handeln. Dennoch hat er, wenn und wo es nur ihm vergönnt war,
in diesem Feldzuge thatkräftig in den Operationenmitzuwirken, mit der ihm
eigenen Geschicklichkeit, Schnelligkeit, Energie und Entschlossenheit und mit
der für ihn nur möglichen Unabhängigkeit von den falschen Kriegsbegriffen
und Regeln der Zeit, operirt. In der That wäre es für Leopold I. viel besser
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gewesen, wenn er alle seine Truppen in Deutschland unter den alleinigen Be¬
fehl des Prinzen Eugen gestellt hätte, der vereint mit einem ebenso geschick¬
ten Feldherrn (Marlborough)und mit 100,000 Mann (wie in den Jahren
1646 __1648 Turenne und Wrangel) unzweifelhaft die allerentschiedensten
Vortheile errungen und dem Kriege eine entscheidende Wendung gegeben
hätte. Zum Bedauern haben solche Feldherren, wie Turenne, Conde, der
Prinz Eugen, Marlborough, Vendome, Villars u. a. m. gross!entheilsnicht
Alles ausführenkönnen, wozu sie befähigt waren, und dies einzig deshalb, weil
sie zur Unzeit durch Rücksichten und Umständegebunden waren. Und dort,
wo der Prinz Eugen durch solche nicht gebunden war uud ganz selbstständig
handelte (wie in Ungarn), hat er wohl hinlänglich bewiesen, in wie weit er be¬
fähigt war, grosse Waffenthaten zu vollbringen. Sogar in der Schlacht bei
Höchstädt gebührt die Ehre und der Ruhm des Sieges, der hauptsächlich
Marlboroughbeigelegt worden ist, bei Weitem mehr und richtiger dem Priuzen
Eugen, denn er erfocht eigentlich den Sieg in dieser Schlacht, die solche ent¬
scheidendeund wichtige Folgen hatte.

Im Jahre 1705 sehen wir den Prinzen Eugen wieder in Italien gegen
Veadöme und zwar in einer viel bessern, unabhängigeren Stellung, als 1704
in Deutschland. Aber der Feldzug von 1705 in Italien kann für den Prinzen
Eugen weder für einen glänzenden, noch gelungenen angesehen werden, da ei¬
sernen Zweck nicht erreichte und den Herzog von Savoyen nicht befreite.
Trotzdem gewährte er ihm den Nutzen, dass der ganze Feldzug die Haupt¬
macht von Vendöme'sArmee beschäftigte und vom Herzoge von Savoyen ab¬
zog , ohne welchen Umstand derselbe völlig erdrückt worden wäre. Ausser¬
dem hat dieser Feldzug viele interessante Seiten. Um beurtheilen zu können,
auf wessen Seite das Uebergewicht einer richtigen Anschauung und Geschick¬
lichkeit war, sind nur die Handlungen Vendöme's und des Prinzen Eugen zu
vergleichen. Der Erste, trotzdem dass er ein begabter Feldherr war, eine an
Zahl überlegene Armee besass und bei Beginn des Feldzuges Turin erobern
und den Herzog von Savoyen erdrücken konnte, vermochtees dennoch nicht
sich über die falschen Begriffe und Hegeln seiner Zeit zu erheben und zer¬
stückelteseine Armee in Besatzungen und zur Belagerung von Festungen. An
seiner Stelle hätte der Prinz Eugen unzweifelhaft anders gehandelt. Alle
seine Bewegungenvom Anfange bis zum Ende tragen den Stempel ausserordent¬
licher Geschicklichkeitin der Erwägung aller Umständeund gänzlicher Frei¬
heit von der Sorge wegen Errichtung einer Operationsbasisund Sicherstellung
seiner Communicationen. Wenn er auch scharfsichtig das Misslingen voraus¬
sah, so traute er kühn dem Glücke — und das Glück war ihm günstig. Aber
ausser dem Glücke hatte er noch auf seiner Seite seine persönlicheGeschick¬
lichkeit und eine ausgezeichnete Armee, auf die er sich ganz und gar verlassen
konnte. Wie schwer es ihm auch fiel, seine Armee gehörig mit Proviant
aus Mitteln des Landes, wo so oft und lange Krieg geführt worden war, zu
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versorgen, niemals stand er aus Verpflegungsrücksichtenvon seinen beschlos¬
senen Unternehmungenab und niemals befand er sich in schwierigerLage hin¬
sichtlich der Verpflegung, da er ausgezeichnetdie Regel Cäsar's kannte und
verstand: der Krieg nährt den Krieg, und dieser Regel folgte.

Als der Prinz Eugen nach Beendigung des Feldzuges von 1705 nach
Wien zurückkehrte, fand er den Kaiser Leopold L, unter dessen Regierung ei¬
serne glänzende Laufbahn begonnen und der so gnädig gegen ihn gewesenwar,
bereits nicht mehr am Leben. In seinem Nachfolger, dem Kaiser Joseph I.
fand er ein eben so gnädiges Wohlwollenfür sich, Erkenntlichkeit seiner Ver¬
dienste und Bestätigung seiner Vorstellung hinsichtlich der Verstärkung der
Armee in Italien, wohin alsbald zahlreiche Verstärkungen gesandt wurden.
Im April 1706 begab sich Prinz Eugen aus Wien nach Italien und kam in
Roveredo zu derselben Zeit an (19. April), als Vendome plötzlich die Quartiere
der kaiserlichen Armee in Monte Chiaro und Calcinato überfallen hatte, in
Folge dessen der die Armee befehligendeGeneral Reventlowgezwungen wor¬
den war, in Verwirrung, Unordnung und mit ziemlichgrossem Verlust sich in
die Berge zurückzuziehen. Ein solcher Anfang des Feldzuges war sehr un¬
günstig , aber der weitere Fortgang und besonders das Ende desselben fiel auf
das Allerglänzendste für den Prinzen Eugen aus, und dieser Feldzug ist
unstreitig einer seiner allerbesten und bemerkenswerthesten. In dem¬
selben besiegte er einen mehr als doppelt stärkeren Feind, erfocht einen
glänzenden Sieg, rettete den Herzog von Savoyen, unterwarf ganz Italien und
verlegte den Krieg nach Süd-Frankreich. In Anerkennung dieser Verdienste
ernannte ihn Joseph I. zum General-Capitain(General-Gouverneur)desHerzog-
thums Mailand.

Besonders bemerkenswerth ist in diesem Feldzuge die Vereinigung eines
ungewöhnlichen Glückes oder Gelingens mit der Geschicklichkeit seitens des
Prinzen Eugen. Aber auch das Glück oder das Gelingen war nichts Anderem
als der Geschicklichkeitdes Prinzen zuzuschreiben, namentlich auch dem Um¬
stände , dass er keinen Fehler seines Gegners durchliess, ohne denselbenzu
seinen Gunsten auszubeuten. Dies war der Grund, dass alle seine ausgezeich¬
neten Operationen ihm gelangen, wie: der Marsch am linken Etschufer ab¬
wärts , die Uebergänge über diesen Fluss in Badia und über den untern Po in
Polesella, der Marsch auf dem rechten Poufer aufwärts nach Piemont und die
Vereinigung mit dem Herzoge von Savoyen. Die Fehler Vendöme's, seine
Abberufung nach Flandern, die Ernennung der unfähigen Feldherren, des
Herzogs von Orleans undMarsin's an seiner Statt, und die von ihnen begangenen
grossen Fehler — dies Alles kam vorzüglich dem Prinzen Eugen zu Hülfe,
seine Kunst aber bestand namentlich darin, dass er Alles dies ausgezeichnetzu
benutzen verstand. Das Glück erlaubte ihm zunächst den ungemein wichtigen
Punkt Stradella zu besetzen, aber auch dies verdankte er seinem entschlossenen
und schnellen Marsche, und mit dem einen Ziel im Auge: so schnell wie möglich,
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ohne zu manövriren und ohne Kampf, sich mit dem Herzoge von Savoyen zu
vereinigen. Endlich war dem Prinzen Eugen auch bei Turin das Glück, in
der Person des unfähigen Marsin mit seinen ganz schlechten Anordnungen,
ungemeingünstig, aber er verstand es auch das Glück vollständigauszubeuten.
Im Allgemeinen, hinsichtlich der Kunst des Prinzen Eugen, in diesem Feld¬
zuge das Glück auszubeuten, lässt sich sagen, dass er genau die Regel beob¬
achtete, deren Verletzung Napoleon I. Turenne in Anlass des Endes seines
Feldzuges im Jahre 1658 vorwarf, nämlich: »prqfitex de lafaveur de lafortune,
lorsque ses caprices sont pour vous : craignez qu eile ne change de depit, eile est
femm&s. (siehe oben die Biographie Turenne's, Feldzug im Jahre 1658); nur
der Anfang des Vorwurfs Napoleons: ml a viole de la regle qui dit« muss
verneinendausgedrückt werden : ml n'a pas viole la regle etc.«. was in Bezug
auf den Prinzen Eugen die reine Wahrheit und das rechte Lob sein wird.

Auf eine schon lange vorher dem Kaiser vom Herzoge und vom Prinzen Eugen
von Savoyen gemachte Vorstellung hin wurde im Jahre 1707 ein Einfall in die
Provinzen Süd - Frankreichs, die Dauphine und Provence bewerkstelligt, aber
nicht früher als im Juni, in Folge der Verzögerungder vorhergehendenUnter¬
handlungen mit den verbündeten SeemächtenEngland und Holland, der Ord¬
nung der italienischen Angelegenheiten, der Entsendung des Generals Daun mit
einem Corps kaiserlicher Truppen nach Neapel, und vieler anderer Umstände
wegen. Um den Feind darüber in Ungewissheitzu lassen, wohin die Unter¬
nehmung gerichtet werde, wurde die vereinigte Armee des Herzogs von Sa¬
voyen und des Prinzen Eugen (66 Bataillone, 40 Escadronen, zusammen 47,000
Mann) in drei Corps getheilt und bei Ivrea, Pinerolo und Cuneo (oder Coni)
aufgestellt. Der die französischeArmee (43,000 Manu) commaudirendeMar¬
schall Tesse zerstückelte diese in Detachements längs der Alpen, wahrschein¬
lich in der Absicht, die Dauphine und Provence und die Seestädte, mit einem
Wort — Alles zu decken, in der That aber deckte er Nichts. Die verbündete
englisch - holländische P'lotte, die 48 Kriegsschiffe und 60 andere Fahrzeuge
zählte und unter dem Befehl des Admirals Shovel stand, erschien an den Süd¬
küsten Frankreichs, und in Piemont blieb zur Vertheidigungdes inuern Landes
die einberufeneMiliz.

Den 4. Juli trat Prinz Eugen mit dem Truppencorps, das bei Coni stand,
den Zug nach Süd - Frankreich an, indem er zunächst nach dem Gebirgspass
Col di Tenda marschirte. Ihm folgten die deutschen Hülfstruppen. Am 10.
Juli sammeltesich die Armee im Lager bei Nizza; den 14. griff sie, unterstützt
von der Flotte, ein französischesDetachement an (9 Infanteriebatailloneund
800 Mann Reiterei), das in einer befestigten Position hinter dem Flusse Var
stand, drängte dasselbe zurück, setzte unbehindert ihren Weg längs dem
Meeresufer fort und erreichte den 26. Juli das Fort La Valette in der Nähe
von Toulon, vor welchem als Deckung 20,000 Mann französischerTruppen
(40 Bataillone) ein Lager bezogenhatten. Aber die Massregeln zur Cernirung
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von Toulon wurden sehr langsam uud unentschlossenbetrieben, nicht durch
die Schuld des Prinzen Eugen, sondern des Herzogs von Savoyen, der den
Oberbefehl führte und damit der Sache ein Ende machte, dass er zur grossen
Unzufriedenheitder Engländer und des Prinzen Eugen in der ersten Hälfte des
August beschloss, sich auf demselben Wege zurückzuziehen. Die Franzosen, die
bereits 35,000 Mann vor Toulon und weitere 18,000 Mann in der Nähe zusam¬
mengezogen,hätten sich den Rückmarsch der Armee des Herzogs von Savoyen
vortrefflich zu Nutzen machen können, um dieser schon bis auf 33,000 Mann
geschwächten Armee eine Niederlage oder wenigstens grossen Verlust zuzu¬
fügen. Aber Marschall Tesse war dazu nicht befähigt und die verbündete
Armee kehrte nach Piemont zurück, ohne auch nur irgendwo auf den gering¬
sten Widerstand zu stossen, und bezog Quartiere in der Nähe von Pinerolo,
Saviglianound auf der Strasse nach Susa. Prinz Eugen beschloss dem Feld¬
zug wenigstens durch die Einnahme von Susa, der einzigenFestung diesseits
der Alpen, die sich noch in den Händen der Franzosen befand, einen Abschluss
zu geben und führte dies sehr schnell und mit grossem Erfolge aus. Am 20.
September marschirte er von Saviglianonach Susa, blokirte es, eröffnete am
26. die Trancheen, erstürmte am 28. das Fort Catinat und schoss am 3.
October Bresche, worauf sich der Commandantmit der Garnison kriegsgefangen
ergab. Darauf bezogen beide Armeen Winterquartiere und Prinz Eugen be¬
gab sich nach Wien.

Der misslungene Ausgang des Feldzugesnach Süd-Frankreich kann nur der
Uneinigkeit zwischen dem energischen und entschlossenenPrinzen Eugen und
dem unfähigen und unentschlossenenHerzog von Savoyenzugeschrieben wer¬
den. Im entgegengesetztenFalle, wenn zwischen ihnen volles Einverständniss
geherrscht oder, noch besser, wenn der Oberbefehlüber die verbündeteArmee
unumschränkt dem Prinzen Eugen anvertraut worden wäre, unterliegt es kei¬
nem Zweifel, dass er Toulon mit allen Vorrätken erobert, mit Verstärkungen
versehen sich dort behauptet und mit der unzufriedenenGebirgsbevölkerung
der Sevennen in Verbindung gesetzt hätte, und dass er sehr wichtige Erfolge
hätte erzielen und den Franzosen grossen Schaden zufügen können. Toulon
war in schlechtem Vertheidigungszustandeund hätte sich nicht einmal zwei
Wochen lang halten können. Wenn man aber nach der ersten Aufstellung
der französischen Armee urtheilt, so wäre es für die verbündete Armee vor¬
teilhafter gewesen, vonConi überBarcelonetta und zwar mit möglichst grosser
Schnelligkeitzu marschiren. Diese letztere Bedingung namentlich konnte nicht
erfüllt werden, weil der Marsch der verbündeten Armee über schwer zu passi-
rende Bergpfade bei starker Hitze sehr beschwerlichwar und sie dabei ziem¬
lich bedeutenden Verlust erlitt. Jedenfalls kann das Misslingen des Feldzuges
in Frankreich nicht dem Prinzen Eugen zur Last gelegt werden, und doch war
es ihm äusserst unangenehm. Seit 1708 bis zum Ende des Krieges befeh¬
ligte der Prinz Eugen die kaiserlichen Armeen, welche in den Nieder-
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landen oder am mittlem oder untern Rhein operirten, wo ein reiner Festungs- und
Belagerungskrieg,verbundenmit Manövriren und einigen mehr oder minder wich¬
tigen Schlachten, geführt wurde. Im Jahre 1708 kam der Prinz Eugen mit
35,000 Mann aus Koblenz nach Brüssel nach der Schlacht bei Oudenaarde
(11. Juli) , in welcher Marlborough die französischeArmee unter dem Herzog
von Bourgogne und Vendöme geschlagen hatte. Prinz Eugen und Marl¬
borough hatten 120,000 Mann zwischen zwei französischen Armeen, sie
schlugenaber dieselben nicht einzeln, da sie in ihren Meinungen auseinander¬
gingen. Marlboroughwollte geradezu in Frankreich eindringen, Prinz Eugen
anderseits schlug vor, vorher noch irgend eine grosse Festung zu erobern und
diese zum Hauptstütz- und Niederlagepunkt zu machen. In Folge dessen be¬
lagerte der Prinz Eugen Lille und Marlborough deckte die Belagerung. Im
October ergab sich die Festung und die Verbündetenbefanden sich aufs Neue
zwischen zwei französischenArmeen und benutzten wiederumdiesen Umstand
nicht, um sie einzeln zu bekämpfen, sondern nach der Uebergabe der Citadelle
von Lille bezogendie beiderseitigenArmeen Winterquartiere.

Zur Erläuterung der Operationen des Prinzen Eugen in diesem Feldzuge
ist Folgendes zu bemerken:

Nach erfolgter VereinigungMarlborough'sund des Prinzen Eugen, nach
der Schlacht bei Oudenaarde, an 120,000 Mann stark, zwischen zwei ge¬
trennten französischenArmeen, von welchen eine geschlagenworden war, war
es augenscheinlichdas Natürlichste, die eine wie die andere getrennt zu schla¬
gen und dem Kriege eine entscheidendeWendung zu geben. Aber weder Marl¬
borough noch der Prinz Eugen wählten diese Operationsart, sondern statt dessen
wollte der Erstere sofort in Frankreich einfallen, was nach den Ansichten der
damaligen Zeit sehr kühn, sogar sehr gewagt, aber mehr den gesunden Be¬
griffen über den Krieg sowie den Umständen selbst entsprechend war; Prinz
Eugen dagegen zog es vor, vorher irgend eine grosse Festung als Niederlage-
und Stützpunkt zu erobern, was mehr mit den Begriffen der damaligenZeit
übereinstimmte,aber freilich sehr vorsichtig und nicht entschlossen genug war;
daher scheint es einigermassenseltsam und sonderbar seitens eines geschickten,
erfahrenen, energischenund entschlossenen Feldherrn, wie es Prinz Eugen war,
der schon mehr als einmal den Beweis geliefert hatte, dass er über den falschen
Begriffen und Vorurtheilenseiner Zeit stand, wenngleicher bisweilen wohl oder
übel sich ihnen fügen musste. Es ist unzweifelhaft, dass zwei so tüchtige
Feldherren, wie Marlborough und Prinz Eugen, zu der Zeit triftige Gründe
hatten, Lille zu belagern; trotzdem beschränkte sich das Resultat des Feldzuges,
der entschiedeneFolgen versprochen hatte und auch hätte haben können, auf
die Eroberung von Lille! So war es grösstenteils in den Kriegen jener Zeit,
die der Sache nach auf ganz falsche Grundlagen basirt geführt wurden. Die
Hauptoperation des Prinzen Eugen in diesem Feldzuge war die Belagerung von
Lille. Sie dauerte lange, nicht durch seine Schuld und in Folge einer hart-
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nackigen und geschickten Vertheidigung des Marschalls Bouffiers, wie die
Franzosen behaupteten, sondern viel eher in Folge der Fehler der verbündeten
Ingenieure. Dem Prinzen Eugen aber gebührt mit Kecht die Ehre einer er¬
heblichen Mitwirkung zur Eroberung einer so starken und wichtigen Festung
durch seine ungewöhnlicheThätigkeit.

Im Jahre 1709 beschränkte sich der ganze Feldzug auf das Manövriren
Marlborough'sund des Prinzen Eugen mit einer nummerischüberlegenenArmee
(anfangs 150,000 Mann, später bei Malplaquet 1 17,000 Mann), um die schwä¬
chere Armee Villars' (später Bouffiers' und Berwick's; am Anfange 60,000,
später 100,000 und bei Malplaquet 81,000 Mann stark) zu zwingen, ihre
starke Defensivstellung aufzugeben und entweder sich zurückzuziehen oder
eine Schlacht anzunehmen, während Villars nur die Absicht hegte, die Opera¬
tionen der Verbündeten zu erschweren oder hinzuziehen. Dies führte nur zur
Eroberung von Tournai und Mons durch die Verbündeten und hierauf zur
blutigen, aber in ihren Folgen unentschiedenen Schlacht bei Malplaquet, in
welcher die Verbündeten hauptsächlich, ja sogar ausschliesslichden Sieg dem
Prinzen Eugen, sowie dem Umstände zu verdanken hatten, dass Villars am
Anfange der Schlacht schwer verwundet wurde. Aber der grosse Verlust, den
die Verbündeten erlitten und der sie schwächte, verhinderte sie, den Sieg aus¬
zunutzen , und die Eroberung der unwichtigen Festungen Tournai und Mons
konnte die kolossalen Mühen und Opfer des Feldzuges nicht aufwiegen. Nach
den Begriffen der Zeit hatte der Prinz Eugen, sowie Marlboroughund Villars
sehr geschickt manövrirt, sie haben aber, nach den unbedeutendenErfolgen zu
urtheilen, nichts oder äusserst wenig erlangt. Hinsichtlich des Prinzen Eugen
selbst ist zu bemerken, dass er, sowohl im vorhergehenden als in diesem Feld¬
zuge, ausser durch die örtlichen Verhältnisse der Niederlande, die mitFestungen
wie besät waren, und durch die falschen Kriegsbedürfnisseder Zeit auch noch
dadurch ungemeingebunden war, dass die verbündete Armee aus verschieden¬
artigen Truppen vieler selbstständiger Staaten zusammengesetztwar, welche
Art Coalitionsheere, wie die Geschichtehinlänglich beweist, die allerungeeig-
netste und unvortheilhafteste zu Kriegsoperationen ist. Es ist unzweifelhaft,
dass der Prinz Eugen, wenn er selbstständig und unabhängig eine gleichartige
kaiserliche Armee befehligt hätte, selbst in der Zeit und in einem solchen
Lande, wie die Niederlande , es verstanden hätte, kühn und entschlossenzu
operiren und wichtige Kesultate zu erzielen.

Im- Jahre 1710 war die politische Lage beider kriegführenden Parteien
der Art, dass die Verbündeten in den Niederlanden aufs Entschiedenste
operiren mussten und konnten, mit der Absicht zu schlagen, die Franzosen
dagegen auf die vorsichtigste Art defensiv, mit der Absicht dem Kampfe aus¬
zuweichen. Allein ganz das Gegentheil trat ein: Marlborough und der Prinz
Eugen belagerten und erobertennur die unwichtigen FestungenDouai, Bethune,
Aire und St. Venant und wichen beständig dem Kampfe aus; Villars hingegen,
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obgleich schwächer, suchte den Kampf beständig. Wie ist dies in Hinsicht
auf den Prinzen Eugen zu erklären ? Zu seiner Ehre — wohl nur durch die
oben angeführten Ursachen. Weshalb aber waren Villars und Turenne, beides
Männer ihrer Zeit, dennoch unabhängiger in ihren Meinungenhinsichtlichder
Wichtigkeit von Festungen und Communicationen,sogar in den Niederlanden'?
Wenn sie auch gleichartige französischeArmeen befehligten, so befanden sie
sich anderseits doch in völliger Abhängigkeit von Ludwig XIV. und seinein
Kriegsminister, die noch mehr unter dem vollen Einflüsseder falschen Kriegs¬
begriffe und Vorurtheile ihrer Zeit standen. Mit einem Worte, der Prinz Eugen
war in den Niederlanden, so zu sagen, ein ganz anderer Feldherr, als wir ihn
in Ungarn gesehen haben, — eine sonderbare Erscheinung und ein schwer zu
lösendesRäthsel.

Der Feldzug von 1711 war der allerunbedeutendsteund das ganze Re¬
sultat desselben beschränkte sich auf die Eroberung von Boxichain durch die
Verbündeten. Prinz Eugen nahm an demselben keinen Theil, denn in Ver¬
anlassung des Ablebens des Kaisers Joseph I. (im April) und der Wahl eines
Nachfolgersmusste der Prinz Eugen einige Reisen unternehmen, und dann ein
aus Flandern herangezogenes kaiserliches Corps von 20,000 Mann in den
Ettlinger Linien am mittleren Rhein sammelnund dasselbe dort mit den 30,000
Mann starken Truppen des Herzogs von Würtemberg vereinigen, um Frank¬
furt, den Sitz der Reichsversammlungund der Kaiserwahl, gegen 22,000 Mann
Franzosen unter den Marschällen d'Harcourt und Besson zu decken. Wenn¬
gleich der Prinz Eugen Ende August mit einem Theile der Streitkräfte in Speier
über den Rhein ging, so entstanden dennoch in Folge dessen gar keine Kiiegs-
operationen. Marlboroughoperirte allein in Flandern, wurde aber in Folge eines
Ministerwechselsin England nicht nur abberufen, sondern sogar in Anklage-
zustand versetzt, und von da an endete seine politische Laufbahn; England
aber neigte sich offen zum Frieden mit Frankreich und schloss bereits Friedens¬
präliminarien ab.

Im Jahre 1712 bemühte sich der Prinz Eugen auf alle möglicheWeise
die Unterhandlungen zwischen England und Frankreich in dieLänge zu ziehen,
die holländischenGeneralstaaten für den neuen Kaiser Karl VI. zu gewinnen
und die kaiserliche Armee in Flandern zu ergänzen und zu verstärken. Aus
allen Ursachen und Umständensah er die Nothwendigkeit, aufs Entschiedenste
offensiv zu operiren, auch hatte ihm der Kaiser dasselbe befohlen und die Um¬
stände begünstigten ihn besonders, denn der Oberbefehlüber die verbündete
Armee war ihm an Stelle Marlborough'sanvertraut und die Verbündeten, die
schon in Flandern dreizehn Festungen und befestigte Städte innc hatten,
konnten unbehindert und leicht in die französischen Provinzen Artois und
Picardie einmarschiren, Boulogne und Calais erobern und dem Kriege eine
entscheidende Wendung geben. Aber trotz alledem wählte der Prinz Eugen
sonderbarer Weise zum Einmarsch nach Frankreich den allerstärksten
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Theil der französischenNordgrenze: von der Seite der Sambre, und erachtete
es zur Erleichterungdes Marschesfür nothwendig,zuerst die Festungen Quesnoy
und Landrecies zu erobern und , nachdem er die erste Festung belagert, statt
entscheidender Operationen von Neuem zu Belagerungen zu schreiten. Als
Erklärung dieses Verhaltens kann einzig und allein das oben betreffs der
widrigen Verhältnisse einer Coalitionsarmee Angeführte sowie der Umstand
dienen, dass in der unter seinem Befehle stehenden verbündeten Armee Un¬
einigkeit unter den Befehlshabern der verbündeten Truppen entstanden war.
Inzwischen aber zwangen die geschickten, kühnen und entschiedenen Operationen
Villars', die seinen Sieg bei Denain und die Eroberung von Marchiennes zur
Folge hatten, den Prinz Eugen die Belagerung von Landrecies aufzuheben,
sich nach Tournai zurückzuziehen und bis zum Ende des Feldzuges nichts
Wichtiges mehr zu unternehmen, während Villars, der jetzt fast um 20,000
Mann stärker war als die Verbündeten, den Feldzug durch Belagerung und
Eroberung von Douai, Quesnoy und Bouchainbeendete. Folglich blieben alle
Vortheile auf Seiten des schwächern, sich vertheidigenden Villars, und alle
Nachtheile auf der Seite des starkem Prinzen Eugen, der, wie gesagt, ent¬
schlossen offensiv operiren musste und konnte, und daher gebührt die Ehre
dieses Feldzuges dem Rechte nach nicht ihm, sondern Villars. Aber es war
nicht seine Schuld: niemals noch war er so gebunden durch die Widerwärtig¬
keiten und Nachtheile von Coalitionsarmeen,nie hat die Abhängigkeit von den¬
selben seine eigenen Absichten und Pläne in dem Grade in Nichts verwandelt,
niemals noch hat das verrätherische Glück sich so plötzlich von einer Seite
auf die andere gewandt, wie in diesem Feldzuge. Aus den vom Prinzen Eugen
hinterlassenen Erörterungen lässt sich mit Gründlichkeit schliessen, dass er
persönlich ganz andere Absichten für seine Operationen hatte, und wenn er
dieselben hätte ausführen können, so hätte er vielleicht wichtige und glänzende
Resultate erzielt. Aber positiv Alles war gegen ihn und das Glück wendete
ihm den Rücken, ohne jedoch seinem Ruhm zu schaden. Davon kann man
sich völlig aus der bis ins Einzelne gehenden Analyse seiner und Villars' Opera¬
tionen in diesem Feldzuge überzeugen. In Veranlassungder allerentsckieden-
sten Operation dieses Feldzuges, der Schlacht bei Denain und aller derselben
vorhergegangenen Umstände, bemerkt General Lossau richtig: »Dies dient zur
Lehre, dass bei grossen Unternehmungeneine zu kleinliche Berücksichtigung
eines jeden einzelnen Schrittes das Allerschädlichste ist, was bei der Sache
Anwendung finden kann, und ein wahrhaftes Talent wird niemals mit solcher
engen Anschauungsweiseübereinstimmen.«

Der im Jahre 1713 in Utrecht zwischen England und Frankreich ge¬
schlossene Friede, dem auch die holländischenGeneralstaaten beitraten, war
ungemein unvortheilhaft für den Kaiser, welcher daher beschloss den Krieg mit
Frankreich allein fortzusetzen und nur auf die Neutralität Italiens und die zeit¬
weilige Uebergabe der Niederlande an Holland einging. In Folge dessen sollte
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die kaiserliche Armee unter dem Befehle des Prinzen Eugen nur am Rhein
von den Grenzen der Schweiz an bis zu den Grenzen der Niederlande operiren,
indem sie die Centralposition in den Ettlinger Linien einnahm. Ihr gegen¬
über auf der linken Seite des Rheins befand sich die 130,000 Mann starke
Armee Villars', anfangs bei Strassburg (d'Harcourt) und an der Saar (Besson),
später von Villars bei der Festung Landau, die er blokiren wollte, concentrirt.
Zu der Zeit hatte Prinz Eugen 60,000 Mann beiEttlingen gesammeltund hätte,
indem er mit seinen Truppen auf das linke Rheinufer überging, die Blokirung
von Landau verhindern können. Aber wie ersichtlich, kannte er die Absichten
Villars' nicht, oder er wartete noch die Ankunft seiner übrigen Truppen ab,
und daher kam ihm Villars durch eigenen Uebergang mit einem Theile seiner
Truppen (am 4. Juni) auf das rechte Rheinuferbei Fort Louis und durch Ab¬
sendung eines starken Reiterdetachements nach Rastatt zuvor, während seine
Hauptmacht sich auf dem entgegengesetzten linken Rheinufer concentrirte.
Jedoch dies war nur eine Demonstration: Villars kehrte persönlich auf das
linke Rheinufer zurück und marschirte mit seiner Hauptmacht nach Speier, er¬
oberte es, blokirte den Brückenkopf von Philippsburg, schlug dort ein be¬
festigtes Lager auf, schnitt der Festung Landau jede Verbindung mit dem
Rheine ab, eroberte den Brückenkopf bei Mannheim, schickte 80 Escadronen
nach Worms, belagerte und eroberte Kaiserslautern, mit einem Wort er ver¬
legte dem Prinzen Eugen gänzlich den Uebergang auf das linke Rheinufer,
blokirte am 20. Juni und belagerte die Festung Landau und zwang sie am 20.
August zur Uebergabe. Zu dieser Zeit war seine Armee schon auf die Zahl
von 200 Bataillonen und 300 Escadronen herangewachsen, und Prinz Eugen,
der von den Reichsfürsten die zugesagten Verstärkungen für seine Armee nicht
erhielt, war gegen seinen Willen gezwungen, sich auf die passivste Defensive
zu beschränken. Am meisten fürchtete er die OffensivoperationenVillars'
gegen Freiburg auf seinem linken Flügel, daher entsandte er den General Vobonne
mit 18,000 Mann, um die bei Freiburg wieder hergestellten befestigten Linien
zu besetzen,und gegen Norden stellte er von dort die Vertheidigung von Peters¬
thal und der an dasselbe stossendenBerge sicher. Am 16. Septembersam¬
melte Villars seine Truppen theils gegen die Ettlinger Linien, theils bei
Rastatt, Hess aber inzwischen 40 Bataillone gerade nach Freiburg marschiren.
Sie schlugen Vobonne aus den befestigten Linien heraus, welcher, nachdemer
in Freiburg zwölf Bataillone zurückgelassen, mit den übrigen sechs nach Rott¬
weil marschirte. In der Nacht zum 1. October wurden gegen Freiburg die
Trancheen eröffnet, den 30. October zog sich die Garnison aus der Stadt in die
Citadelle zurück, und übergab dieselbe am 13. Novembernach hartnäckigem
Kampfe und erhielt freien Abzug nach Rottweil. Darauf bezogen beide Armeen
weitläufige Quartiere und der Prinz Eugen ging auf den Vorschlag Villars',
Friedensunterhandlungen anzuknüpfen, ein. Nachdem er aus Wien die Voll¬
macht dazu erhalten, kamen die beiden berühmten Gegner am 26. November
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in Rastatt zusammen, wo sie am 7. März 17 t 4 die Friedensbedingungenunter¬
zeichneten, und schliesslich der Krieg, der vierzehn Jahre gedauert, ein Ende
hatte.

In diesem Feldzuge waren das ganze Uebergewichtund alle Vortheile un¬
zweifelhaft auf der Seite Villars' und alle Nachtheile auf Seiten des Prinzen
Eugen. Die deutscheu Fürsten des Kriegsschauplatzesbefürchteten das Ein¬
dringen der Franzosen, wünschten eine schnellereBeendigungdes Krieges und
zögerten , den Prinzen Eugen mit den nöthigen Verstärkungen zu versorgen.
Aber wenn er auch durch dieselbenverstärkt worden wäre, so hätte er doch,
abgesehen von allen Garnisonen und Detachements, nicht mehr als 70,000
Mann gegen die 130,000 Mann Villars' gehabt, und hätte mit Hoffnung
auf Erfolg nicht offensiv, ja sogar nicht einmal defensiv operiren können,
besonderswenn Villars beabsichtigthätte, über Freiburg und durch den Schwarz-
Avald nach Baiern und in die Mitte Deutschlands einzudringen, und inzwischen
den Prinzen Eugen vom linken Rheinufer und von Rastatt in den Ettlinger
Linien zurückgehalten hätte. Ueberhaupt muss man bemerken, dass, obgleich
der Prinz Eugen im Laufe dieses ganzen Feldzuges in den Ettlinger Linien
verblieb, dieses keineswegs bewusste Unthätigkeit genannt werden darf. Im
Gegentheil ist es möglich und theils wahrscheinlich, dass der Prinz Eugen
mehr Scharfsinn hatte als Villars, der ungeachtet dass er grosse Thätigkeit
zeigte, dennoch nicht zu den entschlossenenMitteln seine Zufluchtnahm, gegen
welche der Prinz Eugen seinerseits beständig Massregeln traf.

Zwei Jahre nach Abschluss des Rastatter Friedens, im Jahre 1716 war
der Kaiser Karl VI. genöthigt, einen neuen Krieg mit den Türken zu führen,
welche die venetianischenBesitzungen auf Morea überfallen hatten. DemPrin-
zenEugen wurde der Oberbefehlüber die in Ungarn zusammengezogene 125,000
Mann starke kaiserliche Armee anvertraut (70,000 Mann in der Hauptarmee,
30,000 Mann im abgesonderten Corps des Grafen Starhemberg und 25,000
Mann in eben solch einem Corps des Generals Heister). Auf der Donau war
eine Flottille ausgerüstet, und alle Massregelnzu einem entscheidendenKriege
getroffen. Die Türken hatten gleichfalls eine zahlreiche Armee bei Belgrad
gesammelt; um aber den Schein hervorzurufen, dass nicht sie den Krieg be¬
gonnen , verblieben sie in Unthätigkeit, bis die Armee des Prinzen Eugen sich
bei Peterwardein und später bei Becs concentrirt hatte. Die Abreise des
Prinzen Eugen aus Wien hatte sich bis zum 1. Juni verzögert, und danach
kam er den 9. zur Armee nach Becs, wo er bald darauf erfuhr, dass der
Grossvezier über die Sau zu gehen beabsichtige. Er traf daher sofort die
nöthigen Anordnungen. Den 26. und 27. Juni überschritt der Vezier die Sau
und marschirte nach Semlin und Kailovicz. Der Prinz Eugen entsandte be¬
hufs Recoguoscirung den Grafen Palffy mit 1000 Mann Reiterei; aber 20,000
Mann türkischer Reiterei griffen Palffy an und zwangen ihn sich mit Verlust
zurückzuziehen. Nun ging der Prinz Engen am 2. August auf zwei Brücken
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mit seiner ganzen Armee über die Donau und bezog ein Lager auf der andern
Seite derselben vor Peterwardein, in denselben Befestigungen, die der General
Caprara im Jahre 1694 so tapfer vertheidigt hatte. Den 3. August näherte
sich ihm der Grossvezier, der aber anstatt sofort sein Lager anzugreifen, gegen
ihn eine befestigte Linie in Art einer Parallele errichtete und es versuchte, aber
nicht vermochte, die Brücken über die Donau im Rücken des Prinzen Eugen
zu zerstören. Da beschloss der Letztere die Türken seinerseits anzugreifen
und stellte seine Armee in gewöhnlicherSchlachtordnung auf: die Infanterie
in zwei Linien mit Reserve, unter Deckung der oben genannten Befestigungen,
und die Reiterei an den Flanken, wo sie vor Umgehunggedeckt war, rechts
durch steile unzugängliche Höhen, links durch Sümpfe. Die Stärke der
Truppen betrug im Ganzen 72 Bataillone (41,000 Mann) und 187 Escadronen
(22,000 Mann) , von denselben befehligte Heister die ganze Infanterie, Palffy
die Cavallerie, und Spileni 25 Escadronen in der Reserve. Der Vezier seiner¬
seits stellte seine Armee ebenfalls in Schlachtordnung auf und vertraute die
Führung der Flügel den anatolischen und rumänischen Beglerbeg's an. In
der türkischen Armee waren 40,000 Janitscharen unter dem Befehle Hussein-
Pascha's, 30,000 Spahis, 10,000 Tataren und einige tausend Walachen,
Arnauten und Aegypter, im Ganzen gegen 150,000 Mann. Der grösste Theil
der Reiterei stand gegen den linken Flügel des Prinzen Eugen, was grossen
Einfluss auf den Verlauf der Schlacht hatte. Von ihrer schweren Artillerie
konnten die Türken nur drei Geschützbatterienund vier Haubitzen im Centrum
und auf den Flügeln aufstellen. Den 5- August um sieben Uhr Morgens be¬
fahl der Prinz Eugen dem Prinzen Alexander von Würtemberg den Angriff mit
sechs Bataillonen des linken Flügels zu eröffnen. Dieser Angriff, gleichzeitig
mit dem Angriffe der Reiterei der linken Flanke ausgeführt, war so gelungen,
dass die Türken an dieser Stelle sofort geworfen wurden und ihre Batterien
verloren. Die aus ihren Befestigungen in acht Colonnen hervorbrechendeIn¬
fanterie des rechten Flügels aber wurde mit so heftigem Feuer aus den türki¬
schen Schanzenempfangen, dass die Bataillone in Verwirrung und Unordnung
geriethen und von den aus den Schanzen über sie herfallenden Janitscharen
zurückgedrängt wurden, die gleich darauf in die Befestigungen selbst ein¬
drangen und sich derselben trotz aller Anstrengungen der Generäle Lanken,
Wallenstein und Bonneval, die Janitscharen aufzuhalten, bemächtigten. Die
beiden zuerst genannten Generäle wurden getödtet, Bonneval aber mit 25,000
Mann- schlug sich mit Ruhm durch. Dieser Erfolg der Türken hätte ihnen
leicht zum Siege verhelfen können, wenn die Reiterei der rechten Flanke
des Prinzen Eugen nicht alle Ueberfälle der türkischen Reiterei zurückgeschla¬
gen hätte. Der Prinz Eugen, der seine Geistesgegenwartnicht verloren hatte,
bemerkte, dass die Türken in ihrem hitzigen Vordringen ihre linke Flanke bloss-
stellten, und befahl sofort Palffy mit 2000 Mann Reiterei eiligst von der linken
Flanke auf die rechte überzugehen und die Janitscharen in der Flanke und im
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Kücken anzugreifen. Die gelungene Ausführung dieses Befehls entschied den
Sieg über die Türken. Unter Deckung dieses Angriffes stellten sich die in Un¬
ordnung gerathenen Bataillone von Neuem in zwei Linien mit Keserve auf,
gingen zur Offensiveüber, warfen die Janitscharen, stürmten die türkischen
Schanzen und zu gleicher Zeit griff die Reiterei der linken Flanke die feindliche
Wagenburg an und schlug die Türken in die Flucht. Vergebens führte der
Vezier persönlich seine Truppen den Stürmenden entgegen: er wurde schwer
verwundet und starb bald darauf in Karlovicz; seine Armee aber flüchtete in
Unordnung nach Belgrad, nachdem sie an Todten mehr als 6000 Mann, 164
Geschütze, 150 Fahnen, 5 Rossscliweifeund das ganze türkische Lager mit
reicher Beute und dem Zelte des Veziers, vor welchem noch die Fahne Maho-
met's wehte, verloren hatten. Der Verlust der kaiserlichen Armee belief sich
auf 3000 Mann an Todten und 2000 Mann an Verwundeten. Der Prinz Eugen
verfolgte die Türken nicht und marschirte nicht nach Belgrad, wo die verhält-
nissmässigimmer noch starke türkische Armee sich wieder sammelte und welche
Stadt er dann hätte belagern müssen, sondern ging nach Temesvar, der Haupt¬
stadt des Banats, belagerte dieselbeund zwang sie am 13. October, sich auf
Capitulation zu ergeben. Durch die Eroberung von Temesvar gewann der
Kaiser das ganze Banat und die Walachei, deren Hospodar Maurokordatoge¬
fangen genommen wurde. Nachdem Prinz Eugen seine Armee im Banat und
in Siebenbürgenhatte Quartiere beziehen lassen, begab er sich nach Wien, wo
er mit grossen Ehrenbezeugungen empfangen wurde und vom Kaiser den Orden
des goldenen Vliesses erhielt und wohin ihm der Papst einen geweihten Degen
sandte.

Zum folgenden Feldzuge im Jahre 1717 wurden seitens des Kaisers grosse
Vorbereitungengetroffen, die Armee des Prinzen Eugen sollte bis auf 140,000
Mann verstärkt und die Flottille auf der Donau bedeutend vergrössert
werden. In der ersten Hälfte des Mai 1717 begab sich Prinz Eugen zur Armee,
die sich bei Futaka gesammelthatte. Das Ziel dieses Feldzuges war die Be¬
lagerung und Eroberung von Belgrad, welches die Türken in starken Vertei¬
digungszustandgesetzt und mit 30,000 Mann Besatzung versehen hatten. Zu
gleicher Zeit concentrirte sich bei Adrianopel eine türkische Armee, deren
Stärke auf 150,000 Mann gebracht werden sollte. Auf diese Weise war
die Belagerung und Eroberung Belgrads eine sehr schwierige Sache, um
so mehr, da der Prinz Eugen bei der Belagerung Belgrads dieselbe von vorn
und das Banat und Siebenbürgenim Kücken gegen das Eindringen der Türken
decken musste. Aber zu seinem Glücke lenkten die Türken alle ihre Kräfte
und Aufmerksamkeit nur auf die Vertheidigung Belgrads, was dem Prinzen
Eugen erlaubte seinerseits Alles zur Eroberung Belgrads zu thun. Der neue
Grossvezier gedachte mit einem Theile seines Heeres Belgrad zu decken und
mit dem andern die Grenzen der Walachei und die dort befindlichenkaiser¬
lichen Garnisonen zu beobachten. Aber Prinz Eugen marschirte am 10. Juni
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von Futaka über Titel, die Theiss und Bega nach Pancsova, wo er auf einer
Schiffsbrückedie Donau überschritt und seine Armee am 18. Juni beiWinnicz,
anderthalb Meilen von Belgrad, ein Lager beziehenliess. An diesem Tage
noch unternahm er eine Recognoscirung der Festung, wobei er sich in einem
Gefechte mit der türkischen Reiterei grosser Gefahr aussetzte. Am 19. Juni
nahm die ganze Armee die ihr bestimmtenPunkte ein, mit der rechten Flanke
zur Donau und der linken zur Sau. Die Flottille deckte die rechte Flanke,
und ein Theil der Fahrzeuge stellte sich bei Semlin dort gegenüber auf, wo
der Graf Hauben mit einem Detachement postirt war, um die Verbindungen
mit den Magazinen in Peterwardein sicher zu stellen. Am 20. Juni begann
die Herstellung der Circum- und Contravallationslinienund vieler Brücken zur
innern Communication der Truppen. Alles dies erforderte grosse Anstrengungen,
um so mehr, da die Türken fortwährend und stark die Arbeiter belästigten,
aber erfolgreich zurückgewiesen wurden. Zum 1. Juli waren beide Linien
fertig und es wurde zur Verstärkung derselben und zur Errichtung von Batte¬
rien geschritten, aber keine Trancheen errichtet, weil Prinz Eugen, um seine
Armee zu schonen, Belgrad blokiren und nicht belagern wollte. Den 29.
Juli waren die Batterien fertig und eröffnetenein sehr wirksamesFeuer, wel¬
ches den Türken und ihren Batterien grossen Schaden zufügte. Unterdessen
näherte sich die Armee des Veziers Belgrad und am 29. Juli erschien bereits
die Avantgarde derselben in der Nähe Belgrads. Am 1. August aber stellte
sich die ganze türkische Armee, an 150,000 Mann stark, in einem grossen
Bogen um die Armee des Prinzen Eugen von der Donau bis zur Sau auf. So¬
mit befand sich Prinz Eugen zwischen 150,000 Mann Türken im Felde und
30,000 Mann in Belgrad, ohne auch nur die Hälfte dieser Truppenzahl zu
haben. In solcher Lage konnten beide Theile nicht lange bleiben, und Prinz
Eugen entschlosssich, was es auch kosten mochte, Belgrad zu erobern,beschloss
jedoch nicht zu sehr zu eilen, sondern abzuwarten, was die Türken unter¬
nehmen würden. Aber dieses Abwarten zog sich mehr als zwei Wochen hin
und man kann sich denken, was für einen Eindruck dies auf die Armee des
Prinzen Eugen machte. Es waren die ganze Tapferkeit und das Zutrauen
der Armee zum Prinzen Eugen dazu erforderlich, um nicht die moralische
Kraft derselben zu erschüttern. Zu dem kam noch, dass Prinz Eugen Ende
Juli erkrankte, zum Glück aber wieder bald genas und dem Kaiser schrieb,
dass alle Massregeln zur Abwehr der Türken getroffenworden seien, wodurch
er den Kaiser und Wien beruhigen wollte.

Den 3. August begann der Vezier die Linie und das Lager des Prinzen
Eugen zu beschiessen, welcher mit heftigem Gegenfeuerantwortete ; das Feuer
der Türken verursachte jedoch grossen Schaden und Verlust, der noch be¬
deutender durch die in der Armee ausgebrocheneRuhr unter den Leuten und
die Seuche unter den Pferden wurde. Der Prinz Eugen that alles Mögliche, um
dem Uebel abzuhelfen, sah aber deutlich, dass, wenn nicht bald dieser Lage
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ein Ende gemacht würde, die Armee in dem Grade geschwächt sein würde,
dass sie nicht mehr im Stande sein könnte, sogar die Circumvallationsliniezu
besetzen. Bald darauf musste er voraussetzen, dass die Türken die Brücken
auf der Sau zerstören oder das Detachement in Semlin erdrücken wollten, und
entschloss sich daher, diesem Vorhaben durch einen Angriff des Veziers vor¬
zubeugen. Der Letzte näherte sich inzwischen vermittels Trancheen immer
mehr und mehr der Linie des Prinzen Eugen, endlich sogar auf Schussweite, so
dass zwischen den zwei Linien fast nirgends mehr ein vom Feuer ungefährdeter
Platz zu finden war. Dies bewog schliesslich den Prinzen Eugen am 16.
August den Vezier anzugreifen. Zur Besatzung und Vertheidigung der Contra-
vallationslinie waren acht Bataillone, vier Grenadiercompagnienund sieben
Keiterregimenter unter dem Befehle des Feldmarschall-Lieutenant Viardo be¬
stimmt, und zwei Bataillone und 1400 Mann Fussvolk in Abtheilungen und
300 Mann Reiterei wurden jenseits der Sau auf einer Donauinsel in der grossen
Redoute und bei den Bäckereien zurückgelassen. Reiter ohne Pferde waren
auf beiden Linien verfheilt und die demnach übrigen Truppen, an Zahl nicht
mehr als 60,000 Mann, wurden zum Angriff bestimmt und nach Brauch in
zwei Linien mit Reserve, die Infanterie im Centrum und die Reiterei an den
Flanken, aufgestellt. Der Prinz Eugen befahl der Artillerie schon um zehn
Uhr Abends bei ihren Truppentheilen zu sein; der ersten Linie, in der Nacht
in der grössten Stille aus den Befestigungen auszurücken und sich so aufzu¬
stellen, dass bei Tagesanbruch der Angriff beginnen könne; dem linken Flügel,
später als der rechte auszurücken und nachdem die Reiterei voraus durchge¬
lassen worden, die grosse türkische Batterie auf der Anhöhe zu stürmen, von
dort den Türken in die Flanke zu fallen, sie aus den Trancheen herauszu¬
schlagen und sich in denselben festzusetzen, dann weitere Befehle zu erwarten;
inzwischenaber wollte er selbst, nach Eroberung der ersten Batterie, mit dem
rechten Flügel eine der gegenüber liegenden Höhen einnehmen. Aber diese
Disposition konnte nicht ausgeführt werden. Um die Türken irre zu leiten,
wurde die Stadt bis Mitternacht mit Bomben beworfen und um 1 Uhr nach
Mitternacht wurden auf ein Mal drei Bomben abgeschossen. Nach diesem
verabredeten Signale rückte der rechte Flügel zuerst aus den Befestigungen,
nahm aber im dichten Nebel eine andere Richtung und gelangte in die türki¬
schen Trancheen. Die in denselbenbefindlichenTürken eröffnetenihr Feuer,
die Reiterei der rechten Flanke antwortete auf dasselbe und bald darauf war
das ganze türkische Lager in Bewegung, und die Schlacht, die in einzelnen
Theilen begonnen, wurde eine allgemeine. Die Reiterei der rechten Flanke
schlug die Spahis und Tataren zurück und rückte immer vorwärts, und die
Infanterie folgte ihr nach und unterstützte sie. Dabei aber waren sie zu weit
nach rechts vorgedrungen, und die Türken warfen sich in grosser Zahl auf
den dadurch entstandenen Zwischenraum, wodurch ihnen grosse Gefahr drohen
konnte. Zum Glück zerstreute sich der Nebel bei Sonnenaufgangund Prinz
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Eugen führte persönlich die zweite Linie in den Zwischenraum und schlug
nach hartem Kampfe die Türken zurück, wobei er selbst durch einen Säbelhieb
leicht verwundet wurde. Damit die Truppentheile nicht einzeln kämpfen und
die Fühlung mit einander nicht verlieren sollten, befahl er allen Brigaden des
linken Flügels in einer Linie vorzurücken, indem eine sich an die andere hielt.
Es war jedoch nicht möglich sie zurückzuhalten, besonders die bairische In¬
fanterie, die sich mit Ungestüm auf die gegen sie stehenden Türken stürzte,
dieselben warf und eine Batterie von 18 Geschützeneroberte. Nun begannen
alle Truppentheile den Kampf, je nach Bedürfniss, einzeln, sich aber gegen¬
seitig unterstützend und ohne die Verbindung mit einander zu zerreissen. Bald
darauf waren die Türken überall von den Höhen auf die hinter denselben lie¬
gende Ebene geworfen und ergriffen nach theilweiser Gegenwehrdie Flucht,
von der leichten Reiterei verfolgt; sie hatten im Kampfe an 10,000 Mann und
während der Verfolgung an 3000 Mann Todte, gegen 5006 Manu Verwundete
und eben so viel an Gefangenen verloren. Ihr ganzes Lager , 131 Geschütze
und 30 Mörser, zahlreiche Munition, Fahnen, Kossschweife u. dgl. m. fielen
in die Hände der Sieger, wobei den Truppen als Belohnungreiche Beute zu
Theil wurde. Die Schlacht endete gegen 11 Uhr Morgens (16. August). Die
Garnison Belgrads verblieb die ganze Zeit über in vollständiger Ruhe. Den
17. August forderte Prinz Eugen die Festung zur Uebergabe auf, welche auch
am 18. erfolgte. Die Garnison erhielt freien Abzug und Belgrad wurde ein¬
genommen und in Vertheidigungszustand gesetzt. Darauf kamen noch viele
Scharmützel mit den Türken vor, die dabei eine Menge kleiner befestigter
Punkte verloren, und die kaiserlichen Truppen rückten in Bosnien ein. End¬
lich bezog die Armee ausgedehnte Quartiere und Prinz Eugen kehrte nach
Wien zurück.

Bald darauf schlug die hohe Pforte durch Vermittlung Englands einen
Frieden vor, über welchen auch die Unterhandlungen 1718 eröffnet wurden.
Inzwischen aber begab sich Prinz Eugen zur Armee, schlug dem Grossvezier
den vorgeschlagenen Waffenstillstand ab und bereitete sich auf entscheidende
Operationen vor. Es kam jedoch zu keiner wichtigen Operationmehr, bald
darauf wurde der Friede zu Passarowitz geschlossen, nach welchemTemesvar,
Belgrad, das Banat, Serbien, Bosnien und die kleine Walachei dem Kaiser ab¬
getreten wurden. Diese beiden Feldzüge von 1716 und 1717 gereichen dem
Prinzen Eugen zu grosser Ehre.

Im Jahre 1716 kam er zur Armee erst in der ersten Hälfte Juli, mit dem
Befehle, den Grossvezieraus seiner Stellung zu locken und anzugreifen. Der
Vezier kam dem Prinzen Eugen zuvor, indem er selbst gegen ihn in de/ Ab¬
sicht, ihn anzugreifen, heranrückte. Der Prinz Eugen nahm vor Peterwardein,
hinter der Donau eine nicht ganz vortheilhafte, aber gutgewählte Position ein
und traf Massregeln erst zur Abwehr, und dann zum Angriffegegen die Tür¬
ken. Wie es aber scheint, hatte der Vezier seine Absicht errathen und eine
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Parallele errichten lassen, was den Prinzen Eugen bewog , ihn anzugreifen.
Die in Folge dessen entbrannte Schlacht bewies, dass die kaiserlichen Truppen
sich ebenso selbst zu helfen wussten, wie der Prinz Eugen es verstand, den
entscheidendenAugenblick des Kampfes zu benutzen. Darauf galt es zu ent¬
scheiden , ob Temesvar oder Belgrad zu belagern sei. Prinz Eugen entschloss
sich das Erstere zu belagern, obgleich, wie es scheint, nach dem Siege bei
Peterwardein die Belagerung von Belgrad trotz der vorgerückten Jahreszeit
viel weniger Beschwerden und Gefahr als im Jahre 1717 geboten und den
Krieg vielleicht ein Jahr früher zu Ende geführt hätte. Wahrscheinlich aber
war der Prinz Eugen nicht zur Belagerung einer so starken Festung wie Bel¬
grad vorbereitet, und würde durch Vorbereitungen zu derselben sehr aufge¬
halten worden sein. Im Jahre 1717 entsteht die Frage, weshalb Prinz Eugen
die Armee des Veziers nicht früher schlug, ehe er Belgrad belagerte? Darauf
kann man antworten , dass der Sieger von Zenta und Peterwardein hinlänglich
die Operationsart der Türken kennen gelernt hatte und daher ihnen gegenüber
nicht ohne Grund es vorzog, zu gleicher Zeit Belgrad zu belagern und sich vor
der Armee des Veziers zu decken, und die Hoffnung hegte, das Erstere zu er¬
obern und die Letztere abzuschlagen. Die Umstände nahmen aber eine solche
Wendung, dass Prinz Eugen, indem er Belgrad belagerte, selbst vom Vezier
belagert wurde und dadurch in eine so nachtheilige Lage gerieth, dass ihm
schliesslichnichts Anderes übrig blieb, als zurückzuweichenoder anzugreifen.
Er wählte das Letztere und bewies dadurch eine ungewöhnlicheWillenskraft
und Entschlossenheit. Obgleich ein nächtlicher Ueberfall einerseits mit vielen
Gefahren verbunden war, besonders in Folge des bis zum Morgen währen¬
den Nebels, so war ein solcher anderseits gegen die Türken, die einen
Ueberfall gar nicht erwarteten, sehr gut gewählt. Schwer und gefährlich war
die Lage des Prinzen Eugen bis zum Morgen, aber das Glück war ihm in der
Nacht günstig, und am Morgenneigten sein scharfes Auge und seine geschick¬
ten Anordnungen den Sieg sofort auf seine Seite. Dieser Sieg, die Frucht
seiner ungewöhnlichen Entschlossenheit und Kühnheit, führte zu den wichtig¬
sten Resultaten, zum Falle Belgrads und zur Beschleunigung eines für den
Kaiser vortheilhaften Friedens.

Nach Wien zurückgekehrt, erhielt Prinz Eugen zu den frühern Würden
eines Präsidenten des Hof kriegsrathes, eines Staats- und Conferenz - Ministers
noch die Würde eines General-Gouverneurs der Niederlande, mit der Erlaub-
niss die Verwaltung derselben einem Statthalter anvertrauen zu dürfen.

Die sechzehn folgendenJahre (1718 —1733) betheiligte sich Prinz Eugen
gar nicht an Kriegen, sondern war ausschliesslichmit Staatsangelegenheiten
beschäftigt. Allein der Tod August's L, Königs von Polen und Kurfürsten von
Sachsen, im Februar 1733, die Ansprüche auf den polnischenThron vonseiten
seines Sohnes August und des gewesenen Polenkönigs Stanislaus Leszczinsky
riefen in Europa einen neuen Erbfolgekrieg, und zwar einen polnischen, hervor



VI. Prinz Eugen von Savoyen. 193

(dieses war hauptsächlich das Jahrhundert derartiger Kriege). Russland war
auf Seiten August's, hingegen Frankreich, im Bunde mit England, Preussen,
Dänemark und Schweden, auf Stanislaus' Seite. Der Kaiser Karl VI. neigte
sich auf die Seite August's. Als in seinem Staatsrath die Frage aufgeworfen
wurde, ob wohl August durch Waffengewalt zu unterstützen sei, war Prinz
Eugen dagegen, schloss sich aber der entgegengesetztenMeinungdes Kaisers
und der Mehrzahl des Raths an und traf dann alle Massregeln zur Führung des
Kriegs auf entscheidende Weise. Bis aber die nöthigen Vorbereitungen be¬
endet waren und die kaiserlichen Truppen zum mittlem'Rhein marschirten,
waren die Franzosen schon im October 1733 über denselbengegangen, hatten
Kehl belagert und erobert, sich längs dem rechten Rheinufer ausgebreitet und
begannen nun grosse Contributionen zu erheben, was grosse Unzufriedenheit
unter den Reichsfürsten hervorrief. Zu derselben Zeit erklärten sich die Kö¬
nige von Sardinien und Spanien gegen August und den Kaiser, und in Italien
entbrannte so ebenfalls der Krieg. Da sowohl in Deutschland als auch in
Italien sehr wenig kaiserliche Truppen waren, so konnten sie in diesem Jahre
keinen Widerstand leisten. Zudem wiederholtesich im Jahre 1734 dasselbe,
was schon früher im Jahre 1714 in Deutschland der Fall gewesenwar: die
Reichsfürsten verwarfen entschieden den Krieg, sehr natürlich, weil dessen
ganze Schwere, ohne jeglichen Nutzen für sie, auf ihnen lastete. Daher zählte
die Reichsarmee am Rhein, unter dem Oberbefehle des Prinzen Eugen, im
April erst 35,000 Mann gegen 80,000 Mann französischerTruppen. Prinz
Eugen schwankte, ob er den Oberbefehlannehmen sollte oder nicht, war aber
gezwungen sich dem Wunsche und den Bitten des Kaisers zu fügen und ging
den 17. April zur Armee ab, die er im Lager bei Philippsburg antraf und die
er sofort wie im Jahre 1714 in die Ettlinger Linien stellte. Der die franzö r
zösische Armee befehligende Marschall Berwick entsandte ein abgesondertes
Corps unter Belleisle nachTrarbach an der Mosel, ging mit der einen Hälfte der
Armee oberhalb Rastatt über den Rhein und marschirte gegen die Ettlinger
Linien, während der General Asfeldt mit der andern Hälfte in der Nähe von
Speier den Rhein überschritt. Prinz Eugen, in beiden Flanken von über¬
legenen Streitkräften bedroht, zog sich nach Heilbronn zurück. Die französi¬
sche Armee concentrirte sich in Ettlingen, zerstörte die Ettlinger Linien und
Berwick wollte ins Innere Deutschlands eindringen, was das Zweckmässigste
gewesenwäre, änderte aber seine Absicht und zog es vor, Philippsburg zu be¬
lagern , also von Neuem wieder die alte Art und Weise — statt entschiedener
Operationenmit dem Zwecke eines Kampfes, ein Festungs- und Belagerungs¬
krieg mit Allem was daran hängt. Inzwischen war die Armee des Prinzen
Eugen auf 74,000 Mann verstärkt worden; am 19. Juni marschirte Prinz
Eugen auf Philippsburg zu, und sich demselben nähernd unternahm er eine
Recognoscirung(an der unter andern auch der König von Preussen, Friedrich
Wilhelm L, und der Kronprinz von Preussen, der spätere König Friedrich IL
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Theil nahmen). Die Linien Berwick's und die Oertlichkeit wurden als nicht
gut zugänglich für einen Angriff befunden, aber der Herzog von Würtemberg
wies auf einen andern Ort hin, der ziemlichzugänglich und schwach besetzt
schien. Prinz Eugen rückte'mit seiner Armee dorthin am 1. Juli vor, errichtete
Batterien, sogar eine kleine Tranchee, eröffnete das Feuer, konnte aber nicht
über den vor ihm liegenden Sumpf gelangen und musste vom Angriffe abstehen,
und zog sich nach der Capitulation Philippsburg's am 22. Juli nach Bruchsal
zurück. Der Marschall d'Asfeldt (an Stelle des gefallenen Berwick) wollte
darauf, wie es scheint, Mainz belagern, weshalb Prinz Eugen nach Mainz
marschirte, während die französischenTruppen sich auf dem linken Rheinufer
hinter dem Speierbach aufstellten. Nun wandte sich Prinz Eugen nach Heidel¬
berg, d'Asfeldt zum Fort St. Louis. Letzterer rückte darauf im August und
September noch einige Male von einem Orte zum andern, ohne entscheidende
Resultate; die kaiserlichen leichten Reitertruppen führten inzwischenerfolg¬
reicher den kleinen Krieg. Endlich zog sich d'Asfeldt nach Kehl zurück und
Ende September bezogen beide Armeen Winterquartiere, die kaiserliche unter
dem Befehle des Herzogs von Würtemberg von Westphalen bis Schwaben, und
Prinz Eugen begab sich nach Wien. Dies war der unbedeutende Feldzug im
polnischen Erbfolgekriege!

Am Anfange des Sommers 1735 traf Prinz Eugen im Lager bei Ettlingen
bei der Armee ein, die aus sechzig Regimenternkaiserlicher Truppen bestand,
zu denen noch ein Reichscontingentund 15,000 Mann russischerTruppen unter
dem Befehle des General - en - chef Lacy stossen sollten. Letzterer marschirte
durch Böhmen und die obere Pfalz, überall Bewunderungdurch die Organi¬
sation und Disciplin der russischen Truppen erregend, die auch das Lob des
Prinzen Eugen ernteten. Mit der Ankunft der Reichs- und russischen Truppen
mussten die Streitkräfte seiner Armee auf die Zahl von 80,000 Mann wachsen.
Aber schon vorher marschirte Prinz Eugen nach Bruchsal und stellte sich zwi¬
schen Philippsburg und Ettlingen auf. Ihm gegenüber hinter dem Speierbach
stand die französischeArmee des Marschalls Coigny, fast von gleicher Stärke,
indem sie ein 25,000 Mann starkes Corps an der Mosel hatte, um Trier und
den Niederrhein zu beobachten.

Nach Ankunft der Reichscontingentevertheilte Prinz Eugen dieselben in
abgesonderten Corps auf seine beiden Flanken und sandte sie später über den
Rhein an die Mosel, wo sie Trarbach eroberten und über den Fluss gingen;
als aber später Coigny Mainz bedrohte, zogen sie sich dorthin zurück. Prinz
Eugen marschirte seinerseits den 14. August dem herannahenden Lacy ent¬
gegen und bezog nach erfolgter Vereinigung ein Lager zwischen Mann¬
heim und Heidelberg, indem er bei Bruchsal 20,000 Mann zurückliess.
Coigny aber zog sich nach Worms und Speier zurück. Auf diese Art hielten
beide Theile nur die Rheiuufer besetzt, ohne über den Fluss zu gehen und be¬
obachteten einander.
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Im October wurde Prinz Eugen nach Wien berufen, um an den begonnenen
Unterhandlungen Theil zu nehmen , welchen bald darauf ein Waffenstillstand
und dann der Friede folgte. *

Dies waren die zwei letzten Feldzüge des Prinzen Eugen. Sie sind oft
getadelt worden, und in der That, vom militärischen Gesichtspunkteaus hätten
die Kriegsoperationenseitens des Prinzen Eugen, wie es scheint, entschlossener
geführt werden können. Es ist aber in Betracht zu ziehen, dass Prinz Eugen
zu der Zeit nicht nur der erste Feldherr, sondern auch der erste Staats¬
mann Oesterreichs war. In letzterer Hinsicht, indem er die wichtigsten
Staatsangelegenheitenleitete, sah er aus denselben die ganze Nutzlosigkeitdieses
Krieges ein, war gegen denselben und gab nur dem dringenden Willen des
Kaisers nach. Und sodann hatte er in beiden Feldzügen aus vielen und
verschiedenenGründen stets weniger Truppen, als gegen ihn die Franzosen,
so dass er wohl oder übel genötlngt war, sich auf die Vertheidigung des rech¬
ten Rheinufers zu beschränken, damit die Franzosen nicht in Deutschland ein¬
fielen. Zudem unternahmen auch Berwick, d'Asfeldt und Coigny, wahr¬
scheinlich auch aus politischen Erwägungen des französischen Hofes, nichts
Entscheidendes, obgleich sie es konnten, da sie das Uebergewichtan Streit¬
kräften auf ihrer Seite hatten. Im Jahre 1734, als die Stärke der Armee des
Prinzen Eugen auf 74,000 Mann wuchs, ging er offensiv gegen Philippsburg
vor, das von Berwick belagert ward, stand indess von dem Angriffeder Phi¬
lippsburger Linien in Folge der Stärke derselben und der Unzugänglichkeit
der sumpfigen Oertlichkeit ab. Vor Belgrad wagte er aber doch in einer
ungemein schwierigerenLage, indem er die Festung belagerte, den Vezier an¬
zugreifen, der ihn selbst wieder belagerte? Die wirklichen Ursachen, die es
ihm nicht erlaubten, Berwick anzugreifen, sind nicht bekannt; aber es lässt
sich mit Wahrscheinlichkeit vermuthen: 1) dass er sich auf die Versicherung
der ihm untergebenenGeneräle undOfficiere, die Gegend sei unzugänglich, ver-
liess, ohne sich selbst davon überzeugt zu haben, und 2) was die Hauptsacheist:
weil er vorhersah, dass der Angriff, sowohl im Falle des Gelingens als des Miss-
lingens sehr entscheidendeResultate nach sich ziehen könnte, ohne Sympathie
für den Krieg, und schon im hohen Alter, am Ende seiner vieljährigen krie¬
gerischen Laufbahn, wollte er weder die Interessen des Kaisers und Deutsch¬
lands noch seinen eigenen Ruf dem Zufall überlassen und stand daher vom
Angriffe ab. Und somit scheint im Allgemeinenhervorzugehen, dass in diesen
beiden Feldzügen die politischen Erwägungen mehr oder weniger die Kriegs¬
operationen des Prinzen Eugen paralysirt haben und daher auch in keinem
Falle seiner Unentschlossenheitzuzuschreibenund ihm zur Last zu legen sind.

Als Beweis dafür, dass Prinz Eugen in diesen beiden letzten Feldzügen
schon sehr gealtert (er war 71—72 Jahre alt) und körperlich geschwächt war,
dient, dass am Ende des Jahres 17 35 seine körperlichen Kräfte in dem Maasse
schwanden, dass sogar sein Gedächtniss schwach wurde. Darauf befiel ihn
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im April 1736 eine gefährliche Krankheit, von welcher er sich dem Anscheine
nach erholte, aber am Morgen des 21. April wurde er in seinem Bette todt ge¬
funden. Er war damals 72y 2 Jahre alt. Sein Tod erweckte allgemeinenund
tiefen Schmerz, weil sein Verlust für Oesterreich, wie der Turenne's für Prank¬
reich, unersetzlich war. Sein Leichnam wurde auf Befehl des Kaisers in
Gegenwart des ganzen Hofes und aller Chargen im Stephansdom zu Wien
feierlich bestattet nnd über seinem Grabe ein Mausoleumaus Marmor errichtet.

Nachdem wir sein Leben und seine Waffenthatenbeschrieben, wollen wir
über ihn als Feldherrn und über die Art und Weise seiner Kriegführungskunst
ein Urtheil fällen.

Im Alter von 20 Jahren (1683) Officier und nach einem halben Jahre
Obrist und Regiments-Commandeur,im 23. Lebensjahre (1686) Generalmajor,
im 25. (1688) Feldmarschall-Lieutenant, im 30. (1693) Feldmarschall und
vom 34. bis zum Ableben im 73. Lebensjahre (1697—1736) Obercomman-
dirender selbstständiger Armeen, dies war der Gang der 52jährigen militäri¬
schen und kriegerischen Laufbahn des Prinzen Eugen von Savoyen. Das
grosse Glück einer ungewöhnlich hohen Stellung, sein Schicksal, der Zufall
und die Umstände könnten bei oberflächlicherBetrachtung als der Grund einer
so glänzenden Laufbahn erscheinen. Aber dem ist nicht so: Glück, Schick¬
sal, Zufall, Umstände u. s. w. sind ohne eigenen persönlichen Antheil an dem
Verdienste — kein Verdienst, kein Maassstab für den Werth des Menschen,
sondern dazu dient nur dasjenige, was er persönlich dazu beigetragen, wodurch
er sowohl das Glück als das Schicksal und die Umstände für sich gewonnen,
wodurch und wie er es verstanden, diese zu benutzen. Und in dieser Hinsicht
gebührten alle Verdienste des Prinzen Eugen vollständigund unbedingt nur ihm
persönlich,und nur ihm allein: nicht nur die feurige, kühne, an Tollkühnheitgren¬
zende Tapferkeit im Kampfe in den ersten zehn Jahren seines Kriegsdienstes,son¬
dern früher und am meisten sein mächtigerWille und dann in Verbindung mit dem¬
selben sein Verstand, seine hohe geistige, moralischeBegabung und seine eben
so hohe Bildung. Ein auf so fester Grundlage liegender Kuhm kann nicht anders
als dauerhaft und wirklich verdient sein und weder durch Schicksal, Zufall,
Umstände und noch besonders durch dasjenige, was wir Glück zu nennen ge¬
wohnt sind, erschüttert werden.

Die allerersten Lebensjahre des Prinzen Eugen und die Umstände, unter
welchen sie dahin flössen, haben bedeutend zur ungewöhnlichenEntwickelung
und Stärkung seiner Willenskraft beigetragen. Trotz seines schwächlichen
Körperbaues und seiner (ihm allerdings nicht zusagenden) Bestimmungzum
geistlichen Stande, beschlosser fest die militärische Laufbahn zu wählen, und
trotz aller Hindernisse, Schwierigkeiten,Hohn und Beleidigungen, erreichte er
sein Ziel und bewies schon im ersten Jahre, wer und was er war. Die Gnade
des Kaisers half ihm schnell vorwärts, aber nicht umsonst und nicht ohne
Grund : die ganze Armee, von den höchsten bis zu den niedrigsten Chargen,
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Hess seiner ungewöhnlichen täglichen Thätigkeit und glänzenden Tapferkeit
in allen Affairen mit dem Feinde, von den kleinsten bis zu den wichtigsten,
vollständigeund verdiente Gerechtigkeit widerfahren. Inzwischenentwickelte
sich nach und nach seine ungewöhnliche kriegerische Begabung, wuchs und
wurde immer stärker, und mit ihr wuchs auch sein nicht zu stillender Durst —
nicht nach Euhm und Ehre, sondern nach kriegerischer Thätigkeit, wie es
schien, das Ziel seines Lebens. Einen Beweis dafür liefert die Eile, mit wel¬
cher er, ein junger Mann von 20 — 24 Jahren im Winter 1683 und 1687 die
Hauptstadt Wien und Venedig während des Carnevals verliess und sich zur
Armee nach Ungarn begab: hier, und nicht dort war seine ganze Seele.
Konnten wohl der Kaiser und seine Feldherren und älteren Generäle den unge¬
wöhnlichenkriegerischen Eifer und die Kühnheit des Prinzen Eugen, eines
jungen Mannes von 20 — 24 Jahren, weniger hoch schätzen? Wie sehr sie
seinen Werth erkannten, zeigten sie, indem sie dem Prinzen Eugen einen wich¬
tigen Auftrag nach dem andern gaben, und er rechtfertigte jedes Mal in wür¬
diger Weise das ihm geschenkte Vertrauen. Dafür mit dem Range eines Ge¬
neralmajors im 23. Lebensjahre und eines Feldmarschall-Lieutenants im 25.
Lebensjahre belohnt, nahm er diese Belohnungennioht so hin, wie es gewöhn¬
liche Menschen thun, wurde nicht im Glücke stolz , sondern verdoppelte nur
seinen Eifer und seine Thätigkeit, seinen Scharfblick und Entschlossenheit.
Als Beweis dafür dienen: die geschickte Erledigung des misslichenAuftrages
an den Herzog von Savoyen im Jahre 1689, sein reifes Urtheil vor der Schlacht
bei Stafarda im Jahre 1690 und das ihm vom Herzoge von Savoyen geschenkte
Vertrauen. Seine besondere Gabe und Geschicklichkeitin der Führung grosser
Truppenmassen macht sich noch mehr bemerkbar bei der von ihm ausgeführten
Blokirung von Coni im Jahre 1691. Der bemerkenswertheGedanke, in Süd-
Frankreich einzufallen, gehört ihm ganz allein und macht ihm die grössteEhre,
indem er ihn unvergleichlich höher als die falschen Kriegsbegriffe und den
Methodismusseiner Zeit und sogar als viele an Jahren ältere und erfahrenere
Feldherren, nicht nur der damaligen, sondernauch der folgenden Zeiten, stellt.
Um sich aber davon zu überzeugen , dass Alles, was er schon in den ersten
acht Jahren seines Dienstes vollbracht, nicht die Frucht des Zufalls oder der
Willkür, sondern bewusster Combinationund festen Willens war, ist es nur
nöthig daran zu denken, bis zu welcher Höhe sich der kleine Abbe", der noch
acht Jahre vordem von Ludwig XIV. verspottet worden war, emporge¬
schwungen hat! Freilich hat das Glück ihm viel geholfen, aber nur deswegen,
weil er es verstand, das Glück für sich zu gewinnen und es zu benutzen,
folglich hat er sein Glück persönlich sich selbst zu verdanken und nicht
der Gnade allein und noch weniger der Kriecherei, die ihm immer fern war.
Sogar grössere Erfahrung bemühte er sich durch beständig angestrengte Be¬
obachtung der kleinsten Umständeund besonders alles dessen, was den Feind
und die feindlichen Generäle betraf, anzueignen. Wie Turenne in sich ver-
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schlössen und wortkarg, war auch er nicht mittheilsam, was seine geheimen
Gedanken betraf. Deswegenverstanden ihn gewöhnlicheMenschenoft nicht,
und der Herzog von Savoyen hörte nicht immer auf seine Rathschläge, aber
niemals hegte der Prinz Eugen deshalb Unwillengegen ihn.

Seit der Belagerung von Coni ist noch ein Zug bemerkbar, der in der
Folge immer öfter zu Tage tritt, nämlich die von ihm angewandte Kriegslist,
seine Gegner durch Verbreitung falscher Gerüchte oder durch andere Mittel in
Zweifel zu setzen oder irre zu leiten behufs eines plötzlichen Ueberfalles oder
behufs Ausführung von irgend etwas für den Feind Unerwartetem (wie z. B.
in seinen ersten Feldzügen in Italien bis zum Jahre 1695 bei den Unterneh¬
mungen gegen Mantua und Cremona im Jahre 1701, besonders bei Luzzara,
Alt- und Neu-Breisach und in vielen anderen Fällen späterhin). Daher findet
man denn auch in seinen Feldzügen oft Demonstrationenund Diversionen , die
klug combinirt und nie eilig und unzeitig waren.

Gänzlich dem entgegengesetzt erscheint der von ihm angewendete ent¬
scheidende Kampf, wovon besonders die Schlachten bei Zenta, Peterwardein
und Belgrad Zeugniss geben. Prinz Eugen verlor nicht selten Schlachten, er¬
litt aber nie in Folge dessen die Vernichtung seines Heeres oder etwas Aehn-
liches, wie z. B. Turenne bei Mergentheim..

Der charakteristische Zug des Prinzen Eugen vor der Schlachtbei Zenta,
als er die Depesche des Kaisers nicht erbrach, verdient besondere Beachtung.
Hätten dies wohl Viele an seiner Stelle gethan? Ein ähnlicher Zug ist es auch,
dass Prinz Eugen, vor Beginn des Feldzuges im Jahre 1705, dem Kaiser
gegenüber kühn erklärte, wie sehr der Hofkriegsrath die Interessen der Armee
gering schätze, sowie dass seine Minister ihm, dem Kaiser, falsche Berichte er¬
statteten und seine (des PrinzenEugen) Originalberichtevor ihm verheimlichten.
Dieser und jener Zug beweisenklar und deutlich, dass ein Mann, der so han¬
delte , sich selbst für sehr unabhängig halten und seine Stellung nur für so
lange zu bekleiden für werth erachten musste, als er seinem Kaiser und seinem
VaterlandeNutzen bringen und seine eigene Ehre untadelhaft bewahrenkonnte.
Das Wohl des Reiches, dessen Dienste sich Prinz Eugen gewidmet, stand ihm
höher als alles Andere und auch als jegliche persönlicheVortheile. Er wäre
eher ins Privatleben zurückgetreten, als dass er zugelassenhätte, dass in staat¬
licher Hinsicht schädliche Massregeln getroffen worden wären. Dies wollte
viel sagen, aber der Prinz Eugen stand dazu hoch genug und hielt sich nicht
nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, kühn die Wahrheit zu sagen. Be-
merkenswerth ist, dass er dafür leiden musste. Als er nach der Schlacht bei
Zenta zur Verantwortung gezogen wurde, aber darauf vom Kaiser die Ver¬
sicherung erhielt, dass er in Zukunft nicht mehr einer solchen unterzogenwer¬
den sollte, schien es, dass er niemals mehr sich in ähnlicher Lage befinden
würde. Es fanden sich dessen ungeachtet Menschen, die sich klüger als er
dünkten, auf alle mögliche Weise ihm entgegen wirkten, im Jahre 1701 im
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kaiserlichen Rathe seine einsichtsvolleMeinung verwarfen, im Jahre 1702, als
er nach Italien abreiste, ihm alle möglichen Hindernisse in den Weg legten
und in der Folge aus Neid ihm zu schaden suchten. Alles dies kann zur Er¬
läuterung seiner Stellung, seiner Handlungen und seines Charakters bis zu
seinem Lebensende dienen.

Seine Feldzüge in Italien in den Jahren 1701, 1702, 1705 und 1706
bilden die glänzendste Epoche seiner Kriegsthätigkeit und verdienen weit
mehr Beachtung, als sie bisher gefunden haben. Sie bieten die sehr inter¬
essante Erscheinung, wie eine schwächere Armee zu entscheidendenOffensiv-
operationengeleitet werden kann, und wie die letzteren dieVertheidigung ver¬
stärken können. Dabei muss man die Mitwirkungder Fehler der Gegner des
Prinzen Eugen , die er nicht vorhersehen konnte, weglassen, sowie dass er oft
dieselben erst in dem Augenblicke benutzte, als er sie erfuhr, wie z. B. im
Anfange des Jahres 1706 gegen Vendömeund später, beim Marsche nach
Turin, gegen den Herzog von Orleans. Viele Fälle, besonders in den spätem
Feldzügen in den Niederlanden, in welchen man nach unsern Begriffen die
Fehler des Feindes auf andere Weise hätte benutzen können, müssen von dem
Gesichtspunkte der damaligen falschen Kriegsbegriffe und der Methode des
Kriegführens beurtheilt werden. Da aber, wo der Prinz Eugen von diesen
Fesseln frei war, die ihn beengten, z. B. an der Etsch, am Oglio, an derAdda
und am Po, beseitigte er jeden Einfluss derselben und handelte, wie Gustav
Adolph und Turenne, nur nach der Eingabe seines eigenen Genius.

In den Feldztigen von 1704— 1708 und ferner bis 1711 konnte er nicht
mit solcher Freiheit operiren, weil er zusammen und unter dem Oberbefehle
Marlborough's operirte, desgleichen im Feldzuge von 1707, den der Herzog
von Savoyen gänzlich verdarb. Aber sowohl im Glück, als im Unglück ist
jeder Schritt des Prinzen Eugen durch seine grosse persönliche Thätigkeit be¬
zeichnet. Es ist nur nöthig alle Zufälle vor dem Kampfe bei Carpi in Erwä¬
gung zu ziehen und sich davon völlig zu überzeugen. Prinz Eugen nahm an
Allem und besonders am Kampfe noch mehr persönlichenAntheil, als Turenne,
und führte seine Truppen in den Kampf und kämpfte mit ihnen wie Gustav
Adolph; als Beweis dafür dienen die Schlachten bei Carpi, Cassano, Turin,
Oudenaarde, Lille, Malplaquet und viele andere. In seinen Feldzügen in
Italien hat er viel Aehnlichkeit mit Turenne in den Combinationen, und mit
Hannibal in der Kriegslist und anderen Impulsen.

Aber unter allen grossen Feldherren war er besonders unglücklich; so in
den Feldzügen von 1710, 1711 und 1712 in der Weise, dass die Waffenthaten
und Erfolge seiner elf vorhergegangenenFeldziige verloren gingen. Oben, bei
Beschreibung dieser drei Feldzüge, waren schon einige Ursachen der Miss¬
erfolge des Prinzen Eugen in deuselben erläutert worden. Die Darlegung
der ihn von allen Seiten bindenden und niederdrückenden ungünstigen Um¬
stände ist möglich und nöthig, aber nur nicht im Sinne einer Rechtfertigung
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des Prinzen Eugen: ein solcher Maun bedarf deren nicht. Und wenn sich
unter diesen Umständen an seiner Stelle ein anderer gewöhnlicher Feldherr be¬
funden hätte, so wäre dieser vielleicht viel unglücklicher gewesen. Kann man
wohl bezweifeln, dass im Jahre 1710 Prinz Eugen nicht vollständig die ver¬
zweifelte Lage Frankreichs gekannt nnd die Notwendigkeit aufs Allerentschie-
denste zu operiren nicht eingesehen hätte ? Aber in diesem Feldzuge waren
die Hauptursachen des Misslingens in Folgendem verborgen. Prinz Eugen
war trotz alledem der Mann seiner Zeit und der Marsch durch einige Keinen
von Festungen wurde für vollends unmöglich gehalten. Sodann stürzten auf
Prinz Eugen alle möglichenWiderwärtigkeiten herein. Er war gebunden so¬
wohl durch die Pläne der holländischenCommissäre,als durch den zusammen¬
gewürfelten Bestand der verbündeten Armee und viele andere Umstände, und
es unterliegt keinem Zweifel, dass er selbst die unvermeidlichenFolgen davon
gegenüber einem Feldherrn wie Villars voraussehen konnte. Aber er war,
ohne es zu wollen, durch alle diese Umstände in eine Richtung hineingezogen,
die er nie gewählt hätte, wenn er gänzlich unabhängig und frei gewesen wäre.
Daher ist e"s nicht möglich und nicht zulässig, über denWerth der Operationen
des Prinzen Eugen in den Jahren 1710 und 1711 und besonders 1712 nur
nach den Resultaten zu urtheilen, die in der That gegen ihn und zu Gunsten
Villars' sind, sondern es ist nothwendig, aufmerksam in alle Umstände einzu¬
gehen, in denen sich Prinz Eugen befand, und dann wird die Sache in Hinsicht
auf ihn in anderem Lichte erscheinen.

Als Ersatz für diese drei Feldzüge dienten dem Prinzen Eugen die beiden
Feldzüge von 1716 — 1717, in denen ihm, dem in seinen Operationen gegen
die Türken gänzlich unabhängigen und freien, von Neuem die Gelegenheitge¬
boten wurde, seine hohe Begabung als Feldherr im allerhellsten und strahlend¬
sten Lichte zu zeigen. Freilich waren die Türken keine Franzosen, und der
Sultan und sein Vezier nicht Villars; aber man braucht nur alle Operationen
des Prinzen Eugen in diesen Feldzügen näher zu betrachten sowie die Schlach¬
ten bei Peterwardein und besonders bei Belgrad zu nennen, um einen wahren
Begriff von der Kühnheit und Geschicklichkeit des Prinzen Eugen zu be¬
kommen.

Endlich in den beiden letzten Feldzügen .von 1734— 1735 war er wieder,
wie in den Jahren 1710, 1711 und 1712, in solcher Abhängigkeit von der
allgemeinen europäischen Politik, vom deutschen Reichstage und vielleicht
auch vom hohen Alter und von seiner Körperschwäche (vgl. oben seine Krank¬
heit und seinen Tod) , dass es auch hier nicht möglich und nicht zulässig ist,
nur nach den Resultaten zu urtheilen. Alles, was möglich war, und von ihm
abhing, hat er gethan, aber Unmögliches und von ihm nicht Abhängendes war
er nicht im Staude zu leisten. Als bestes Zeugniss zu seinen Gunsten dient,
was er war und wie er operirte in den Feldzügen vom Jahre 1716 — 1717 und
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in der Mitte zwischen den Feldzügen von 1710, 1711 und 1712 und in den
Feldzügen von 1734 —1735.

Von seinen 72 Lebensjahren hat der Prinz Eugen 52 Jahre in fast un¬
unterbrochener militärischer und kriegerischer Thätigkeit verbracht und von
diesen 10 Jahre in untergeordneten Stellungen und 42 Jahre als Obercomman-
dirender selbstständiger Armeen, aber nur zwei Jahre (1716 — 1717) in gänz¬
lich unabhängiger, alle übrigen Jahre in mehr oder weniger abhängiger und
beschränkter Stellung. Aber immer und überall zeigte er sich als hochbe¬
gabter , geschickter und entschlossener Feldherr ersten Ranges, der deutlich
sein Ziel erkannte und mit sich selbst ganz einig war. Diesem Umstand
namentlich verdankte er seine Erfolge, das sogenannte Glück und das grosse
Zutrauen dreier Kaiser: Leopold's I. , Josephs I. und Karl's VI., und seine
persönlichen Beziehungenzu ihnen sind eben so bemerkenswerth, wie sein gan¬
zes Leben. Als Charakteristik derselben können seine eigenen Worte dienen,
die er nach dem Zeugnisse seiner Biographen einst ausgesprochen: »Den Kaiser
Leopold habe ich wie meinen Vater verehrt, den Kaiser Joseph wie meinen
Bruder und den Kaiser Karl wie meinen Kaiser, der mich, seinen treuen
Diener, belohnt hat.« Diese Gedanken und Gefühle des Prinzen Eugen spre¬
chen für sich selbst. Hier ist noch das Zeugniss eines andern grossen Mannes
über die Verdienste, die Prinz Eugen dem Hause Oesterreich und der Monarchie
erwiesen: FriedrichIL, König von Preussen, drückte sich wie folgt aus: »Tant
que le prince Eugene conserva la vigueur de son esprit, les armes et les negooiations
des Autrichiens prospererent.« Und in der That nahmen nach dem Tode des
Prinzen Eugen die politischen und militärischen Angelegenheiten der öster¬
reichischen Monarchie auf lange Zeit eine ungünstige Wendung. Später hat
ein anderer grosser Mann und Feldherr, Napoleon L, den Prinzen Eugen eben
so hoch geschätzt wie Turenne und beide unter die Zahl der sieben grossen
Feldherren der Geschichte gestellt. Mehr als zwanzig Biographen und alle
Historiker und Schriftsteller erwähnen einstimmig, gewissenhaft und unpar¬
teiisch des Prinzen Eugen als eines grossen Menschen und Feldherrn. Mit
einem Worte, die Nachwelt und Geschichtehaben schon ihr gerechtes Urtheil
über ihn gefällt, und sein Name wird weder in Oesterreich noch in Deutsch¬
land noch in der ganzen gebildeten Welt aussterben.

Als Feldherr machte Prinz Eugen von der ihm gegebenen Macht einen
Gebrauch, der eines klugen Mannes durchaus würdig war, er liebte die Me¬
thode, aber das hinderte ihn nicht, entschlossenund energischzu handeln, und
auch darin hatte er viel Aehnlichkeitmit Gustav Adolph und Turenne. Solch
grosse Unternehmungen, wie diese vollbracht, hatte er nicht Gelegenheit zu
vollbringen; aber sein Feldzug in Italien und sein Marsch nach Turin im Jahre
1706 beweisen deutlich , wozu er sich hätte entschliessenkönnen und was er
auszuführen im Stande gewesen wäre. Nur noch mehr Freiheit und Glück in
den Feldzügen von 1708—1712 wären zu seinem vollen Feldherrnruhm
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wünschenswert!]gewesen. Aber auch das, was er vollbracht, ist hinreichend,
um ihm einen Platz unter den grossen Feldherren und militärischen Vorbildern
aller Zeiten und Völker anzuweisen.

Hinsichtlich des Charakters besass er alle Eigenschaften grosser Männer
und Feldherren, ohne einige ihrer Fehler zu haben. Fern von Hoffart, ge¬
wöhnlichemund falschem Ehrgeiz und noch mehr — von jeglichem Despotis¬
mus , opferte er niemals seine Tuppen einer kleinlichen Ruhmliebe, sondern
war ungemein für ihre Verpflegung und ihren Unterhalt besorgt und Hess es
niemals zu, dass sie an irgend Etwas Mangel litten. Um so mehr forderte er
von ihnen und schonte sich selbst dabei durchaus nicht, was seine im Laufe
des Lebens erhaltenen acht Verwundungenbeweisen. In den Biographien über
ihn sind viele Nachrichten hinsichtlich seiner Fürsorge für Verwundete und
Kranke , sowie von seiner grossen Freigebigkeit enthalten. Belohnungdafür
war ihm die grösste Anhänglichkeit und Ergebenheit seiner Truppen und
Armeen, welche sich für unbesiegbar hielten, so lange er an ihrer Spitze stand.

Als Privatmann zeichnete sich Prinz Eugen durch seine hohe Bil¬
dung, ja Gelehrsamkeit, durch seine besondere Liebe für Wissenschaften und
Künste, auch zu unabhängiger Denkungsart aus, die ihn über sein Zeitalter
erhob. Er führte persönlich eine sehr massige und einfache Lebensweise,
wenn er auch den Glanz in Allem, was ihn umgab, liebte. In allen wichtigen
Verhältnissenund Angelegenheitenwar er in sich verschlossen, nicht mittheil¬
sam und verschwiegen, besass aber die besondere Gabe, andere Leute auszu¬
forschen und ihre Gedanken zu ergründen. Er sprach selten und wenig und
lobte nur besonders ausgezeichnete Verdienste. Bemerkenswerth ist auch
seine Nachsicht gegen seine Feinde, die er gut kannte, aber denen zu schaden
ihm nie in den Sinn kam, wenngleich er es auch gekonnt hätte. Im Allge¬
meinen kann man sagen, dass die höchste Kraft seines Geistes — sein morali¬
scher Muth (das was sehr treffend die Franzosen mit den Worten courage
d'esprit ausdrücken) ihn über alle kleinlichen Bedenken und sogar über unab¬
wendbare Schicksalsschläge erhob. In dieser Hinsicht kann man ihn einen
Stoiker — in der edelsten Bedeutung dieses Wortes nennen.

Sein Aeusseres wird von Biographen und durch Portraits folgendermassen
geschildert: er war von mittleremWüchse, hatte aber ein längliches Gesicht,
war brünett und hatte schwarze stechende Augen mit grossem Feuer, er schnupfte
oft und viel Tabak und hatte den Mund stets etwas geöffnet. Sein ganzes
Aeussere überhaupt, ziemlich hager, schwarzes Haar (welches er, nach Sitte
der Zeit, bei feierlichen Gelegenheiten mit einer grossen Perrücke bedeckte)
und seine sehr ernsten Gesichtszüge flössten jedermann ein besonderes Gefühl
der Achtung für ihn ein. Der Kopf, das Gesicht und der Oberkörper sind
sehr gut auf seinem künstlerisch ausgeführten lithographischen Portrait darge¬
stellt, das dem Werke: »Prinz Eugen von Savoyen, nach den handschriftlichen
Quellen der kaiserlichen Archive, von Alfred Arneth, Wien 185S«, beigefügt



VII. Marlborough. 203

und von welchem ein Abdruck als Titelblatt dem vorliegendenBuche vorge¬
heftet ist. Unter diesem Portrait befindet sich auch ein Abdruck von der eigen¬
händigen Unterschrift des Prinzen Eugen : Eugenio vonSavoye.So unterschrieb
er sich gewöhnlichin drei Sprachen (das erste Wort auf italienisch, das zweite
auf Deutsch und das dritte auf französisch), indem er dieses einst auf folgende
Weise erklärte: »als Italiener verstehe ich mich für Beleidigungenzu rächen
(in Bezug auf Frankreich) , als Deutscher bin ich aufrichtig und als Franzose
liebe ich meinen Herrn, den Kaiser«.

Als Belohnung für seine ausgezeichnetenVerdienste um Oesterreichund
Deutschland wurde er vom Kaiser Leopold I. im Läufe von zehn Jahren schnell
zum Oberst. Generalmajor, Feldmarschall-Lieutenant und endlich zum Feld¬
marschall befördert, und in dieser Würde vertrat er nach dem Jahre 1697 oft
in der Armee die Person des Kaisers, unter dem höchsten Titel eines General-
Lieutenants oder Stellvertreters des Kaisers, mit einem Worte eines Generalis¬
simus aller Truppen, eine Würde, die vor ihm nur Wallenstein bekleidet hatte.
Aber der Prinz Eugen benutzte solch hohe Würde und Macht bei Weitem nicht
so wie Wallenstein. Geldbelohnungenund Orden (mit Ausnahme des ihm von
Karl VI. verliehenen Ordens vom goldenen Vliesse) hat er niemals bekommen,
folglich auch nicht gewünscht. Dies dient ebenfalls zu seiner Charakteristik.

Schliesslich ist im AllgemeinenFolgendes zu sagen :
1) Seine ganze Persönlichkeit erscheint in jeglicher Hinsicht ebenso gross,

hell und sympathisch wie die Persönlichkeiten Gustav Adolph'sund Turenne's,
und diese drei grossen Männer und Feldherren, Einer nach dem Andern, er¬
öffnen in würdigster Weise die Kriegsgeschichte der neuen christlichenZeiten
und Völker der Welt. Die drei Helden der alten heidnischenZeit stehen als
Menschen in ganz anderen Verhältnissen und dürfen nur als grosse Feldherren
beurtheilt werden. Gustav Adolph, Turenne und Prinz Eugen hatten, jeder
besonders, wie ganz natürlich, auch ihre persönlichen Eigenheiten als Men¬
schen und Feldherren; aber alle drei zusammenhatten in dieser Hinsicht viel,
sehr viel Allgemeines.

2) Was oben zum Schluss über Turenne gesagt worden — gleich ihm
hätte auch der Prinz Eugen das volle Recht, in gleiche Linie mit den grössten
Feldherren der Geschichte der alten, neuen und neuesten Zeit gestellt zu wer¬
den, wenn er sich in derselben unabhängigen Stellung befunden hätte wie Ale¬
xander der Grosse, König von Macedonien , Julius Cäsar, der unumschränkte
römische Dictator, die Könige Gustav Adolph und Friedrich II. , der Kaiser
NapoleonI. und sogar Hannibal, der bevollmächtigteFeldherr Karthago's.

TU. Marlborough.
Der letzte (nicht dem Werthe nach, sondern nach seiner Zugehörigkeit

weder zur französischennoch zur kaiserlichen, sondern zur englischenArmee)
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bemerkenswerthe Feldherr dieser Zeit war John Churchill, in der Folge Herzog
von Marlborough. Er war am 24. Juni 1650 (13 Jahre früher als Prinz Eugen)
zu Ash in Devonshire (England) geboren und stammte aus einem alten Ge¬
schlechte, das zu Wilhelm des Eroberers Zeiten ausPoitou (in Frankreich) nach
England übergesiedelt war. John's Vater, Winston Churchill, blieb während
der innern Kriege dem Könige Karl II. treu und heirathete später die Tochter
des berühmten Francis Drake; aus dieser Ehe stammte John Churchill, der
nach dem Tode seines älteren Bruders alle Würden und Reichthümerseines
Vaters erbte. Die erste Erziehung und Bildung erhielt er von seinem Vater
und einem Geistlichen, und'später besuchte er die Paulsschule in London. Im
16. Lebensjahre erwarb er sich das Wohlwollen des Herzogs von York (in
der Folge König Jakob II.) , der ihn mit dem untersten Officiersrangein das
Kegimentseiner Garde aufnahm. Seine erste Theilnahme an Kriegsoperationen
erfolgte bei Tanger in Afrika, wo die Engländer die Mauren zwangen, die Be¬
lagerung der Stadt aufzuheben. Hier zeichnete er sich zuerst als Freiwilliger
in allen Affairen aus. Im Jahre 1672, beim Beginne des zweiten niederländi¬
schen Krieges, diente er im englischen Hülfscorps, das nach Frankreich unter
dem Befehle des Herzogs von Monmouthgesandt ward. Zum Hauptmann
befördert, zeichnete er sich besonders bei der Belagerung von Nymwegen aus
und erntete das Lob Turenne's, der ihn immer seinen schönenEngländer [man
bei Anglais) nannte und ihm Gelegenheitsich auszuzeichnengab. Einst wurde
ein wichtiger Posten, der bis aufs Aeusserste vertheidigt werden musste, dem
Feinde ohne Widerstand überlassen. In Folge dessen äusserte Turenne:
»Ich wette um ein gutes Abendessen und ein Dutzend Champagner, dass" mein
schöner Engländer mit der Hälfte der Truppen, die den Posten übergeben
haben, denselben zurückerobert.« Churchill führte dies wirklich aus und er¬
oberte nach hartnäckigem Kampfe den Posten wieder. Im Jahre 1673 zeich¬
nete er sicli bei der Belagerung von Mastricht so aus, dass Ludwig XIV. in
Gegenwart aller Truppen ihm seinen Dank aussprach und ihn dem Könige von
England aufs Beste empfahl. Den 3. April 1674 wurde Churchill bereits
zum Obristen befördert, als solcher diente er in der französischen Armee unter
Turenne in dessen Feldzügen am Rhein. Nach England zurückgekehrt hei¬
rathete er die junge ungewöhnlichschöne und gebildete Sarah Jennings.

Am Anfange des Jahres 1678 wurde er Commandern- eines Infanterie-
Regiments und befehligte darauf eine Brigade im Corps der englischenHülfs-
truppen, das unter dem Befehle des Herzogs von Monmouth nach Flandern ge¬
sandt worden war. Im Jahre 1679 begleitete er den vertriebenen Herzog von
York nach dem Haag und nach Brüssel und kehrte mit ihm im Jahre 1682
nach England zurück. Als Zeichen der Dankbarkeit verschaffte ihm der Her¬
zog von York ein Diplom auf die Würde eines Baronets und die Beförderung
zum Commandern- eines Gardereiterregiments. Im Jahre 1685, als der Herzog
den Thron unter dem Namen Jakob IL bestieg, ernannte er Churchill zum Pair
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von England mit dem Titel eines Baron von Sandbridgennd schickte ihn als
Gesandten nach Frankreich. Nach seiner Rückkehr von dort zerstreute er
mit neun Infanterieeoinpagnienund sechs Escadronen grosse vom Herzoge von
Monmouth aufgewiegeltelnsurgentenhaufen. In demselben Jahre (1685) wurde
er zum Generalmajor befördert, und in der Schlacht bei Sedgemoor, die das
Schicksal der Insurgenten entschied, hat er sehr viel zum Siege über dieselben
beigetragen. Zur Belohnung wurde er zum Coniruandeurdes dritten Garde¬
regiments zu Pferde, befördert. Aber bald darauf fiel er für seine Anhäng¬
lichkeit an den Protestantismus in gänzliche Ungnade beim Könige, der die
Katholiken begünstigte, und daher ging er, als der Prinz Wilhelmvon Oranien
an der Küste Englands landete, auf dessen Seite über, und bewog dazu auch
die Tochter Jakobs II., Anna, auf die er durch seine Frau Einfluss hatte.
Nach Besteigungdes englischenThrones seitens des Prinzen von Oranien unter
dem Namen Wilhelm III. (im Jahre 1688) ernannte ihn der Letztere in Anbe¬
tracht seiner Verdienste und Fähigkeiten zum Generallieutenant und machte
ihn zum Mitgliededes geheimen Staatsraths und zum Grafen von Marlborough.

Als Führer der verbündeten Truppen gegen Frankreich in den Nieder¬
landen legte Marlboroughin der Schlacht beim Städtchen Walcourt (25. August
1690) ungewöhnlichenScharfblick und Tapferkeit an den Tag. Wilhelm III.,
der ihm besonders wohlwollte, gedachte ihn nach Irland gegen den dort gelan¬
deten Jakob IL mitzunehmen, aber Marlborough weigerte sich gegen seineu
früheren Wohlthäter zu kämpfen, und begab sich nach Irland erst, nachdem
sich Letzterer von dort entfernt hatte. Hier, als Führer der kömglichen
Armee, zwang er zur Uebergabe die starken Garnisonen von Cork und Kinsale
und drängte die Insurgenten in die Provinz Ulster zurück. Bei seiner Rück¬
kehr nach London wurde er vom Könige besonders gnädig empfangen; aber
dessen ungeachtet waren er sowohl, als auch Lord Godolphinbemüht, Jakob II.
wieder auf den Thron zu bringen, und unterhielten einen geheimen Briefwechsel
mit ihm. Ihre Absicht war erfolglos, aber Marlborough büsste trotzdem die
Gnade Wilhelm's III. nicht ein, sondern begleitete ihn im Jahre 1691 in die
Niederlande. Jedoch bald darauf fiel Marlborough in Ungnade in Folge der
Misshelligkeitendes Königs und seiner Gemahlinmit der Prinzessin Anna, die
in grosser Freundschaft mit Marlborough's Frau stand, sowie seiner eigenen
ungünstigen Aeusserungen wegen über Ausländer, denen der König gewogen
war. Den 10. Januar 1692 wurde er aller Aemter entsetzt und ihm der Zu¬
tritt bei Hofe verboten, und nach Auffindung einiger Briefe Jakob's IL an ihn,
des Hochverraths angeklagt und am 5. Mai in den Tower geworfen. Allein
nach einer sorgfältigeren Untersuchung der Sache stellte sich die Beschuldigung
eines Verraths als falsch heraus und er wurde auf freien Fuss gesetzt, jedoch
auf Bürgschaft und ohne Zutritt zum Hofe.

Wilhelm HI. hielt es nach dem Tode seiner Gemahlin, der Königin Marie
(1694), nöthig, seine Gnade der einzigenSchwester derselben und Thronfol-
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gerin, der Prinzessin Anna, und zugleich auch dem Grafen Marlboroughzuzu¬
wenden, den er von Neuem an den Hof berief und im Jahre 169S zum Er¬
zieher des Sohnes der Prinzessin Anna, des jungen Herzogs von Glocester,
dann zum Lord - Richter von England und 1701 zum General - Capitain (oder
vollen General), zum Obercommandirendender englischen Truppen in Holland
und zum ausserordentlichen Gesandten im Haag, mit der Vollmacht, Unter¬
handlungen wegen einer Coalition gegen Frankreich zu führen, ernannte. In
Folge dessen begab sich Marlborough nach dem Haag, und nach vielen An¬
strengungen gelaug es ihm, für den Bund Holland, Oesterreich, Preussen,
einen grossen Theil der deutschen Fürsten und Schweden zu gewinnen. Im
Jahre 1702 beschwor Wilhelm III. sterbend seine Nachfolgerin, die Prinzessin
Anna, in Allem den Rathschlägen Marlborough'szu folgen, und sie ernannte
ihn nach ihrer Thronbesteigung zum Generalfeldzeugmeisterund zum Ritter
des Hosenbandordens. Von dieser Zeit an erlangten sowohl er als seine Frau
ganz das Vertrauen der Königin und an sie schlössen sich eng auch ihre
Schwäger, der Lord-SchatzmeisterLord Godolphinund der StaatssecretairLord
Sunderland.

Marlboroughbegab sich nach dem Haag und wurde dort 1702 zum Ober¬
befehlshaber aller verbündeten Truppen in den Niederlanden erwählt, da seine
militärische Begabung Allen bekannt war und von Allen hoch geschätzt wurde.
Aber er hatte auch viele Missgünstige und Neider gegen sich, wodurch er in
seinen Handlungen sehr gebunden war und sogar zur Hauptarmee (60,000
Mann) bei Nymwegen erst am 2. Juli gelangen konnte. Am 26. Juli ging er
über die Maas und wollte den MarschallBouffiers angreifen , aber die Klein-
müthigkeit der bevollmächtigten holländischenCommissäre hinderte ihn daran
und er war genöthigt sich nur auf die Deckung der Belagerungen von Venlo
und der rheinischen Festungen zu beschränken. Sowohl Marlborough als
seine Truppen wünschten den Kampf und Ersterer unterdrückte nur mit Mühe
den in Folge dessen schon zum Ausbruche reifen Aufstand der Letztern. Die
Festung Venlo übergab sich den 23. Septemberund bald darauf Stevensweert
und Roermond. Da ma"rschirte Marlboroughnach Lüttich, kam dort Bouffiers
zuvor und belagerte die Citadelle, welche sich nach den ersten Schüssen ergab.
Die Franzosen zogen sich hinter den Fluss Mehaigne zurück, und Marlborough
stellte seine Armee auf Cantonirungsquartiere, begab sich nach London, wo er
als Sieger empfangen, von beiden Parlamenten begrüsst wurde, die Würde
eines Marquis von Blandford und Herzogs von Marlboroughund jährlich 5000
Pfund Sterling (30 ; 000 Rubel) Gehalt erhielt. Indessen wie unbedeutend
waren nach den jetzigen Begriffendie Operationender verbündetenArmee und
die erzielten Resultate in den Niederlanden in diesem Jahre! Im März 1703
begab sich Marlboroughzurück in die Niederlande, wo inzwischendas preussi-
sclie Hülfscorps des Generals Lottum im Winter Rheinsberg und dann Geldern
belagert hatte. Marlborough wünschte und suchte den Kampf mit den Fran-
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zosen wie im Jahre 1702, und von Neuem seitens der holländischenGeneral¬
staaten daran gehindert, war er gezwungen, Bonn zu belagern, welches am
16. Mai capitulirte. Darauf wollte er auch Antwerpen und Ostende erobern,
aber alle seine Versuche, die Aufmerksamkeit des Marschalls Villeroi abzu¬
lenken, sowie der Ueberfall des Generals Coehoomauf West-Flandern waren
erfolglos. Da marschirte er persönlich, stets den Kampf im Auge, gegen die
französische Armee, die an Streitkräften seiner Armee gewachsen und am
Fluss Mehaigne- aufgestellt war. Aber der holländische General Opdam, der
den rechten Flügel befehligte, wurde bei Ekkern von Bouffiers geschlagen und
die Unternehmung Marlborough's hatte keinen Erfolg. Eine andere ähnliche
Unternehmunggelang gleichfallsnicht durch die Zaghaftigkeit der holländischen
Generalstaaten, und Marlborough, zum Rückzug hinter die Maas gezwungen,
eroberte nach einigen Tagen die befestigten Städte Huy, Limburg und Geldern.
Am Ende dieses Jahres wollte Marlborough,der schon hinlänglich alle Unbe¬
quemlichkeitenund Unannehmlichkeitendes Obercommandos über eine bunt zu¬
sammengesetzteCoalitionsarmeein einem solchen Lande wie die Niederlande
und unter solcher Vormundschaft wie die holländische, erprobt hatte und
ausserdemder gegen ihn in Holland und England geschmiedeten Ränke müde und
überdrüssig war. dem Obercommandoin den Niederlanden entsagen. Später
aber änderte er seine Absicht dahin ab , dass er sich entschloss, die holländi¬
schen Truppen in Flandern zu belassen und selbst mit der Hauptmacht nach
Deutschland zu gehen und sich dort mit der kaiserlichen Armee zu vereinigen.
Es gelang ihm dafür den Prinzen Eugen von Savoyenund die englischenMini¬
ster zu gewinnen, und im Frühjahre 1704 liess erden holländischenGeneral
Overkerk mit den holländischen Truppen zur Vertheidigung der Niederlande
zurück und marschirte selbst mit 16,000 Mann verbündeter Truppen das linke
Rheinufer aufwärts. Seine ferneren Operationen im Jahre 1704 in Deutsch¬
land sind oben im §. 42 beschrieben worden und sein Antheil an der Schlacht
und dem Siege bei Höchstädt in der Biographie des Prinzen Eugen, im Anfange.
Indessen ward die grösste Ehre dieses Sieges ihm, als Obercommandirenden
zugeschrieben, obgleich diese mehr dem Prinzen Eugen zukam, und Marl¬
borough war auf die allerfreigebigste Weise belohnt worden. Der Kaiser
Leopold I. erhob ihn zum Reichsfürsten, und in London wurden ihm die Glück¬
wünsche beider Parlamente zu Theil und er erhielt die DomäneWoodstock,
wo die Königin auf ihre Kosten ein grossartiges Schloss zu errichten befahl,
das Blenheim benannt wurde; die Blenheim'schen Trophäen aber wurden in
der Westminsterabteiausgestellt.

Im Jahre 1705 zwangen die kleine Zahl der verbündeten Truppen in den
Niederlanden und die Aengstlichkeit, Unentschlossenheit der holländischen
Staaten und Generäle Marlboroughvon Neuem, die Königinzu bitten, ihn vom
Obercommando. in den Niederlanden zu befreien; aber er wurde abschlägig
beschieden und begab sich gegen seinen Willen, aber mit Selbstverachtung in
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die Niederlande. Hier stand Villeroi in den befestigten Linien von der Maas
bis Tirlemont. Marlborough täuschte ihn durch einen Scheinangriffauf den
rechten Flügel, warf sich mit Macht auf den linken und zwang am 18. Juni
Villeroi zum Rückzug aus den Linien. Bei dieser Gelegenheitwurde Marlbo¬
rough , der sich nur in Begleitung eines Trompeters und Reitknechtes, zu weit
vorgewagt hatte, von französischen Reitern umzingelt und ein Officier hatte
schon den Säbel gegen ihn gezückt, als die englischeReiterei noch rechtzeitig
ihn vom Tode oder der Gefangenschaft befreite. Bald darauf waren Tirle¬
mont , Diest und Aerschot von den Verbündeten erobert, die nach Löwen mar-
schirten und wahrscheinlich wichtige Erfolge nach ihrem Siege erzielt hätten,
wenn nicht Regengüsse und schlechte Wege ihrem Marsche Schranken gesetzt
hätten. Inzwischen gelang es Marlborough, die holländischenCommissärezur
Zustimmung seines Ueberganges über den Fluss Dyle zu bewegen. Am 29.
Juli war seine Avantgarde schon auf das linke Ufer des Flusses übergegangen
in der Hoffnung, die Franzosen unerwartet zu überfallen, aber in derselben
Zeit erachteten die holländischen Generäle die Unternehmung Marlborough's
für zu kühn — und mit Bedauern musste er seine Truppen zurückberufen.

So war er auf Schritt und Tritt in seinen Handlungen gebunden! Er
sprach seine Unzufriedenheit in einem Schreiben an die Generalstaaten aus,
aber aus Furcht, dass daraus zwischen England nnd Holland schädliche Zwistig-
keiten entstehen könnten, unterdrückte und verbarg er seinen grossen Miss-
muth. Die zeitweilige Einstellung der Feindseligkeiten benutzend, folgte er
der Einladung des Kaisers Joseph I. , ging nach Wien und erhielt von ihm das
Fürstenthum Mindelheim als Erbbesitz.

Seine Operationen in den Jahren 1706 —1710 in den Niederlanden sind
oben in §. 46 beschrieben; wollen wir zu denselben nur noch einige ihn selbst
betreffende Umstände hinzufügen. Der von ihm im Jahre 1706 über Villeroi
bei Ramillies erfochteneSieg brachte in England eben solch einen Enthusias¬
mus hervor, wie der bei Blenheim. Joseph I. und Karl III., König (oder Prä¬
tendent) von Spanien, trugen Marlborough die Würde eines Statthalters von
Belgien an, die er mit Genehmigungder Königin annahm, auf sie jedoch spä¬
terhin , als er die Befürchtungen der Generalstaaten sah, wieder verzichtete.
Nach Beendigung des Feldzuges von 1706 beglückwünschten und dankten
Marlborough von Neuem beide Häuser des Parlaments, und die Siegestrophäen
von Ramillies wurden ebenfalls in der Westminsterabtei ausgestellt.

Unterdessen bemühten sich Ludwig XIV. und Villars in Deutschland, den
damals mit seinem Heere in Sachsen stehenden SchwedenkönigKarl XII. für
sich zu gewinnen ; aber Marlboroughverstand es ihn davon abzuhalten, indem
er ihn persönlich in Altrannstädt besuchte. Am Anfange des Jahres 1708 nach
London zurückgekehrt, war er zusammenmit Godolphinin Folge derlntriguen
des Staatssecretairs Harley gezwungen zum dritten Male die Königin um seine
Entlassung aus dem Staatsdienste zu bitten; sie aber wollte nicht solche wür-
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dige Männer verlieren und entfernte Haiiey. Sodann vereitelten Marlborough
und Godolphin durch weise und energische Massregelndas Unternehmendes
Prätendenten auf den englischen Thron. Im Winter 1709—1710, nachdem
Marlboroughim Haag zum folgendenFeldzug sich vorbereitet hatte und wahr¬
scheinlich seinen baldigen Fall bereits vorhersehend, bat er die Königin von
England, ihn fürs ganze Leben in der Würde eines Generalcapitainsund Chefs
der Artillerie zu belassen; es wurde ihm abgeschlagen, aber er bestand hart¬
näckig auf seiner Bitte. Seine Feinde, die ihn schon längst des Eigennutzes
beschuldigten, verbreiteten das Gerücht, dass er die Fortsetzung des Krieges
nur aus eigenen Vortheilen wünsche. Die Königin aber, die sich zu der Zeit
mit seiner Frau entzweit hatte und im Stillen den vertriebenenStuarts zugethan
war, bereitete selbst ihm den nahen Fall vor. Nach Beendigungdes miss-
lungenen Feldzuges von 1710 erlitt Marlborough in Folge eines Minister¬
wechsels in England (der Tories anstatt der Whigs) schon Demüthigungenund
Beleidigungen: ihm wurde die Würde eines Statthalters von Belgien oder der
spanischen Niederlande, die ihm angetragen worden war und um die er jetzt
selbst bei Karl VI. nachsuchte, abgeschlagen. Statt der frühem Lob¬
preisungen und Feierlichkeiten, wurden ihm Vorwürfe, Verläumdungen,
Schmähungender Journale und die Entfernung seiner Frau vom Hofe, zuTheil
und nur die Vorstellungen der Verbündeten, dass von ihm allein die Erfolge
des Krieges abhingen, und die Bitten des Prinzen Eugen konnten Marlborough
bewegen, sich wiederumin die Niederlande zu begeben.

Im Anfange des Jahres 1711 marschirte er gegen die französischenbe¬
festigten Linien zwischen Arras und Bouchain. Die Franzosen hielten sich
tapfer in denselben, und Marlborough, von Prinz Eugen, der nach dem Tode
Joseph's I. zum Oberrhein abberufen worden war, mit zu entscheidendenOpe¬
rationen nicht ausreichendenStreitkräften allein zurückgelassen,war gezwungen,
sich im befestigtenLager bei Lens aufzustellen. Aber auch in dieser Stellung
vermochte er es durch geschickte Bewegungen Villars zu täuschen, bei Vitry
über die Scarpe zu gehen, die französische befestigte Linie bei Arleux und
Aubigny zu durchbrechen und Bouchainzu belagern. Diese geschickten Be¬
wegungen und Operationen, denen selbst der Feind das gerechte Lob nicht
absprechen konnte, verdienen besondere Beachtung. Bouchain wurde am
14. September nach langwieriger und schwerer Belagerung Angesichts der
französischen Armee erobert. Darauf wollte Marlboroughnoch in demselben
Jahre die Festung Quesnoy belagern, aber die späte Jahreszeit war daran hin¬
derlich und Marlborough war gezwungen, Ende October seine Armee Winter¬
quartiere beziehenzu lassen.

Inzwischenwaren ohne sein Wissen, noch im Laufe des Feldzuges dieses
Jahres geheime Friedensunterhandlungen zwischen England und Frankreich
angeknüpft worden, und zugleich damit begannen auch neue Intriguen gegen
Marlboroughund unbegründete Beschuldigungenüber unrechtmässigeVerwen-
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düng der von ihm zum Unterhalte der Truppen empfangenen Geldsummen.
Das Parlament verfügte in dieser Sache, dass er ungesetzlich gehandelt habe
— und die Königin eröffnete ihm durch ein eigenhändiges Rescript vom
1. Januar 1712, dass sie es für nöthig erachte, ihn von allen seinen Aemtern
zu entsetzen und der Gerechtigkeit in der über ihn anhängig gemachten Unter¬
suchung ihren gesetzlichenLauf zu lassen. Die Antwort Marlborough'sdarauf
war voll edler Würde, aber sein Fall war schon beschlossene Thatsache
und weder die Bitten des Prinzen Eugen, noch die Vermittelung der verbün¬
deten Mächte konnten denselben abwenden. Marlboroughwurde, zur Schande
Englands, zur jährlichen Zahlung von 15,000 Pfund Sterling (90,000 Kübel)
bis zur Ergänzung der ganzen Summe, deren Verschleuderung er beschuldigt
worden war, verurtheilt und zu gleicher Zeit erfolgte das Verbot, den Bau des
Schlosses Blenheim weiter fortzusetzen. Marlboroughverliess tief beleidigt im
November 1712 England und begab sich auf das Festland Europas, wurde
überall ausgezeichnet aufgenommenund lebte zuerst in Frankfurt am Main und
dann in Antwerpen. Am 14. April 1713 wurde der für England schmach¬
volle Utrechter Friede abgeschlossenund in Folge der Zurückgabe aller frühern
Besitzungen an den Kurfürsten von Baiern, verlor Marlboroughdas Fürsten-
thum Mindelheim, und behielt nur die Würde eines Keichsfürsten bei. Im
Juli 1714 , als die Krankheit der Königin Anna neue innere Unruhen befürch¬
ten liess, kehrte Marlborough nach England zurück und widmete sich nach
dem Tode der Königin ganz dem Dienste des neuen Königs Georg I., der ihn
in die Aemter eines Generalcapitainsund Chefs der Artillerie wieder einsetzte.
Zur Zeit des Erscheinens des Prätendenten in Schottland leistete Marlborough
durch seine ausgezeichnetenAnordnungen in seiner Stellung, dem Staate grosse
Dienste. Im Jahre 1716 wurde er gelähmt; nach seiner Genesung bat er um
seinen Abschied, wurde aber abschlägig beschieden; am 15. Juni 1722 starb
er im 72. Lebensjahre.

Sein Leichnam wurde mit grosser Pracht in der Westminsterabtei ausge¬
stellt und darauf in der Capelle von Blenheim bestattet, und auf der Ebene
vor dem Schlosse Blenheim ein Obelisk mit seiner Statue errichtet.

Das Leben und den Charakter dieses berühmten Staatsmannes und Feld¬
herrn Englands, der so tief und ungerecht von dem englischenParteigeiste be¬
leidigt und von Swift verläumdet worden war, hat William Coxe (s. oben in
den Quellen) der Wahrheit getreu aus Familiendocumentenund Papieren und
andern Quellengeschildert. Graf Chesterfield hat eine ausgezeichneteCharakte¬
ristik von ihm in folgenden Worten gegeben: »Marlboroughglänzte nicht durch
blendenden Scharfsinn und grosse Gedanken, aber es übertraf ihn Niemand an
gesundem Urtheil und an durchdringendemScharfblicke. Mit der glücklich¬
sten Gesichtsbildung vereinigte er in Allem, was er that, eine Heiterkeit und
Anmuth, der man nicht widerstehen konnte. Er war ein gehorsamer Sohn,
ein zärtlicher Gatte , ein treuer Freund und nachsichtiger Herr seiner Diener-
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schaft. Sein Gesicht drückte Wohlwollenaus. Seine ganze Erscheinung war
hinreissendund wahre Religiosität der Hauptzug seines Charakters. Dadurch
war es ihm möglich, alle Mächte des Kriegsbundes für den Hauptzweck zu
gewinnen, wie verschieden auch ihre speciellenAbsichtenund wie geneigt sie
auch zum Misstrauenund zum Verdacht waren. Wenn es vorkam, dass einer
der verbündeten Höfe schwankte oder gleichgültig gegenüber dem Hauptzwecke
des Bundes sich erwies, so verstand Marlborough sogleich durch seine Per¬
sönlichkeit und durch sein überzeugendes Rednertalent den Hof für die Sache
zu begeistern. In seiner Staatskunst wurde er ganz von der Liebe zu seinem
Vaterlande, vom Hasse gegen Ludwig XIV. , der gar keine Verträge achtete
und daher gänzlich geschwächt werden musste, und endlich von seinem eigenen
Ruhm geleitet.«

Als Feldherr besass er alle nöthigen natürlichen und hohen Begabungen
und Eigenschaften, besonders durchdachte Combinationenund ungewöhnliche
Festigkeit in der Ausführung derselben, Schnelligkeit, Entschlossenheitund
Energie im Handeln. Er hatte die besondere Gabe, beim ersten Blick ausge¬
zeichnet treffende und richtige Schlüsse über die Oertlichkeitund den Feind zu
ziehen, und verstand es meisterhaft jede Truppengattung mit Erfolg zu ver¬
wenden. Seine Tapferkeit war eine glänzende, er liebte seine Soldaten und
sorgte für sie wie ein Vater, und sie nannten ihn ihren tapfern, für sie sorgen¬
den CorporalJohn, liebten ihn grenzenlos und hatten zu ihm volles Vertrauen,
obgleich er strenge Disciplin hielt. Schliesslichlässt sich auch von ihm das¬
selbe sagen, was oben von Turenne und vom Prinzen Eugen gesagt worden:
dass er fähig war , bedeutend grössere Waffenthaten zu vollbringenund höher
noch in der Reihe der grossen Feldherren aufgerückt wäre, wenn er nicht, wie
Turenne und Prinz Eugen, in so hohem Grade durch die Umstände und besonders
durch die falschen Kriegsbegriffe seiner Zeit umstrickt und gebunden gewesen
wäre. Alle drei können sie als Zeugniss dienen, bis zu welchemGrade die un¬
gewöhnlicheKriegsfähigkeitdurch die Verirrungen des menschlichenGeistes,
durch falsche Kriegsbegriffe und den verderblichen Methodismus nicht nur
geschwächt, sondern gänzlich kraftlos gemacht werden kann.
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